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  »Engel der Zeiten« ist ein spannender Fantasy-Thriller, der die Abenteuer von Ellie, Darya und Matayo auf ihrer Abschlussfahrt schildert. Dabei werden auch schwierige Themen wie Missbrauch, sexuelle Gewalt gegen Frauen und Selbstmordgedanken behandelt, zudem kommen Szenen mit Waffengewalt vor, in denen es auch zu Todesfällen kommt. Ellies Klassenfahrt-Erlebnisse sind keine Ferien auf dem Ponyhof.


  Verlagsschrift


  In diesem Buch werden Schriftarten verwendet, die unterschiedlichen Figuren zugeordnet sind. Bei ausgeschalteter Verlagsschrift kann es zu Verständnisproblemen kommen.


  PROLOG


  Mein geliebter Morgenstern!


  Als Du an meinem Firmament aufgegangen bist, hat Dein helles Licht meine Seele in einer Weise erleuchtet, die mir zuvor unbekannt war. Dein Erscheinen hat mein Leben auf den Kopf gestellt und mir Wahrheiten offenbart, von deren Existenz ich nicht einmal zu träumen wagte. Ich liebe Dich über alles, mein kometenhaft strahlendes Lichtwesen, und das werde ich bis in alle Ewigkeit tun. Du hast mich zu etwas gemacht, was ich nie geplant hatte – zu einer Mutter. Meine geliebte Tochter, Du sollst jetzt die Wahrheit über mich erfahren. Ich habe Dich lange im Unklaren darüber gelassen, wieso ich so oft im Wald verschwinde und dann von dort wütend und traurig zurückkehre, manchmal aber auch vor Glück strahlend. Du hast im Scherz vermutet, dass ich vielleicht eine Geheimagentin bin und dort in einem Bunker Staatsfeinde foltere. Das stimmt zwar nicht ganz, aber es kommt meinem Leben sehr nahe, da all meine Taten streng geheim sind und von ihnen das Schicksal der Menschheit abhängt. Du wirst jetzt erfahren, wie ich zu dem wurde, was ich heute bin.


  Das Buch beschreibt alle wichtigen Ereignisse meiner Klassenfahrt im Juli 2023. Ich schreibe es aus der Sicht der sechzehnjährigen Ellie ohne moralische Wertungen meines heutigen Ichs und auch ohne Zukunftswissen. Bei einigen Szenen hat es zwar in meinen Fingern gekribbelt, Dich auf bestimmte Fehler hinzuweisen, die junge Menschen begehen und Eltern in den Wahnsinn treiben, doch ich habe mich beherrschen können. Ich breite meine Seele vor Dir aus und schildere absolut ehrlich alle Erlebnisse und Gefühle, die mein junges Ich hatte.


  Das Schicksal kann speziell zu Mädchen und jungen Frauen sehr grausam sein, so grausam, dass es ihnen den Lebenswillen rauben kann. Bitte, mein geliebter Morgenstern, sollte Dir auf Deinem Lebensweg einmal etwas Schlimmes widerfahren, dann sprich mit mir oder Deinen Freunden. Es mag alles ausweglos wirken, doch ich verspreche Dir, es gibt immer einen Weg, auch wenn Du ihn nicht siehst.


  Deine Dich über alles liebende Mama.


  PS: Ich weiß, dass es schwer ist, aber Du musst dieses handschriftlich geschriebene Buch auf die uralte Weise lesen, also mit den eigenen Augen. Der Text darf nicht von elektronischen Systemen erfasst werden, also nimm bitte deine KI-Linsen raus. Lade das Buch auch nicht in unsere Fernseh-KI, damit sie daraus einen Film generiert. Setz Dich in dein Zimmer, kleb alle Kameras ab, dreh den Saugroboter im Flur auf den Rücken und schalte auch den Filter-Spiegel an deinem Kleiderschrank aus, selbst wenn Du dann ein paar Pickel siehst. Und lies das Buch leise! Ich hoffe, Du findest es so spannend, dass Dir diese furchtbare Qual weniger schrecklich vorkommt.


  MONTAG


  Abreise


  »Darya, kommst du endlich?« Ich starre ungeduldig auf die Badezimmertür. »Wir müssen los, der Bus wartet nicht. Wenn wir zu spät sind, fahren sie ohne uns auf Klassenfahrt, das wäre doch kacke!«


  »Ist ja gut, Ellie, ich komme gleich!«, ruft Darya.


  Ich laufe unruhig im Flur auf und ab, dann sehe ich in den Garderobenspiegel. Schwerer Fehler! Habe ich vielleicht gehofft, über Nacht hübsch geworden zu sein? Forget it! Mein zu klein geratener Körper hat immer noch keinerlei weibliche Merkmale, als hätte der Pubertätsgott bei mir im Alter von kurz vor zwölf gesagt: Die bleibt, wie sie ist, die muss nicht mehr wachsen und braucht auch keine Brüste. Die monatlichen Schmerzen soll sie aber bekommen, die dafür besonders heftig und schlimm, dazu noch Pickel und Körpergeruch wie aus dem Gully in einem Hitzesommer. Danke auch, Pubertätsgott!


  Ich fahre mir durch meine schulterlangen, braunen und krausen Haare, die ich immer offen trage. Sie sind das Einzige an mir, was der Außenwelt beweist, dass ich weiblich bin. Dann habe ich noch ein graues Shirt an – für ein Top ist mein Bauch zu knochig – und eine kurze Jeans. Die passt perfekt und bis heute habe ich keine andere gefunden, die das tut, denn Modedesigner hassen mich, die haben meine Maße auf einer Blacklist. Ich stelle mir vor, dass in Bangladesch in jeder Fabrik ein Aushang mit einem Ganzkörper-Foto von mir hängt und so etwas wie einer Strafandrohung. Wer von den Kindersklaven jemals eine passende Jeans für diese Person herstellt, muss einen Monat lang ohne Kuscheltier ins Bett.


  Die Tür geht auf. Na endlich! Darya ist komplett fertig gestylt. Sie ist das absolute Gegenteil von mir und alles, was an mir kacke ist, ist an ihr top. Sie sieht in ihrem weißen, kurzen Sommerkleid und mit ihren superlangen, blonden Haaren hammermäßig gut aus, die Jungs werden heute tot umfallen bei ihrem Anblick.


  »Ich bleibe hier«, jammert sie. »Eine Klassenfahrt ist mir gerade zu viel.«


  Ich sehe die Angst in ihren Augen aufflackern wie ein beginnendes Feuer, sie steht kurz vor einer Panikattacke. Das hat noch gefehlt!


  Ich lege meine Hand auf ihre Schulter. »Das haben wir doch alles schon besprochen«, sage ich hypnotisierend wie Obi-Wan. »In Deutschland gibt es keinen Krieg oder feindliche Soldaten, die darauf lauern, Zivilisten zu ermorden. Hier ist es sicher.«


  Darya ringt nach Luft. »Gilt das auch für den Ort, wo unsere Klassenfahrt hingeht?«


  »Natürlich«, behaupte ich.


  Bei dem Kaff im JWD* bin ich mir nicht sicher, aber das muss ich Darya ja nicht auf die Nase binden. (* Berliner Bezeichnung für Janz weit draußen.)


  »Ganz Deutschland ist so sicher wie Berlin«, lüge ich. »Und wenn was passiert, kümmert sich die Polizei darum.«


  Ich nehme ihren fertig gepackten Rucksack und drücke ihn ihr in die Hände, dann schnappe ich meinen eigenen und schiebe sie zur Wohnungstür.


  »Wollen wir uns nicht von Katrin und Tobias verabschieden?«, fragt sie.


  »Katrin hatte gestern Spätschicht, wir sollten sie schlafen lassen«, antworte ich.


  Unsere Pflegeeltern will ich um keinen Preis aufwecken. Wenn die auch noch mitdiskutieren, kommen wir nie los.


  »Ich weiß nicht«, sagt sie, »ich glaube, mir ist das zu weit.«


  »Brandenburg ist nicht weit weg von Berlin.«


  »Die Niederlausitz ist am äußersten Rand von Brandenburg«, beharrt sie, »das ist fast schon Sachsen. Und die Jugendherberge ist mitten im Wald, die Polizei braucht bestimmt ewig, um dahin zu kommen. Wir sollten hierbleiben!« Darya lässt sich nicht mehr weiterschieben.


  Kurz nach Kriegsbeginn in der Ukraine wurden Daryas Eltern vor ihren Augen erschossen, ein krasses Kriegsverbrechen. Es ist traurig, dass sie auch nach über einem Jahr noch so schwer traumatisiert ist, dass selbst eine harmlose Klassenfahrt zum Staatsakt wird.


  Ich seufze. »Kein Mensch mit Verstand würde einen Krieg in einem Wald in Brandenburg anfangen«, beschwichtige ich. »Dort gibt es nichts.«


  Ich schlüpfe in meine Sneakers, nehme den Wohnungsschlüssel vom Haken und öffne die Tür, dann gehe ich in den Hausflur und bedeute Darya, sie solle gefälligst rauskommen. Sie bleibt natürlich drinnen.


  »Und wenn uns ein Psychopath angreift?«, fragt sie.


  »Solche Typen gibt es nur in Amerika«, sage ich.


  »Aber damals am Hauptbahnhof, der Typ, der mich in seinen Van schubsen wollte ...«


  »Ich passe schon auf dich auf«, unterbreche ich. »Außerdem ... weißt du noch die Moves, die du im Selbstverteidigungskurs gelernt hast? Erinnerst du dich, wie du den Trainer, dieses krasse Muskelpaket, auf die Matte geschickt hast? Da warst du erst fünfzehn.«


  »Das hab ich mich nur getraut, weil er kein echter Angreifer war«, entgegnet sie.


  »Du wirst dich an alle Tricks erinnern, wenn dich jemand angreift«, verspreche ich. »Der Knoten wird bei dir platzen.«


  Darya sieht mich irritiert an. So guckt sie immer, wenn sie eine Redewendung nicht kennt. Ihre Verwunderung hält aber nie lange an, weil sie sich die Bedeutung selbst zusammenreimt. »Vielleicht klappt das eines Tages bei Gleichaltrigen, aber was ist, wenn mich ein fremder Mann angreift?«, fragt sie. »Dann erstarre ich, so wie damals, als meine Eltern ...« Die Angst in ihren Augen lodert wieder auf.


  »Darya«, beruhige ich. »Das ist doch was ganz anderes. Damals wurdet ihr gleich von mehreren schwer bewaffneten Soldaten ...« Ich presse die Lippen zusammen. »Vergiss, was damals war. Du hattest keine Chance, das war eine einmalige Sache, die sich nicht wiederholen wird. Außerdem bist du jetzt älter, hast den Kurs gemacht und ich bin bei dir.«


  »Ich weiß nicht«, sagt Darya.


  »Ohne dich wäre es echt kacke«, sage ich. »Komm schon, lass mich jetzt nicht hängen. Letzte Woche hast du versprochen, du würdest kein Theater machen.«


  Darya druckst herum. »Ja, aber gestern ...«


  Ich verdrehe die Augen. »Ja, dieser Kerl im Supermarkt.«


  »Ich sehe diese Männer jetzt wieder häufiger«, schnieft sie. »Fast jede Woche.«


  »Das sind die Nachwirkungen vom MSA*-Prüfungsstress.« (* Mittlerer Schulabschluss 10. Klasse.)


  »Für mich ist gerade alles Stress«, seufzt sie, »und diese Klassenfahrt stresst mich noch viel mehr. Ich weiß nicht, ob sich das alles überhaupt lohnt.«


  Ich kann Darya gut verstehen, ich frage mich selbst jeden Morgen, ob sich das Aufstehen überhaupt lohnt, wenn doch eigentlich alles in meinem Leben kacke ist. Für meinen Geheimplan ist es aber wichtig, dass sie auf diese Klassenfahrt mitkommt.


  »Du brauchst dringend eine Luftveränderung«, behaupte ich. »Die Reise wird toll, versprochen! Wir machen dort auch alles, was du willst.«


  »Ich glaube, ich bleibe lieber hier«, sagt sie.


  Es wird Zeit, die harten Geschütze aufzufahren. »Na gut, dann fahre ich ohne dich. Grüß Katrin und Tobias, wenn sie aufwachen. Und viel Spaß in der 10-B.«


  Die 10-B ist unsere Parallelklasse aus der Paralleldimension, in der alle Menschen nur ein Viertel der üblichen Gehirnmasse haben.


  Darya sieht mich panisch an. »Du ... du fährst ohne mich? Aber ... ich kann doch nicht in die 10-B ohne dich!«


  »Komm einfach mit, ich passe auf dich auf«, sage ich. »Versprochen!«


  Sie läuft noch ein paar Mal unruhig auf und ab, dann knickt sie ein. »Okay, lass uns gehen.« Sie zieht ihre Schuhe an und tritt aus der Wohnung. Endlich!


  Der Bus wartet


  Zu unserer Raumstation sind es nur ein paar Minuten zu Fuß. Darya verdreht immer die Augen, wenn ich unsere Schule so nenne, aber ich finde es lustig, dass wir auf eine ISS* gehen, also auf die International Space Station. Das klingt doch viel geiler als Haupt-, Real- oder Gesamtschule. Und wer will schon aufs Gymnasium? Das wird von den meisten heute eh für eine schwitzige Muckibude gehalten. Da flieg ich doch lieber ins Weltall! (* ISS bedeutet in Berlin integrierte Sekundarschule.)


  Wir erreichen den Platz vor unserer Raumstation mit zehn Minuten Verspätung, dort wartet schon ein Reisebus.


  »Jetzt aber schnell«, rufe ich und lege einen Zahn zu, dann stolpere ich über einen Bordstein und mache mich lang.


  »Ellie!«, ruft Darya erschrocken.


  Meine Handgelenke pulsieren vor Schmerz. »Geht gleich wieder«, keuche ich und setze mich mit ausgestreckten Beinen hin. Alles dreht sich und mein Herz flippt gerade völlig aus. Wenn ich beim letzten Sturz nicht meine Fitnessuhr geschrottet hätte, würde sie jetzt wahrscheinlich laut piepen und gleichzeitig einen Rettungshubschrauber rufen. Ich atme bewusst langsam ein und aus.


  »Was ist denn los?«, fragt sie.


  »Ich habe das Frühstück vergessen«, stöhne ich.


  Darya mustert mich mit besorgtem Blick.


  »Jetzt geht es wieder«, keuche ich und stehe auf.


  »Ich will nicht wie Katrin klingen«, sagt sie, »aber du musst wirklich mehr essen.«


  »Ich habe halt nie Appetit.«


  »Als wir uns vor anderthalb Jahren kennengelernt haben ...«, beginnt sie.


  »Ich weiß, dass ich damals eine fette Kuh war«, unterbreche ich, »das lag an der Coronazeit, da hab ich nur zu Hause gesessen und gefressen. Wenn das noch länger gedauert hätte, hätten die mich mit einem Lastenkran aus dem Haus hieven müssen.«


  »Aber das stimmt doch gar nicht«, widerspricht sie. »Du warst überhaupt nicht fett, du sahst viel gesünder aus. Du darfst das Frühstück nicht immer ausfallen lassen.«


  »Ich esse schon genug«, zische ich.


  »Aber du brauchst doch Energie. Vielleicht ist eine Klassenfahrt keine so gute Idee, so schlapp wie du bist.«


  »Fang du jetzt nicht auch noch damit an«, schimpfe ich. »Ich musste Katrin anflehen, auf die Klassenfahrt gehen zu dürfen, sie hat total gestresst deswegen. Ich bin nicht magersüchtig, kapiert! Von meiner allerbesten Freundin, die wie eine echte, leibliche Schwester für mich ist, erwarte ich mehr Verständnis.«


  Darya wirkt gerührt, doch ihr Gesichtsausdruck bleibt zweifelnd. »Aber schaffst du die Reise wirklich?«


  »Auf die Klassenreise freue ich mich seit Monaten. Ich will diese Zeit mit dir verbringen, das bedeutet mir sehr viel.« Ich lege den Arm um ihre Schulter.


  Darya zögert noch einen Moment, dann gibt sie nach.


  Wir gehen zum Bus, vor dem sich eine Schlange gebildet hat. Darya will sich hinten anstellen, aber ich halte sie zurück.


  »Warte noch kurz«, sage ich.


  »Was ist denn?«, fragt sie.


  »Nichts, ich will nur noch etwas frische Luft schnappen.«


  Darya sieht zur Schlange und reibt sich das Kinn. »Ist es wegen Mia?«


  Mia steht in der Mitte der Schlange, sie hat schulterlange, dunkelbraune Haare und ist sehr schlank. Für ihren zierlichen Körperbau hat sie verblüffend große Brüste, was ihr fast pausenlos sexistische Bemerkungen beschert – selbst von Mädchen. Ich hätte ja auch gerne mehr zu bieten, aber wenn das der Preis ist, den eine Frau dafür zahlen muss, dann ist weniger mehr. Gar nichts ist aber genauso kacke.


  »Es ist nicht wegen ihr.«


  »Ich merke, wenn du mich anlügst«, sagt sie.


  Ich seufze. »Wir waren mal beste Freundinnen, aber das ist lange vorbei.«


  »Aber das ist doch kein Grund, ihr so krass aus dem Weg zu gehen. Immer, wenn sie irgendwo auftaucht, willst du weg. Ist irgendetwas zwischen euch vorgefallen?«


  »Sie hat angefangen, mich zu nerven«, antworte ich. »Es passte nicht mehr.«


  Mia steigt in den Bus, sofort stelle ich mich hinten an.


  Darya folgt mir. »Wirst du mich auch so behandeln, wenn ich dich irgendwann nerve?«


  Ich sehe sie erschrocken an. »Was? Nein, natürlich nicht!«


  »Mia wirkt auf mich sehr nett. Ich verstehe nicht, warum du sie meidest wie die Pest.«


  »Lass uns jetzt an was Positives denken«, weiche ich aus. »Du wirst die Reise nicht bereuen, das wird ’ne coole Zeit! Und ja, ich weiß, offiziell wird das keine Vergnügungsreise. Für das Land Berlin sollen Klassenfahrten bilden und keinen Spaß machen, das steht ja so im Schulgesetz. Aber das heißt nicht, dass wir uns daran halten müssen, oder?«


  »Wenn du das sagst.«


  »Egal, was du von dem Trip erwartest, für dich gibt es dort eine Überraschung«, verspreche ich.


  Die Schlange rückt voran, da erstarrt Darya plötzlich und wird kreidebleich. Hinter uns haben sich noch drei Jungen angestellt – und einer davon begrapscht sie am Po!


  »Ludwig!«, fauche ich. Ich schiebe mich zwischen ihn und Darya und schubse ihn von ihr weg.


  »Hast du dich verlaufen?«, grinst er. »Die Grundschule ist zwei Blocks weiter.«


  Die anderen Jungen lachen über seine Bemerkung. Die haben auch Namen, aber die kann ich mir nicht merken.


  Ich verenge meine Augen zu Schlitzen. »Behalt deine ekligen Griffel bei dir, oder soll ich dich wieder auf die Matte schicken? Du weißt doch noch, was passiert ist, als du Darya das letzte Mal belästigt hast?«


  Ludwig baut sich vor mir auf, er ist einen Kopf größer als ich. »Da hast du mich überrumpelt«, zischt er. »Das wird nie wieder passieren.«


  »Wollen wir es herausfinden?« Ich hebe die Fäuste und plane schon, in welcher Reihenfolge ich meine Schläge und Tritte setze. »Oder soll ich Frau Yilmaz rufen und ihr sagen, was du gemacht hast? Du weißt, dass du dann in die 10-B kommst. Da wird es dir gefallen, da sind alle so hirnamputiert wie du.«


  Er kommt gruselig nah. »Du kannst sie gerne rufen«, flüstert er in mein Ohr, »dann kann sie gleich mal einen Blick in deinen Rucksack werfen. Willst du das?«


  Ich erstarre. »N... nein«, hauche ich.


  »Das hab ich mir gedacht«, sagt er.


  Sein Kumpel stupst ihn an. »Vorsicht, Frau Yilmaz guckt.«


  Ludwig grinst mich noch einmal besonders breit an, dann drängt er sich an uns vorbei und steigt in den Bus, zusammen mit seinen Followern.


  Ich nehme Darya an der Hand und ziehe sie zum Einstieg, wo nur noch unsere Mathelehrerin Frau Schubert und unsere Deutsch- und Klassenlehrerin Frau Yilmaz stehen.


  Unsere Klassenlehrerin sieht eigentlich immer gestresst aus, aber heute sieht sie zusätzlich noch älter aus, als sie ist – wobei ihr Alter niemand kennt. Sie hat drei Kinder von fünf bis zehn, daher schätzen wir sie auf maximal vierzig. Jetzt sieht sie doppelt so alt aus, was durch den Kontrast zur jungen Frau Schubert noch verstärkt wird, denn die kommt frisch von der Uni und ist 26 oder so. Als Frau Yilmaz mich sieht, wechselt ihr Gesichtsausdruck in tiefe Besorgnis. Warum drehen alle durch, wenn man ein paar Kilo abnimmt? Sollte das nicht eher umgekehrt sein?


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie. »Du siehst fertig aus.«


  »Alles cool«, antworte ich. »Ich bin nur müde.«


  »Hast du gefrühstückt?«, fragt sie.


  »Ja«, lüge ich.


  Sie sieht mich noch eine Weile besorgt an, dann sieht sie Darya an und lächelt. »Schön, dass du mitkommst.«


  Bei Daryas Anblick bekommen die Leute Lachfalten und bei meinem Anblick Sorgenfalten im Gesicht. Mein Leben ist kacke!


  Unterwegs


  Wir steigen ein und kämpfen uns durch den schmalen Gang, der immer wieder von unseren Mitschülern blockiert wird.


  »Hier!«, ruft Matayo aus der letzten Reihe. Wir arbeiten uns zu ihm vor, er sitzt ganz hinten am rechten Fenster.


  »Danke fürs Freihalten«, sage ich.


  »Sehr gerne«, sagt Matayo lächelnd.


  Darya setzt sich ans linke Fenster und ich setze mich in die Mitte mit jeweils einem freien Platz zwischen mir und den anderen beiden, unsere Rucksäcke legen wir auf den Boden.


  Ich kenne Matayo seit unserer gemeinsamen Zeit im Krankenhaus, in dem ich mit acht Jahren nach einem schweren Autounfall gewesen bin. Bei dem Unfall ist auch meine Mutter gestorben und ich habe mein Gedächtnis verloren. Vollständige Amnesie. Das ist die Story, die mir meine Pflegeeltern erzählt haben und die ich bis vor einer Weile auch geglaubt habe.


  Matayo ist 2015 aus dem Mittelmeer gerettet worden. Bei dem Bootsunglück sind seine Eltern ertrunken. Irgendwie ist er über Italien nach Berlin gekommen und wegen seiner starken Unterernährung hat man ihn ins Krankenhaus gebracht. Dort sind wir Freunde fürs Leben geworden.


  Eine der Krankenschwestern hat sich entschlossen, mich zur Pflege aufzunehmen. Heute lebe ich bei ihr und ihrem Mann. Sie hat gemerkt, dass Matayo mir sehr viel bedeutet, und sich auch um eine Pflegefamilie für ihn bemüht. Ein befreundetes Ehepaar, das ganz in unserer Nähe wohnt, hat ihn aufgenommen.


  Ich strecke die Beine in den Gang. »Hinten sitzt es sich wirklich am besten.«


  »Warum?«, fragt Darya. »Bei feindlichem Beschuss ist die Mitte sinnvoller.«


  »Nicht, wenn uns eine Kampfdrohne vom Himmel aus mit einer Rakete beschießt«, sagt Matayo grinsend.


  Matayo ist ein total lieber Kerl, aber im Umgang mit Darya hat er noch nicht geschnallt, dass er ihre ängstlichen Kommentare nicht auch noch befeuern sollte.


  »Hinten ist es am besten, weil hier keine nervigen Sprüche von irgendwelchen Idioten aus dem Off kommen«, sage ich, um die Stimmung aufzulockern.


  »Aus dem was?«, fragt Darya.


  Darya lernt Deutsch schon seit der fünften Klasse, aber neben selten benutzten Redewendungen hat sie auch mit englischen Begriffen in deutschen Sätzen Probleme. Noch immer kapiert sie nicht, wieso wir To Go sagen, zum Mitnehmen heißt doch Take Away!


  »Das ist, wenn in Filmen jemand labert, den man nicht sehen kann«, erklärt Matayo.


  »Ach so«, sagt Darya.


  »Jetzt sind wir die Meister des Offs«, sagt Matayo. »Übrigens, schönes Kleid.« Er deutet auf ihr Sommerkleid.


  Daryas Wangen glühen. »Danke«, sagt sie, »das hat Ellie ausgesucht.«


  »Echt?« Matayo sieht mich zweifelnd an.


  Ich verdrehe die Augen. »Nur weil ich niemals Sommerkleider trage, boykottiere ich sie doch nicht. Darya hat die perfekte Figur für so ein hübsches Kleid.«


  Matayo lächelt Darya an. »Das Kleid steht dir super.«


  »Danke.« Darya dreht sich zum Fenster und wird knallrot, ich kann sehen, wie es in ihrem Kopf rattert. In unzähligen Unterhaltungen habe ich versucht, ihr klarzumachen, dass sie das heißeste Mädchen nicht nur unserer Klasse, sondern der Schule – ach was – des ganzen Planeten ist. Sie könnte auf dem Schulhof auf einen x-beliebigen Jungen zeigen und ihm befehlen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, er würde es tun. Doch Darya fühlt sich wegen ihrer Ängste und Panikattacken minderwertig, sie glaubt fest daran, dass sie kein Junge lange als Freundin aushalten würde. Sie hat noch nicht gerafft, dass Jungs extrem einfach gestrickt sind. Wenn sie ein Mädchen äußerlich heiß finden, sind ihnen innere Werte komplett egal.


  Ich rutsche zu ihr rüber, sodass jetzt zwei freie Plätze zwischen uns und Matayo sind. »Welchen finsteren Gedanken gehst du gerade nach?«


  »Darüber kann ich jetzt nicht reden«, weicht sie aus.


  Ich sehe kurz zu Matayo, dann grinse ich. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  »Bei der Sache kann ich nicht gewinnen«, sagt sie.


  »Wenn du wüsstest, wie gut deine Chancen stehen.«


  Sie setzt sich auf. »Wie meinst du das?«


  Ich grinse. »Darüber kann ich jetzt nicht reden.«


  »Du machst dich lustig über mich.«


  »Ich will nicht spoilern«, sage ich, »aber wenn du Matayo eines Tages fragen solltest, ob er was mit dir unternehmen will, also mit dir alleine ...«


  »Ein Date?«


  »Wenn du ihn so was fragen solltest, dann wird er mit Sicherheit ja sagen, das weiß ich.«


  Er hat mir nichts dergleichen anvertraut, aber manchmal muss ich mir die Welt halt so machen, wie ich sie gerade brauche, und mein aktueller Bedarf verlangt nach einem Matayo, der auf Darya steht.


  »Fragen musst du ihn aber selbst, ich habe nur bei deinem Outfit nachgeholfen«, sage ich.


  »Sollte ich deshalb heute ein Sommerkleid tragen?«


  »Für Matayo nicht unbedingt heute«, antworte ich. »Es war aber wichtig, dass du auf der Reise eins dabei hast. Wir dürfen ja nur einen Rucksack mitnehmen, weil der Busfahrer nicht dafür bezahlt wird, Koffer zu verstauen. So ein Scheiß!« Ich deute auf unsere Rucksäcke am Boden. »Damit das Kleid nicht knittert, musstest du es heute tragen.« Ich verdrehe die Augen. »Klassenfahrten sind einfach nur noch kompliziert. Die Reise darf nicht zu weit weg sein, damit die Eltern ihr krankes Kind schnell abholen können, du musst tausend Formulare ausfüllen, ob du Kanu fahren darfst oder Seilklettern oder ob Fotos erlaubt sind ... das nervt!«


  »Deutschland ist sehr bürokratisch«, stimmt sie zu.


  »Wem sagst du das«, seufze ich.


  »Jedes Land hat seine Macken«, sagt Darya. »Im Vergleich mit anderen Ländern ist Deutschland trotzdem ein sehr schönes Land, in dem die Menschenrechte geachtet werden.«


  »Deshalb kaufen wir unsere Energie ja auch bei Schurkenstaaten – oder bezahlen sie gleich mit Waffen, mit denen sie ihr Volk weiter unterdrücken können«, lästere ich.


  Darya setzt zu einer Entgegnung an, doch auf eine Wiederholung unserer zahllosen politischen Debatten habe ich keinen Bock. »Jedenfalls hast du jetzt ein tolles Kleid dabei. Was glaubst du, wie dich die anderen Mädchen beneiden werden? Die haben sich alle brav an die Gepäckvorgaben gehalten und werden das bitter bereuen, wenn wir unsere Party feiern.«


  »Wir feiern eine Party?«


  »Da kannst du aber Gift drauf nehmen«, grinse ich. »In der Nähe der Jugendherberge ist eine Tankstelle mit einer Packstation – und da wartet ein nicht jugendfreies Paket auf uns.«


  »Da hättest du ja auch mein Kleid hinschicken können.«


  »Du bist viel zu schlau für unsere Raumstation«, seufze ich. »Das Paket kommt direkt von einem Händler und enthält auch nur etwas, das wir auf der Rückfahrt nicht mitnehmen werden, weil wir es bis dahin verbraucht haben. Danke an Katrin dafür, dass sie sich auf dem Tablet nie ausloggt.«


  »Ich bin nicht so schlau, wie du immer sagst.«


  »Wie nennt man jemanden, der in wirklich allen Fächern nur Einsen hat?«, frage ich rhetorisch.


  »Streber«, antwortet sie. »Das sagt Ludwig immer zu mir, wenn wir die Klassenarbeiten zurückbekommen.«


  »Die Meinung von hirnlosen Mutanten zählt nicht«, zische ich. »Ich kapier es einfach nicht. Warum bist du nicht aufs Gymnasium gegangen, wo du zuerst hinsolltest?«


  Darya sieht auf den Boden. »Ich ... also ...«


  »Ja, ich weiß schon, du wolltest mit mir zusammen bleiben, aber für mich ist nach der Zehnten Schluss. Ich habe entschieden, jetzt doch kein Abi zu machen. Du musst in Zukunft ohne mich klarkommen.«


  »Aber warum willst du auf einmal kein Abi mehr machen?«, fragt sie. »Du hast doch deine Leistungskurse schon gewählt und deine Noten sind auch gut.«


  »Ich habe andere Pläne«, seufze ich. »Du musst lernen, ohne mich auszukommen.«


  »Aber ... aber du wohnst doch weiter bei uns?«


  »Keine Ahnung«, antworte ich. »Vielleicht gehe ich auch woanders hin ...«


  »Aber ...« Der Fahrer startet den Motor und der ganze Bus brummt kurz laut auf. Darya zuckt zusammen und krallt sich an ihrem Sitz fest, sie ist blass und zittrig. »Oh Gott, ich mache das wirklich.«


  Ich hole meine Bluetooth-Ohrstecker aus dem Rucksack und reiche sie ihr. »Zeit für deinen Chillout-Mix.«


  Der Geheimplan


  Wir sind schon eine Weile unterwegs und fahren jetzt durch einen dichten Wald. Ich scrolle durch TikTok, aber seit einiger Zeit kommen nur noch deprimierende Videos, die mich so krass runterziehen, dass ich jede Lust und Motivation verliere. Frustriert stecke ich das Handy weg und gucke mich um. Die anderen dösen oder hören Musik – der perfekte Zeitpunkt, um Phase 1 meines Geheimplans einzuleiten.


  Ich rutsche auf den Sitz neben Matayo. »Hey«, sage ich und gucke neugierig auf sein Handy. »Was machst du?«


  »Ich gucke, wie es in der nächsten Saison weitergeht«, antwortet er betrübt. »Es verlassen uns ja einige Spieler. Solange die nicht zu Union gehen, ist mir das egal.«


  Matayo ist der totale Hertha-Fan. Er geht zu jedem Heimspiel ins Stadion. Im Sommer trägt er im Alltag keine T-Shirts, sondern Trikots. Wenn ich seine Oberbekleidung versehentlich als Shirt bezeichne, bekomme ich eine Standpauke zu hören. Mittlerweile kenne ich mich mit seinen Klamotten bestens aus. Heute trägt er das rot-schwarz gestreifte Auswärtstrikot der Saison 2012/13 mit dem DB-Logo, das ist sein absolutes Lieblingstrikot.


  Ich selbst bin kein Fan, aber als Berlinerin Sympathisantin. Er hat mich auch schon einige Male zu besonders wichtigen Spielen mitgenommen. Als Hertha dieses Jahr abgestiegen ist, bin ich auch dabei gewesen. Armer Matayo.


  Ich räuspere mich. »Kannst du auf der Klassenfahrt mal was mit Darya unternehmen, auch wenn ich nicht dabei bin?«


  »Ich hatte gehofft, wir beide verbringen Zeit miteinander.«


  »Das werden wir auch«, sage ich, »aber in letzter Zeit bin ich oft sehr müde. Darya hat außer mir niemanden.«


  Matayo seufzt. »Okay, wenn du das möchtest.«


  Begeisterung sieht anders aus. Manchmal glaube ich, er interessiert sich gar nicht für Mädchen.


  »Du findest Darya doch hübsch, oder?«, frage ich.


  »Wer findet sie denn nicht hübsch?«, fragt er zurück, dann guckt er wieder auf sein Handy.


  Ich seufze innerlich. Matayo ist mir echt ein Rätsel. Darya steht total auf ihn – warum in aller Welt ziert er sich so? Er würde bei ihr offene Türen einrennen, verdammt!


  Ich rutsche wieder von Matayo weg und starre frustriert nach vorne. Es muss doch möglich sein, einen süßen Jungen und ein hübsches Mädchen zu verkuppeln. In der Schule allerdings bekomme ich die beiden nicht zusammen, da hängt er immer mit seinen Freunden ab und Darya klebt an mir. Zu Hause ist es noch komplizierter. Wenn ich Matayo besuche, will Darya nicht mitkommen und wenn er mich besucht, hängt sie lieber im Wohnzimmer mit unseren Pflegeeltern ab. Sie sagt, dass sie uns nicht stören will. Wenn ich versichere, dass das nicht stimmt, dann lächelt sie nur. Warum müssen mein bester Freund und meine beste Freundin beide so kompliziert sein? Auf der Klassenfahrt muss das jetzt endlich klappen! Leider fehlt es mir an Energie, um mich voll in diese Sache reinzuhängen.


  Katrin hat natürlich recht, wenn sie sagt, ich soll mehr essen, aber ich bekomme einfach nichts runter. Kurz bevor ich Darya kennengelernt habe, habe ich etwas über mich und meine leibliche Mutter herausgefunden, das ich bis heute nicht verdaut habe. Ich erinnere mich seitdem auch an etwas von damals und muss mich ständig übergeben. Ich würde am liebsten meine Vergangenheit und die Erinnerung daran auskotzen, aber das geht ja leider nicht.


  Ich ernähre mich mehr schlecht als recht von Fruchtsäften, aber die liefern kaum Energie, doch die brauche ich jetzt – und zwar sofort! Gut, dass ich eine Powerbank dabei habe.


  Ich öffne meinen Rucksack und krame eine Kaugummidose hervor. Ein Smiley grinst mich an, darunter prangt ein verschnörkeltes L.


  Ich checke, ob Darya und Matayo gerade beschäftigt sind. Ja, sie starren beide auf ihre Handys. Ich öffne die Dose und kippe eine gelbe Pille raus.


  »Auf gehts«, flüstere ich und schlucke sie runter.


  »Das war jetzt aber kein Kaugummi, oder?«, fragt Matayo plötzlich.


  So ein Mist, der hat doch gerade noch aufs Handy geguckt!


  »Doch«, krächze ich.


  »Kaugummis schluckt man aber nicht.«


  »Ich kaue doch«, sage ich und schmatze laut.


  Matayo verdreht die Augen. »Seit wann nimmst du das?«


  »Was denn?«, frage ich. »Ach so, den Kaubonbon! Willst du auch einen?« Ich halte ihm meine Dose hin.


  Matayo wirft einen skeptischen Blick auf die Dose mit ihrem Smiley. »Ich kenne dieses Tag«, sagt er. »Das ist von Ludwigs älterem Bruder Leon. Der vertickt echt übles Zeug.«


  Ich stecke die Pillen wieder in den Rucksack. »Mach keinen Stress deswegen.«


  »Bitte nimm die nicht.«


  »Mach dich mal locker«, sage ich.


  »Diese Pillen sind nicht wie in den Neunzigern«, sagt er. »Heute enthalten die bis zu fünfmal mehr Wirkstoff, die hauen selbst Erwachsene um.«


  »Ich weiß, was ich tue.«


  »Bist du sicher?«, fragt er. »Da sind schon viele Teenager dran gestorben. Willst du sterben?«


  Mir wird heiß. »Jetzt entspann dich mal«, krächze ich. »Die Pillen sind keine Blue Punisher.«


  »Und was sind sie?«


  »Es sind Kaubonbons!«


  Er verdreht die Augen, dann guckt er aus dem Fenster. Das macht mich wütend.


  »Ich spiele auch nicht den Moralischen, wenn du mit deinen Kumpels eine dampfst!«, schimpfe ich. »Dein illegaler Chinaschrott produziert ohne Ende krebserregende Giftstoffe, die du dir in deine Eingeweide saugst – hab ich da jemals was gesagt? Nein!«


  »Ist ja gut«, sagt er.


  Warum habe ich das Zeug nicht zu Hause eingeworfen? Ich bin so blöd!


  Mein Herz klopft noch eine ganze Weile wütend, doch dann überkommt mich ein wohliger Wärmeschauer. Alles ist super ..., singe ich in Gedanken. Ich schließe die Augen und genieße die Sonne im Gesicht. Die Pille ist auf dem Weg und wird mir hoffentlich ein paar angenehme Stunden bescheren. Darauf freue ich mich. Doch nichts kann meine Freude mehr steigern als die Aussicht, bald Phase 2 meines Geheimplans einzuleiten.


  Ich döse vor mich hin, da fährt der Bus eine enge Kurve und ich schrecke auf. Ich sehe zu Darya. Sie hört keine Musik mehr, sondern sieht sich ein Trainingsvideo eines ukrainischen Youtubers an. Der Typ erklärt, wie man einen tragbaren Raketenwerfer für die Luftabwehr richtig benutzt. Krass, dass es solche Dinger jetzt auch To Go gibt ... Darya steht auf so einen Scheiß, sie sagt immer, dass der Tag kommen wird, an dem sie dieses Wissen braucht.


  Der Bus fährt eine weitere krasse Kurve, mir wird schlecht. Hoffentlich sind wir bald da! Matayo hängt mit geschlossenen Augen in seiner Ecke. Draußen ist es taghell, vom Wald gibt es keine Spur mehr. Wir fahren an einem Braunkohletagebau vorbei, wo sich ein gigantischer Bagger durch die Landschaft frisst. Die Gegend strahlt echt üble Vibes aus, voll die Endzeitstimmung hier. Endzeit ... meine Zeit.


  Seit über einem Jahr denke ich jeden Morgen beim Aufwachen nur eins: Kacke! Kacke, dass ich noch lebe! Kacke, dass ich nicht in der Nacht an einer spontanen Hirnblutung gestorben bin. Kacke, dass jetzt wieder ein neuer Tag bevorsteht, ein Tag, an dem ich allen was vormachen, an dem ich meine Rolle spielen muss: die alte Ellie. Die alte Ellie ist lebenslustig und voller Energie, hat einen Plan für ihr Leben, ist aktiv bei Fridays for Future, studiert was zum Thema Klimawandel, rettet den Planeten und findet nebenbei Mr. Right. Wenn die alte Ellie online ist, muss die neue Ellie alles runterschlucken, was ihr auf der Seele liegt, dann heißt es Augen zu und durch, sich zusammenreißen und bloß nichts von ihrem wahren Selbst durchscheinen lassen, denn das würden die anderen nicht ertragen.


  Dabei weiß ich gar nicht, wie ich morgens überhaupt aus dem Bett kommen soll. Alles ist so sinnlos. Ich erinnere mich an das Gefühl von Glück, aber es erscheint unwirklich. Wenn andere in meiner Nähe über was Lustiges lachen, dann lache ich auch, aber in Wahrheit könnte ich nur heulen.


  Katrin hat natürlich mitbekommen, dass ich immer dünner und kraftloser werde, und fürchtet, dass ich eine Depression entwickle. Sie versucht dann, mich aufzumuntern, und gibt mir extrem nervige Tipps. Ich soll mehr essen, meditieren, Yoga machen, joggen. Ich brauche einen Ausgleich, um Körper, Psyche und Geist in Einklang zu bringen. Manchmal ist meine Pflegemutter echt esoterisch drauf. Ich habe ihr gesagt, dass das nichts für mich ist.


  In Wahrheit habe ich das Sport-Ding mal ausprobiert. Wir wohnen im zehnten Stock und als ich ein paar Minuten unbeobachtet war, rannte ich die zehn Stock runter und wieder rauf. Ich schaffte es gerade noch in mein Zimmer, um auf dem Bett zu kollabieren. Als Darya dann ins Zimmer kam, guckte sie zuerst verwundert, dann aber grinste sie und fragte, ob ich noch ein paar Minuten für mich brauche. OMG!


  Die Tipps meiner Pflegemutter sind lieb gemeint, aber sie können bei mir nicht funktionieren – nicht mehr seit diesem schrecklichen Tag vor über einem Jahr. Damals bemerkte ich eine offen stehende Schublade an Katrins Aktenschrank. Als ich sie schließen wollte, fiel mir ein Foto von meiner leiblichen Mutter in die Hände. Das Polizeifoto zeigte sie tot auf dem Teppich mit einer Spritze im Arm, es legte einen Hebel in meinem Kopf um. Plötzlich waren da tausend Bilder, Gefühle und Erinnerungen, die über mich schwappten wie ein Tsunami. Ich rannte sofort aufs Klo und übergab mich, da kam schon die nächste Erinnerungswelle. Die Zeit des Kotzens begann. In der Schublade fand ich auch einen Polizeibericht – und las ihn. Hätte ich das mal lieber gelassen! Ich überflog den Text nur, weil die Buchstaben beim Lesen verschwammen, aber der Inhalt kam rüber. Kurz: Meine Mutter hat mich für Drogen an einen Pädophilen verkauft! Für Drogen! Und mit denen hat sie sich dann umgebracht. Der Autounfall ist eine Lüge, mein ganzes Leben ist eine Lüge!


  Seit ich diesen Bericht gelesen habe, habe ich jede Nacht schlimme Albträume von meiner toten Mutter und einem unheimlichen Mann. Es sind Erinnerungen, die mein achtjähriges Ich in eine Kiste gepackt und für immer verschlossen hat. Und ich Vollidiotin öffne sie!


  Seit mich diese Albträume quälen, empfinde ich überhaupt kein Glück mehr – und das werde ich auch niemals mehr. Es gibt nur einen Ausweg für mich. Ich habe einen Plan und wenn ich nachts völlig panisch aufwache, dann denke ich an ihn. Endlich weiß ich, wie ich den Albtraum, zu dem mein Leben geworden ist, beenden kann. Und vor allem weiß ich, wann er enden wird. Mein Plan gibt mir Hoffnung. Nicht auf bessere Zeiten, sondern auf ein Ende der beschissenen.


  Der Bus stoppt ruckartig und ich fliege fast in den Gang, kann mich gerade so an den beiden Sitzen links und rechts vor mir abstützen. Frau Yilmaz labert irgendetwas über Lautsprecher, die Türen gehen zischend auf und hektische Betriebsamkeit bricht aus. Mir wird das alles zu viel, daher warte ich mit geschlossenen Augen und klopfendem Herzen ab. Als auch Matayo und Darya aussteigen, schnappe ich meinen Rucksack und folge ihnen mit schwankenden Beinen nach draußen.


  Der Himmel bekommt Risse


  Wir sind auf einem großen Parkplatz im Wald und Frau Yilmaz lenkt die lärmenden Schüler in Richtung eines Trampelpfades. Mir tun die friedlichen Waldbewohner leid, die jetzt von einer Horde Teenager terrorisiert werden. Darya und ich folgen dem Pulk mit einigem Abstand.


  Es wird ruhiger und ich betrachte meine Umgebung. Der Himmel ist irre blau und die Bäume mehr als grün. Ich höre Insekten summen und Blätter rascheln, es duftet nach Baumharz, Moos und Kräutern. Überall schwirren bunte Schmetterlinge herum und die Sonne lacht – buchstäblich, denn sie hat ein Gesicht! Ludwigs großer Bruder ist der Gott der Pillen, die Dinger sind der Wahnsinn. Meine Laune düst steil nach oben.


  »Alles okay?«, fragt Darya. »Du läufst Schlangenlinien.«


  »Ging mir nie besser«, will ich sagen, doch irgendwie bewegen sich meine Lippen nur in Zeitlupe.


  Darya zieht an mir. »Hier geht es lang.«


  Ich folge dem Zug widerwillig. »Der Himmel«, seufze ich, »ist sooo krass blau.«


  Darya bleibt stehen. »Was ist los mit dir?«


  »So blau wie deine Augen ... Du hast irre schöne Augen, weißt du?«


  »Was hast du genommen?«, fragt sie.


  »Nix«, lüge ich.


  »Blödsinn!«, schimpft sie. »Von wem hast du die Drogen?«


  Ich scanne die Gegend ab und grinse breit, als ich Ludwig am Waldrand entdecke, wie er mit einem langen Ast so tut, als ob er an einen Baum pinkelt. »Da ist mein Dealer.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«, ruft Darya. »Du schluckst die Pillen von Ludwigs kriminellem Bruder?«


  »Mach dich mal locker«, lache ich, »das ist kein Ecstasy. Ich habe ihm gesagt, ich will was Natürliches. Gegen Schmerzen. Und vegan sollte es sein.«


  »Und was hat er dir gegeben?«


  »Morphium«, grinse ich. »Geiles Zeug, wenn ich das schon früher gekannt hätte ...«


  »Bist du völlig irre?«, schreit Darya. »Bei falscher Dosierung kann deine Atmung versagen!«


  Ich halte mir die Ohren zu. »Nicht so laut«, stöhne ich. »Der Himmel könnte sonst Risse bekommen und dann zerbricht er und die Teile fallen auf uns.«


  Darya sieht mich an, Gott, was sind ihre Augen krass blau!


  »Meine Oma hatte Krebs und sie hat dieses geile Zeug genommen«, sagt sie. »Sie hat es ständig übertrieben und mehr als einmal schwere Atemnot deswegen bekommen. Solche Tabletten sind gefährlich, du könntest sterben.«


  »Na und?«, lache ich. »Ist doch egal, dann sterbe ich eben, lieber früher als später.«


  »Ellie!«, schimpft Darya.


  »Wenn du lieb bist, gebe ich dir auch mal eine. Obwohl, ich habe jetzt eine weniger ... sieben minus eins ...« Ich bleibe stehen und starre auf den Boden. Krabbelt da ein riesiger Tausendfüßler?


  »Sechs«, sagt Darya.


  »Häh?«, frage ich.


  »Du hast noch sechs Tabletten.«


  »Woher weißt du das?«, keuche ich entsetzt.


  Darya verdreht die Augen. »Du darfst diese Pillen nie wieder nehmen.«


  »Okay«, sage ich. »Ich muss sie mir ja auch aufsparen, sie müssen noch bis Phase 2 reichen.«


  »Was ist Phase 2?«


  Ich schiele mit den Augen. »Das ist geheim!« Ich gestikuliere übertrieben theatralisch. »Das darf niemand wissen. Du darfst auch nichts von Phase 1 wissen, besonders du nicht.«


  Darya seufzt. »Also hast du das Zeug im Bus das erste Mal genommen?«


  Ich nicke, doch damit höre ich wieder auf, weil die Welt um mich herum schwankt wie bei einem krassen Erdbeben.


  »Zeig mal«, sagt sie.


  »Nein«, sage ich und mache auf Gollum. »Die sind mein Schatz!«


  Darya nimmt meine Hand. »Darüber reden wir noch, wenn du wieder klar bist.« Dann zieht sie mich bis zum Ende des Pfades hinter sich her.


   


  Wir erreichen einen Platz und gesellen uns zu Matayo, doch er und die restlichen Schüler starren nur mit offenen Mündern nach oben.


  »Was ist denn los?« Ich folge dem Blick meiner Klasse und sehe ein dreistöckiges Holzhaus im Stil einer Stadtvilla. Die hellbraune Farbe blättert ab und auf dem Dach fehlen etliche Ziegel. Das Haus hat offenbar schon bessere Zeiten erlebt. In einem Fenster im obersten Geschoss steht ein dunkelhäutiges Mädchen. Sie ist circa vierzehn und trägt ein weißes T-Shirt.


  »Seht ihr auch das Mädchen im Fenster?«, frage ich.


  »Da ist niemand«, antwortet Matayo.


  »Dann sehe ich wohl einen Geist«, lache ich. »Cool!«


  »Ich find das weniger cool«, sagt er.


  »Das Donnerhaus sieht wie ein Horrorhaus aus«, stelle ich fest. »Hoffentlich zieht mir heute Nacht niemand die Bettdecke weg oder so.«


  »Kannst du bitte aufhören, so was zu sagen«, beschwert sich Matayo.


  »Keine Panik, ich beschütz dich schon«, grinse ich. »Aber vergesst nicht die wichtigste Regel in einem Horrorhaus mit gruseligen Kindern.«


  »Welche ist das?«, fragt Darya.


  »Folge keinem kichernden Kind, das irgendwo in einem dunklen Winkel verschwindet«, antworte ich. »Dort lauert meist ein ganz furchtbares Monster.«


  »Danke für die Bilder in meinem Kopf«, schimpft Matayo.


  »Halt dich nur an diese Regel«, lache ich.


  Darya mustert mich. »Die Wirkung deiner Pille lässt nach, oder?«, fragt sie.


  »Die hab ich doch gerade erst genommen«, antworte ich. »Ich schwebe auf Wolke sieben.«


  Darya streicht sich zweifelnd das Kinn. »Vielleicht sind die Pillen ja gestreckt.«


  »Meinst du Ellies Kaubonbon?«, fragt Matayo. »Bei Ludwigs Bruder würde mich das nicht wundern. Was ist es denn?«


  »Morphium«, antwortet Darya. »Bei ihrem geringen Körpergewicht kann so eine Tablette schlimme Nebenwirkungen haben.«


  »Muss sie zum Arzt?«, fragt Matayo.


  »Das wäre das Beste«, antwortet Darya.


  »Dann wäre die Klassenfahrt für Ellie aber schnell vorbei«, seufzt er. »Das würde sie nicht wollen.«


  »Ich wusste nicht, dass man Leute auch ghosten kann, wenn sie dabei sind«, grummel ich. »Mir gehts gut, ich will bleiben!«


  »Na schön«, sagt Darya. »Aber nachher reden wir ein ernstes Wörtchen miteinander.«


  »Red doch jetzt ein ernstes Wörtchen mit mir«, grinse ich.


  Darya verdreht die Augen.


  Ich sehe zum Haus. »Das Mädchen ist verschwunden.«


  »Da war nie ein Mädchen«, sagt Matayo.


  »Ich habe sie aber gesehen«, widerspreche ich. »Das Donnerhaus sieht in der Realität jedenfalls viel gruseliger aus, es wirkt fast wie aus einem schwarz-weißen Horrorfilm, das kam auf dem alten Foto gar nicht rüber.«


  »Auf dem alten Foto?«, fragt Darya. »Was meinst du damit? Oh mein Gott, ich kenne dieses Haus!«


  »Ich darf vorstellen«, ich verbeuge mich und deute mit ausgestreckten Armen auf das Haus, »deine Überraschung!«


  »Das ist das Haus, in dem meine Großmutter sich vor den Nazis versteckt hat«, sagt sie. »Wie hast du es gefunden?«


  »Weißt du noch, dass vor einem halben Jahr ein Paket aus deinem Dorf bei uns ankam?«


  »Das Paket mit den persönlichen Dingen meiner Eltern?«


  »Ja. Deine Nachbarin war echt nett, dass sie dir das ganze Zeug geschickt hat.«


  »Ich war sicher, dass sie die Bombardierungen nicht überlebt hat«, grübelt sie. »Ihr eigenes Haus war vollkommen zerstört, da hatten wir noch nebenan gewohnt und darauf gewartet, dass es irgendwann auch uns erwischt.«


  »Vielleicht sind sie ja bei euch eingezogen, als ihr weg wart?«, vermute ich.


  »Aber woher kennt sie meine Adresse in Berlin?«, zweifelt sie. »Und warum hat sie keine Handynummer angegeben?«


  »Manchmal stresst du echt mit deinen ganzen hyperintelligenten Nachfragen. Freu dich doch einfach mal! Man muss nicht immer alles wissen.« Ich mache eine wegwischende Geste. »In dem Paket war auch ein uraltes Fotoalbum. Darin waren Bilder von deiner Großmutter und diesem Haus.« Ich deute auf das Gebäude.


  Darya sieht zum Donnerhaus. »Es sieht genauso aus wie auf dem Foto.«


  »Und hier hat deine Großmutter mit ihrer Mutter gelebt?«, fragt Matayo.


  »Nein«, antwortet Darya. »Sie haben im Wald gelebt. Als meine Urgroßmutter von einem Soldaten erschossen wurde, hat die Besitzerin des Donnerhauses ihre Tochter gefunden und bei sich aufgenommen.«


  »Warum hat deine Urgroßmutter im Wald gelebt?«, fragt Matayo.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet sie, »ich weiß nur, dass meine Mutter immer wütend wurde, wenn wir über sie gesprochen haben.«


  »Warum denn?«, frage ich.


  Darya sieht mich an. »Wie ist noch einmal das Wort, das du so gerne benutzt?«


  »Kacke?«, frage ich.


  »Nein«, antwortet sie, »ein anderes.«


  »Keine Ahnung«, sage ich.


  »Egal«, sagt Darya, »meine Urgroßmutter ist bei Vollmond immer auf eine Lichtung zu einem Eiszeitfindling gegangen, um mit ihm zu reden. Sie glaubte, der Stein wäre lebendig. Solche Geschichten haben meine Mutter ausflippen lassen. Ich glaube, meine Urgroßmutter war eine Schamanin.«


  »Ich weiß jetzt, welches Wort du suchst«, lache ich. »Esoterisch! Ich liebe dieses Wort.«


  »Richtig«, sagt sie. »Und auf welch esoterische Weise hast du das Donnerhaus jetzt gefunden?«


  Ich grinse. »Ich habe eine Bildersuche bei Google gemacht. Bei Maps hab ich dann gesehen, dass hier seit Kurzem Klassenfahrten angeboten werden. Wir waren ja sowieso auf der Suche nach einer Location und da schlug ich Frau Yilmaz das Donnerhaus vor – mit dem Bonus, dass es für dich eine coole Überraschung wird.«


  Darya sieht zum Haus. »Eine Überraschung ist es«, sagt sie, »aber die Erinnerungen an meine Oma stimmen mich nicht fröhlich.«


  »Weil sie gestorben ist, kurz bevor auch deine Eltern gestorben sind?«, frage ich.


  »Nein«, antwortet Darya, »weil sich meine Mutter mit ihr kurz vor ihrem Tod heftig gestritten hat.«


  »Worüber haben sie denn ...«, beginne ich, doch Frau Yilmaz unterbricht uns.


  »Wir können jetzt ins Haus«, ruft sie. »Bildet Mädchen- und Jungen-Vierergruppen, dann geht als Gruppen nacheinander zur Rezeption, dort bekommt ihr eure Zimmerschlüssel, für die einer aus der Gruppe unterschreiben muss. Haltet eure Personalausweise bereit, damit es schneller geht. Den Vormittag habt ihr frei, weil ich noch was mit dem Betreiber klären muss. Frühstück gibt es heute nicht, aber um 12:00 Uhr gibt es Mittagessen. Um 15:00 Uhr treffen wir uns alle im großen Salon, dann besprechen wir, was wir in den nächsten Tagen alles unternehmen.«


  Ich sehe Matayo an. »Jetzt aber los«, lache ich, »sonst musst du noch zu Ludwig und seinen hirnamputierten Kumpels. Mit dem Trio willst du sicher nicht ...«


  Matayo rennt los, als wäre eine Zombiearmee hinter ihm her, woraufhin ich vor Lachen in Tränen ausbreche.


  »Schön, dass du so viel Spaß hast«, sagt Darya. »Wir reden noch!«


  »Ja, Mama«, lache ich.


  Wir folgen unserer Lehrerin zu einer großen, offenen Doppeltür. Frau Yilmaz geht vor zur Rezeption, Darya und ich stellen uns als Letzte an. Darya fragt ein paar Mitschülerinnen, ob sie mit uns ein Zimmer teilen wollen, aber die Teams sind alle schon vergeben.


  »Lässt die Wirkung des Morphiums nach?«, fragt Darya.


  »Ich hoffe nicht«, antworte ich. »Und jetzt chill mal. Morgen gehe ich zur Packstation, dann kannst auch du dich entspannen.«


  »Wieso«, zischt sie, »hast du einen Massagestuhl bestellt?«


  »Haha«, sage ich, »sehr witzig. Das wird eine Überraschung, du wirst sehen.«


  »Red nicht mit mir, als wäre ich völlig verblödet!«, schimpft sie.


  »Es hat mir besser gefallen, als du noch nettes Hochdeutsch gesprochen hast.«


  »Beklag dich bei meiner Deutsch-Lehrerin!« Sie deutet auf mich. »Du hast natürlich hochprozentigen Alkohol bestellt. Willst du dir die ganze Klassenfahrt irgendwelche Drogen reinziehen – oder was? Ich dachte, wir wollen hier Zeit miteinander verbringen?«


  »Ja, aber das will ich doch auch.«


  »Ich will aber keine Zeit mit jemandem verbringen, der sich mit Drogen zudröhnt«, schimpft sie.


  Die restliche Zeit warten wir schweigend.


  Check-in


  Die Schlange rückt auf und wir betreten das Gebäude. Die Sonne wärmt meinen Rücken, das ist schön. An einer holzvertäfelten Wand hängt eine Info-Tafel mit dem Wappen des Donnerhauses: einem Schild mit einem Blitz, der in einen Hinkelstein einschlägt. Daneben ist eine Pinnwand mit unzähligen Zeitungsausschnitten und Postern vom 1. FC Union, umrahmt von einem rot-weißen Eisern-Union-Schal. Matayo muss als Hertha-Fan beim Anblick dieses Schreins echt gekotzt haben.


  Darya studiert die Info-Tafel über das Donnerhaus, die mit unzähligen Daten und Fakten zugeballert ist. Jetzt bin ich auch interessiert und schaue genauer hin.


  Die Geschichte des Donnerhauses


  Der Wald um das Donnerhaus liegt im Bereich der Endmoräne eines eiszeitlichen Gletschers, deshalb findet man hier viele Felsen, die ursprünglich aus norwegischen Gebirgen stammen. Der Ort ist bei den Einheimischen seit Urzeiten für spontane Wetterwechsel berüchtigt.


  Als Wanderer 1939 seltsame Lichter in einer Höhle bemerkten, erfuhr der SS-Offizier Wilhelm Wolff davon, der in der Gegend lebte. Er besuchte die Höhle kurz darauf und war begeistert von den leuchtenden Kristallen, die er dort sah. Er war überzeugt davon, dass sie der deutschen Herrenrasse von nordischen Göttern geschickt wurden. Er informierte seinen Chef Heinrich Himmler und der gab sofort begeistert die Order T-Sonderauftrag. Das T stand für Thors Hammer. Ziel der groß angelegten SS-Operation war es, eine Verwendung für die leuchtenden Steine als Geheimwaffe im Krieg zu finden. Für diesen Zweck wurde über der Fundstätte der Leuchtkristalle ein massiver Bunker errichtet. Als Tarnung für den Eingang der Anlage ließ Wolff das Donnerhaus errichten.


  Die beauftragten Forscher entdeckten, dass die Kristalle durch Anlegen eines elektrischen Feldes zur Emission von Licht angeregt werden, es handelt sich um Elektrolumineszenz. Die Wissenschaftler vermuteten, dass elektrostatische Spannungen, wie sie bei Gewittern vorkommen, die Kristalle im Fels zum Leuchten bringen. Einen Nutzen des Phänomens für die Entwicklung einer Wunderwaffe erkannten sie nicht. Himmler verlor das Interesse am T-Sonderauftrag und strich die Finanzierung. Er schickte Wolff zur Strafe für sein Versagen auf den Afrikafeldzug, wo er 1940 fiel. Der Bunker wurde versiegelt.


  Himmler überließ das Donnerhaus der Witwe Gertrude Wolff, die es von 1941-1945 für die nationalsozialistische Gemeinschaft Kraft durch Freude als Gasthof für SS-Offiziere betrieb.


  Als die 1. Ukrainische Front der Roten Armee im April 1945 auf ihrem Weg nach Berlin auch das Donnerhaus einnahm, bemerkten sie den stillgelegten Bunker nicht. Sie nutzten das Gasthaus als Unterkunft für ihre Offiziere.


  Nach dem Potsdamer Abkommen der Alliierten waren die Sowjets verpflichtet, alle Bunkeranlagen der Nazis zu zerstören, dazu zählten auch die zahlreichen Tarnhäuser, die von den Nazis zum Schutz ihrer Bunker errichtet worden waren. Glücklicherweise haben die Sowjets den Zugang zum alten Bunker nie gefunden und so hat das Donnerhaus als einziges Tarnhaus in ganz Deutschland überlebt.


  Den ungefähren Standort des Bunkers hat 2004 ein Verein zur Erhaltung von alten Kriegsbunkern mittels Bodenradaruntersuchungen in der Nähe des Hauses entdeckt, aber für die Öffnung eines Zugangs und die weitere Erforschung der alten Anlage fehlt es an Geld.


  Gertrude Wolff verschwand 1955 unter ungeklärten Umständen und das Haus fiel an den Staat. 1996 erwarb es ein russischer Investor, der das Gebäude aber nie selbst genutzt hat. 2007 wurde das Donnerhaus von einem Berliner Fußball-Fan angemietet, um hier ein Trainingscamp zu betreiben. Sein Plan, einen Großteil des Waldes abzuholzen, um mehrere Fußballplätze anzulegen, wurde vom Eigentümer jedoch abgelehnt und das Projekt scheiterte. 2023 vermietete der Investor die Einrichtung an den Betreiber Happytime, der seit Juli Erlebnisferien für Kinder und Jugendliche anbietet.


  Wir wünschen Euch viel Freude auf Eurer Klassenfahrt!


  Das Team vom Donnerhaus!


   


  »Dann sind wir wohl die Ersten, die hier auf Klassenfahrt sind«, sage ich. »Ist doch immer schön, das Versuchskaninchen zu spielen.«


  »Wird schon werden«, sagt Darya.


  »Wohin ist Gertrude 1955 verschwunden?«, frage ich.


  »Sie hat sich in einen sowjetischen Offizier verliebt und ist mit ihm und meiner Großmutter in seine Heimat Ukraine gegangen«, antwortet sie.


  »Vom SS- zum sowjetischen Offizier. Krasser Switch.«


  Die letzten Mädchen vor uns sind fertig. Wir kramen unsere Ausweise raus, dann treten wir vor einen Tresen aus Eichenholz. Ein Mann um die dreißig mit militärisch kurzen Haaren lächelt uns an. Er trägt ein schwarzes T-Shirt mit dem Wappen des Donnerhauses. Auf dem Oberarm hat er ein seltsames Tattoo, es ist ein verzerrt wirkender Panzer.


  »Ich bin Alex vom Team des Donnerhauses« sagt der Mann mit russischem Akzent. »Eure Ausweise bitte, und dann hier für das Zimmer unterschreiben.« Er zeigt auf eine Liste, auf der nur noch ein Feld frei ist. »Ihr bekommt das einzige Zweibettzimmer.«


  YES!


  Ich bin durch meinen Kaubonbon immer noch super drauf. Ich knalle meinen Ausweis breit grinsend auf den Tresen, dann unterschreibe ich extra schwungvoll. Das Ergebnis ist Krickelkrakel und doppelt so groß wie der Bereich für die Unterschrift.


  »Ich bin neugierig«, sagt Alex plötzlich. »War dein Vater oder deine Mutter schwarz?«


  WTF? Ist das jetzt Neugier oder schon Rassismus? Diese Frage stelle ich mir immer, wenn mir jemand so kommt. Ich ignoriere ihn und starre auf mein Krickelkrakel. Die Linien scheinen sich nachträglich zu verändern, krass!


  »Ich glaube, dein Vater war schwarz«, redet er weiter. »Viele deutsche Frauen fallen auf die körperlichen Vorzüge eines Schwarzen herein, bis ihnen seine sonstige Minderwertigkeit bewusst wird und sie ihn verlassen.«


  Es kann doch nicht sein, dass ein Angestellter von einer Jugendeinrichtung so krasses Zeug labert! Ich bilde mir das alles ein, vielleicht bin ich ja auf einem Horrortrip. Am besten ignoriere ich ihn weiter. Wenn ich mein Krickelkrakel aus einem bestimmten Blickwinkel ansehe, dann kann ich fast meinen Vornamen erkennen.


  »Hast du was genommen?«, fragt Alex. »Die meisten Mischlingskinder nehmen irgendwann Drogen. Viele haben Depressionen, weil sie sich zu keiner Rasse zugehörig fühlen. Es ist traurig.«


  »Aha ...«


  Langsam bekomme ich Lust, ihm die Fresse zu polieren. Wenn ich aber auf einem Horrortrip bin, ist das ja alles nicht real. Einfach weiter ignorieren.


  »Ich brauche den Ausweis deiner Freundin«, sagt Alex.


  Ich gucke zu ihr, doch sie steht nur wie gelähmt da, das Gesicht mit einem Ausdruck des Entsetzens eingefroren, den Ausweis in ihrer ausgestreckten Hand.


  Ich stupse sie an. »Mach hin«, flüstere ich, doch sie reagiert nicht. Ich seufze, dann nehme ich ihr den Ausweis ab und reiche ihn dem Typen.


  »Oh«, sagt er, »ein Mädchen aus der Ukraine.« Er sieht sie an. »Ich sehe, dass du Angst hast, aber keine Sorge, die russische Armee hat deine Heimat bald von den Nazis befreit, dann kannst du wieder nach Hause.« Er legt uns einen messingfarbenen Schlüssel mit einem blitzförmigen Holzanhänger hin. »Viel Spaß im Donnerhaus.«


  Ich bin eindeutig auf einem Horrortrip!


  Zimmer 13


  Ich stecke unsere Ausweise und den Schlüssel ein. Weil Darya sich nicht rührt, nehme ich ihre Hand und ziehe sie in den Flur. Am Ende des Gangs schließe ich die Tür von Zimmer 13 auf. Darya geht hinein, wirft ihren Rucksack in die Ecke und legt sich auf das rechte Bett. Erfreut bemerke ich die offen stehende Badezimmertür. Wir haben ein eigenes Klo und sogar eine Dusche!


  Ich schließe die Tür und werfe meinen Rucksack auch in die Ecke, dann setze ich mich auf das linke Bett.


  Darya drückt ihr Gesicht fest ins Kopfkissen und weint.


  »Hab ich was verpasst?«, frage ich.


  Nach ein paar Minuten setzt sie sich im Schneidersitz auf das Bett. »Ich bekomme das einfach nicht hin«, schnieft sie.


  »Was meinst du?«


  »Die Trigger sind überall und es sind einfach zu viele«, schluchzt sie. »Dieser Typ am Tresen ...«


  »Ja?«


  »Der Mann ist ein russischer Soldat«, sagt sie.


  Ich sehe sie an. »Der Typ hat einen Panzer auf den Arm tätowiert. Glaubst du deshalb, dass er ein Soldat ist?«


  »Nein, er sieht wie einer der Männer aus, die meine Eltern erschossen haben«, sagt sie. »Zu hundert Prozent!«


  »Du glaubst, dass hier im Donnerhaus, in einem Wald in Brandenburg ...«


  »Nein«, unterbricht Darya, »ich fühle, dass er es ist. Aber ich traue meinen Augen nicht mehr, dafür sehe ich einfach zu oft diese Männer.«


  »Wie neulich den Typen auf dem Schulweg?«, frage ich.


  »Mein Verstand sagt mir ja auch, dass das nicht sein kann. Wieso sollten mich die Soldaten, die meine Eltern ermordet haben, bis nach Berlin verfolgen? Wollen sie ihren Job zu Ende bringen und mich auch töten? Warum haben sie es nicht schon längst getan? Die Wahrscheinlichkeit, dass ein unbedeutendes Mädchen aus der Ukraine eine monatelange Geheimoperation rechtfertigen würde, liegt doch bei null. Niemand interessiert sich für mich. Ich sehe Gespenster, weil ich verrückt bin!«


  »Du bist traumatisiert«, sage ich. »Es ist völlig normal, dass du das alles erst verarbeiten musst.«


  »Ich verarbeite das doch schon seit über einem Jahr«, weint sie. »Aber es wird schlimmer und nicht besser.«


  »Vielleicht gehst du noch einmal zu der Therapeutin, bei der du kurz nach deiner Flucht warst?«, frage ich. »Die war doch ganz nett, oder?«


  »Ja, ihre Tipps haben eine Weile geholfen. Aber jetzt wird es wieder schlimmer. Letzte Woche hab ich zwei Männer vor der Schule stehen sehen, die sahen auch aus wie die Soldaten von damals ...«


  »Ich wusste doch, dass was war«, sage ich. »Du kamst ja ewig nicht vom Klo und warst zu spät bei Physik. Warum hast du es mir nicht erzählt?«


  »Reden löst meine Probleme auch nicht«, seufzt sie. »Mein Verstand ist damals zerbrochen. Ich bin kaputt.«


  »Die Zeit heilt alle Wunden«, gebe ich zum Besten.


  »Dieses Tattoo ...«


  »Was war das?«, frage ich. »Es sah aus wie ein Panzer.«


  »Das ist das Symbol einer Söldnergruppe«, antwortet sie. »Es ist ein Kampfpanzer aus Sowjetzeiten, der so gezeichnet ist, dass er die berüchtigte Z-Form hat.«


  »Dann ist der Mann ja vielleicht doch einer der Soldaten?«, frage ich.


  Darya schüttelt den Kopf. »Das Tattoo haben sich einige Leute stechen lassen, die Fans von diesen Söldnern sind. So was ist keine Hilfe, um einen bestimmten Soldaten zu identifizieren.«


  »Na gut«, sage ich. »Ich finde es trotzdem Scheiße, dass so ein Typ hier arbeitet.«


  »Es tut mir leid, dass ich vorhin erstarrt bin.«


  »Kein Problem«, sage ich.


  »Du bist immer für mich da und verteidigst mich, aber jetzt, wo du rassistisch angegriffen wirst ...«


  »Ich habe geglaubt, dass ich auf einem Horrortrip bin«, sage ich.


  »Vielleicht sollten wir Frau Yilmaz davon erzählen?«


  »Nein, lass mal«, antworte ich. »Auf den Stress hab ich keinen Bock.«


  »Passiert es dir oft, dass dich wildfremde Leute wegen deiner Hautfarbe anmachen?«


  »Was ist denn mit meiner Hautfarbe?«, frage ich.


  Darya wird rot. »Also, dieser Typ fand deine Hautfarbe wahrscheinlich nicht hell genug.«


  »Ich gehe halt oft in die Sonne«, sage ich.


  »Öfter als ich?«, fragt sie.


  Ich seufze. »Ich habe nur Spaß gemacht. Ich weiß, dass ich einen Teint habe, deswegen fragen die Leute mich auch immer wieder, wo ich denn herkomme.«


  »Weißt du denn, wo dein Vater herkam?«, fragt sie.


  »Ich weiß nichts über meinen Vater, nicht einmal seine Hautfarbe. Vielleicht war er schwarz, vielleicht auch grün, ist mir egal.«


  »Das ist es ja auch«, sagt Darya. »Aber bist du nicht ein bisschen neugierig?«


  »Worauf denn? Ob ich eine verschollene Prinzessin aus Wakanda bin? Sorry, aber das Thema interessiert mich null, so wie sich mein Vater ja auch null für mich interessiert hat.«


  »Vielleicht weiß er gar nichts von dir?«, fragt sie.


  Ich zucke mit den Schultern. »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Ist egal.«


  Wir schweigen einige Sekunden, dann räuspert sie sich.


  »Was ist Phase 2?«, fragt sie.


  Mir wird knallheiß. »Was?«, krächze ich.


  »Phase 2.«


  »Keine Ahnung«, lüge ich.


  »Es hat was mit deinen Pillen zu tun«, sagt sie.


  »Vergiss, was ich über irgendwelche Phasen gesagt habe.«


  Ich werfe einen Blick auf meinen Rucksack. Ob ich schon eine Weitere nehmen kann? Wie lange hat das Zeug überhaupt gewirkt? Zwei Stunden? Das ist nicht gerade lang. Vielleicht hat Ludwigs Bruder das Zeug wirklich gestreckt. Und dafür so viel Kohle? Das ist kacke! Trotzdem, so gut habe ich mich noch nie gefühlt.


  »Du weißt doch aber, was man über Drogen und Alkohol sagt, oder?«, fragt sie.


  »Nein«, antworte ich.


  »Leute unter Drogeneinfluss sagen die Wahrheit. Hast du es ernst gemeint, dass du lieber früher als später sterben willst?«


  »Natürlich nicht«, antworte ich.


  »Ich weiß nicht«, grübelt sie. »Ich habe schon länger das Gefühl, dass es dir nicht gut geht. Du hast manchmal so einen traurigen Gesichtsausdruck, den hatte meine Oma auch.«


  »Aha«, sage ich.


  »Sie hatte Krebs und es ging langsam zu Ende«, seufzt sie.


  »Mir geht es gut«, lüge ich. »Ich laber oft Scheiße, dafür muss ich nicht unter Drogen stehen. Die Sache mit den Pillen tut mir leid. Ich nehme das Zeug nicht mehr, versprochen!«


  Darya sieht mich eine Weile an, dann nickt sie. »Okay.«


  »Und der Alkohol ist nur für die Party gedacht«, ergänze ich. »Ich will eine schöne Zeit mit dir verbringen.«


  »Gibst du Frau Yilmaz das Morphium?«, fragt sie.


  »Das wäre mir zu peinlich«, antworte ich. »Kannst du die Pillen für mich aufbewahren?«


  Darya legt die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht ...«


  »Bitte!«, flehe ich.


  Wenn Darya das Zeug aufbewahrt, kann ich bis zu Phase 2 nicht schwach werden und die Pillen sinnlos verballern. Sie hilft mir bei meinem Plan, ohne ihn zu kennen – genial!


  Ich stehe auf und hole die Pillendose aus meinem Rucksack. »Hier, nimm das Teufelszeug!«


  Darya betrachtet die Dose nachdenklich, nimmt sie aber nicht. Sie steht auf, öffnet ihren Rucksack und legt ihre Klamotten auf das Bett, dann sieht sie wieder zur Dose. »So was mit sich zu führen, kann einen ins Gefängnis bringen.«


  »Wir kommen schon nicht in den Knast«, sage ich. »Und sooo viele Pillen sind es auch nicht.«


  Darya seufzt noch einmal laut, dann nimmt sie die Dose und steckt sie in ihren Rucksack.


  Wenn Phase 2 ansteht, weiß ich, wo ich sie finde.


  »Und jetzt lass uns endlich Spaß haben«, sage ich. »Wollen wir das Donnerhaus erkunden und auf den Spuren deiner Großmutter wandeln?«


  Darya lächelt. »Ich dachte schon, du fragst nie.« Sie nimmt ihren Rucksack und geht zur Tür.


  »Du nimmst den mit?«, wundere ich mich. »Wir bleiben doch im Haus.«


  »Der Inhalt ist zu wichtig, um ihn unbeaufsichtigt zu lassen«, antwortet sie mit einem Lächeln. »Nimmst du deinen nicht mit?«


  »Nope«, sage ich. »Ich habe nur eine wichtige Sache – und für die brauche ich keinen Rucksack.« Ich krame mein Handy raus und stecke es in die hintere Hosentasche. »Ohne meine Gehirnerweiterung gehe ich nirgends hin.«


  Der große Salon


  Wir gehen zurück zur Rezeption. Der Tresentyp ist verschwunden, ich atme erleichtert auf. Bei klarem Verstand habe ich keinen Bock auf eine Begegnung mit einem Rassisten, das könnte übel ausgehen – für den Rassisten.


  Darya geht zielstrebig weiter und betritt den großen Salon, wie ein Schild neben der offenen Doppeltür verrät. Der Saal erzeugt mit Parkett und Wänden aus Eichenholz eine rustikale Jagdhaus-Atmosphäre, allerdings ohne die üblichen Hirschgeweihe. Die Sonne scheint durch eine breite Fensterfront hinein und taucht alles in ein warmes Licht. Im Raum verteilt sind zwei Billardtische, eine Tischtennisplatte sowie ein Tisch mit Gesellschaftsspielen. Die meisten aus unserer Klasse hängen in einer Couchecke ab und streicheln ihre Handys. Matayo beendet gerade sein Spiel an einem Flipperautomaten. Wir gehen zu ihm.


  »Das blöde Ding ist zu empfindlich«, schimpft er. »Es macht immer nur das fiese TILT-Geräusch!«


  Ich stelle mich vor den Flipperautomaten. Die Addams Family. Die Gruselvilla von denen hat echt große Ähnlichkeit mit dem Donnerhaus, der Automat passt super hierher. Ich drücke den Startknopf, dann ziehe ich am Hebel mit dem rosenförmigen Griff und feuere eine Kugel ab. Nach kurzer Zeit leuchtet das erste Fenster der Villa auf.


  »Heute schaffe ich die Tour The Mansion«, lache ich.


  »Du bist ja optimistisch«, zweifelt Matayo.


  Durch die Musik, die coolen Soundeffekte und die bunt flackernden Lichter bin ich wie im Rausch und sammle Punkte ohne Ende.


  »Weißt du noch damals im Krankenhaus?«, frage ich. »Da haben wir geflippert wie blöde.«


  »Stimmt«, antwortet er.


  Ich spiele, bis ich keine Kugeln mehr habe. »Mist, die Tour The Mansion schaffe ich nie.«


  »Irgendwann klappt es«, sagt er.


  »Wo ist eigentlich Darya?« Ich sehe mich um und entdecke sie neben der Tür, durch die wir hereingekommen sind. Sie studiert den Flucht- und Rettungsplan.


  Wir gesellen uns zu ihr. »Was suchst du?«, frage ich.


  »Ich habe es schon gefunden«, antwortet sie. »Kommt mit.«


  Wir folgen ihr durch eine Flügeltür in ein großes Foyer. Der Boden ist aus poliertem Marmor, an der Decke hängt ein Kronleuchter.


  »Wow«, sagt Matayo.


  »Das ist der Haupteingang des Donnerhauses«, erklärt Darya.


  »Und wohin gehen wir?«, frage ich.


  »Wir wollen in den ersten Stock«, antwortet Darya.


  Die Bibliothek


  Ich kämpfe mich Stufe für Stufe nach oben, die anderen sind so nett und warten auf mich. Endlich erreichen wir die Bibliothek, ich bin verschwitzt und komplett am Ende – und das nach nur einem Stockwerk. Mein Fitness-Level war auch schon einmal besser.


  Der Raum ist das Spiegelbild zum Salon unter uns, auch hier ist alles mit Eichenholz vertäfelt und die Sonne scheint durch eine breite Fensterfront. In mehreren Reihen stehen massive Holzregale mit zahllosen Büchern. Vor den Fenstern sind zwei Ohrensessel mit Fußhockern, dazwischen ist ein runder Tisch. Ich gehe zielstrebig hin und setze mich erschöpft.


  Matayo studiert die Buchrücken und Darya betrachtet intensiv eine weiße Marmorbüste, die am Ende eines Regals rechts von mir steht.


  »Krasse Bücher«, sagt Matayo. »Okkulte Rituale, Esoterik, Geisterbeschwörungen ... alles Dinge, die mir heute beim Einschlafen helfen.«


  Darya lacht. »Du bist witzig.«


  Matayo lächelt. »Findest du?«


  Darya wird rot.


  Ich seufze leise. Ob die beiden jemals kapieren, dass sie sich mögen?


  Darya fummelt an der Statue herum.


  »Was machst du da?«, frage ich.


  »Meine Großmutter hat mir erzählt, dass in der Bibliothek Statuetten der drei Schicksalsfrauen sind«, antwortet sie. »Wenn sich die drei Frauen ansehen, soll sich ein Geheimnis offenbaren.«


  »Klingt cool«, sage ich. »Und du glaubst, dass diese Marmorbüste eine dieser Schicksalsfrauen ist?«


  »Ja«, antwortet sie. »Aber hier sind nur Statuetten einer jungen«, sie geht nach links zu einer weiteren Marmorbüste beim Eingang, »und einer erwachsenen Frau. Ich kann sie zwar drehen, aber wenn sie sich ansehen, passiert nichts.«


  Matayo geht zur Büste am Regal und dreht sie hin und her. »Das stimmt«, sagt er.


  Darya und Matayo probieren es weiter, da sehen beide Statuetten kurz zu mir. Ob vielleicht bei mir eine Statue steht? Ich schaue mich um, da bemerke ich die seltsam geformte Lampe auf dem Tisch zwischen den Ohrensesseln. Als ich den dicken, schwarzen Lampenkörper genauer ansehe, zucke ich erschrocken zurück, es ist das Gesicht einer alten Frau, die mit irrem Blick aus dem Fenster hinter mir starrt.


  »Heilige Scheiße!«, keuche ich.


  »Was ist?«, fragt Darya, die immer noch an ihrer Büste herumexperimentiert.


  »Ich habe eine weitere Frau gefunden«, sage ich und deute auf die gruselige Lampe.


  »Kannst du sie umdrehen?«, fragt Darya.


  Ich stehe auf und stelle mich vor den Tisch, dann drehe ich die massive Lampe mit beiden Händen – es klappt! Nach einer halben Drehung macht es laut KLACK und an dem Tisch springt eine zuvor verborgene Schublade auf. »Cool!«


  Darya und Matayo stürmen zu mir und gemeinsam blicken wir auf ein altes, in braunes Leder gebundenes Buch. Auf dem Cover klebt ein flacher, kreisrunder und in Gold eingefasster Edelstein. Der Stein ist durchscheinend schwarz und in seinem Inneren sind drei miteinander verbundene Spiralen, die golden funkeln, als wären sie lebendig.


  »Das hab ich schon einmal gesehen«, sage ich.


  »Das ist ein keltisches Symbol«, sagt Darya. »Meine Großmutter hatte unzählige Kettenanhänger damit.«


  »Der Stein glänzt sehr schön«, sagt Matayo.


  »Die Schmuckstücke meiner Großmutter waren aus schwarzem Obsidian«, erklärt Darya. »Dieser Stein ist auch aus dem gefrorenen Feuer, wie sie ihre Edelsteine immer nannte, aber er ist besonders schön, es ist ein Goldobsidian.«


  »Sieht irgendwie magisch aus«, sagt Matayo.


  »Normalerweise ergeben die Sprenkel in einem Goldobsidian kein so perfektes Muster«, sagt Darya. »Ich habe keine Ahnung, wie man so etwas künstlich herstellen könnte, das ist eigentlich unmöglich.«


  »Cool«, findet Matayo.


  »Obsidian ist der wichtigste Heilstein überhaupt«, sagt Darya. »Meine Oma hat immer gesagt, dass er sehr gut bei Depressionen oder anderen psychischen Problemen hilft.«


  »Der Stein ist toll«, sage ich, »was bedeutet das Symbol?«


  »Es ist eine Triskele«, antwortet sie, »es steht bei den Kelten dafür, dass alles Wichtige aus drei Teilen besteht, die eins sind. Meine Oma hat das auf Körper, Psyche und Geist bezogen, die ihrer Meinung nach für das Erreichen von Zufriedenheit in Einklang gebracht werden müssen.«


  »Kannte sie Katrin?«, frage ich. »Die redet genauso.«


  Matayo sieht auf sein Handy. »Ich habe mal das Wort Triskele gegoogelt. Einige glauben, dass es auch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft symbolisiert, die immer eng miteinander verwoben sind. Im Christentum steht es für die Dreifaltigkeit.«


  Ich nehme das Buch aus der Schublade, dann schlage ich eine Seite auf. »Tagebuch der Utrennjaja, 1941-1955«, lese ich. »Ich widme dieses Buch meinem geliebten Morgenstern. Die Zukunft gehört Dir!«


  »Oh mein Gott«, keucht Darya, ihre Augen glitzern feucht.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Geliebter Morgenstern«, krächzt sie, »so hat mich meine Großmutter immer genannt.«


  »Das ist ja ein süßer Kosename«, finde ich. »So würde ich meine Tochter auch nennen, falls ich mal eine habe ... was nicht passieren wird.«


  »Willst du keine Kinder?«, fragt sie.


  »Es ist kompliziert«, antworte ich. »Aber wie kann deine Großmutter das Buch dir widmen? Du wirst ja aus ihrer Sicht noch lange nicht geboren, sie muss ja selber erst mal ein Kind dafür bekommen.«


  »Ich habe keine Ahnung«, seufzt sie.


  »Hieß deine Oma Utrennjaja?«, frage ich.


  »Nein, sie hieß Alenia«, antwortet sie. »Utrennjaja ist kein Name, das Wort ähnelt dem ukrainischen Wort für Morgen.«


  Matayo liest von seinem Handy ab. »Das hab ich bei Wikipedia gefunden: Die Zorya sind drei Himmels- und Lichtgöttinnen in der slawischen Mythologie. In den Mythen treten sie als drei Göttinnen auf: Utrennjaja, der Morgenstern; Wetschernjaja, der Abendstern; und Polunotschnaja, der Mitternachtsstern.«


  »Warum hat sie nicht mit Alenia unterschrieben?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Darya.


  Ich reiche ihr das Buch. Darya nimmt es mit einem Lächeln an.


  »Danke«, sagt sie. »Meine Großmutter hat mir oft erzählt, dass das Tagebuch eines Tages sehr wichtig sein wird. Als der Krieg letztes Jahr ausbrach, ist sie komplett ausgeflippt. Sie war total verwirrt und dachte, sie wäre noch in Deutschland. Sie hat das Tagebuch überall gesucht, war richtig panisch und wollte dringend mit meiner Mutter über etwas reden. Ich frage mich, was sie so Wichtiges erzählen wollte.«


  »Vielleicht findest du in dem Buch ein paar Antworten«, sagt Matayo.


  Darya drückt das Buch an sich. »Ja, das hoffe ich.« Sie setzt sich in einen Ohrensessel, schlägt das Buch auf und liest. Matayo geht zu den Regalen und studiert die Buchrücken.


  Ich mache es mir im Sessel bequem. Die Sonne scheint durch große Fenster hinter uns und beleuchtet die unzähligen tanzenden Staubteilchen, die hier herumschwirren. Ich schließe die Augen und döse ein wenig ... und schlafe ein.


  Ich stehe vor meiner Mutter und starre in ihre toten Augen. Über sie gebeugt ist ein Mann, er trägt eine dunkelgraue Hose und ein schwarzes Jackett. Ich erkenne nicht, was er mit meiner Mutter macht, dann dreht er sich plötzlich um und sieht mich an. Er sagt etwas, was ich nicht verstehe, aber seine Stimme macht mir angst. Er steht auf und drängt mich rückwärts ins Kinderzimmer. Sein Gesicht ist unrasiert, seine Augen hellgrün und gerötet, als hätte er die Nacht durchgemacht. Er sieht mich mit einem irren Grinsen an, dann greift er nach mir.


  Die ewige Maschine


  Ich schrecke hoch, mein Herz wummert wie blöde, mein Shirt ist komplett durchgeschwitzt. Mit zitternden Händen wische ich mir den Schweiß von der Stirn. Ich brauche dringend eine Ablenkung von diesem Horror.


  Ich räuspere mich. »Was entdeckt?« Ich bemühe mich, meine Stimme nicht so zittern zu lassen, wie es meine Hände gerade tun. Darya starrt mit großen Augen in ihr Buch und merkt nichts von meinem Zustand, Matayo ist nicht da.


  »Das Buch ist der Wahnsinn!«, sagt sie aufgeregt. »Folgendes hat meine Großmutter geschrieben: Tief unter dem Wald wartet die ewige Maschine auf Euch. Ein verborgener Tunnel führt vom Donnerhaus zu ihr, doch um den Zugang zu finden, müssen beim alten Stein drei eins werden. Gelingt Euch das, erhaltet Ihr die Chance, Euch würdig zu erweisen. Dann werdet Ihr das Schicksal der Welt beherrschen und die Macht über die Zeit erlangen.«


  »Was soll das für eine Maschine sein, die solche Macht hat?«, frage ich.


  Matayo taucht hinter einem circa fünf Meter entfernten Regal auf. »Vielleicht ja eine Zeitmaschine?«, ruft er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Darya. »Viele Sätze in dem Tagebuch sind rätselhaft.«


  »Dann lies mal weiter«, sage ich. »Aber ich glaube nicht, dass es sich bei dieser Maschine um eine Zeitmaschine handelt. So was wie Zeitreisen gibt es nicht.«


  »Was soll es denn sonst sein?«, fragt Matayo.


  »Vielleicht eine Verschlüsselungsmaschine?«, frage ich zurück. »Wir haben doch im Unterricht diesen Film gesehen, wo die Nazis ihre Botschaften mit einer Maschine verschlüsselt haben, der Enigma.«


  Darya runzelt die Stirn. »Wenn es eine Verschlüsselungsmaschine ist, warum schreibt sie dann etwas über Macht über die Zeit?«


  »Keine Ahnung«, antworte ich, »aber Zeitreisen sind unmöglich.«


  Matayo kommt zu uns. »Das sagst ausgerechnet du? Du bist doch der größte Fan von Zeitreisegeschichten, wegen dir musste ich mir ja sogar Doctor Who ansehen.«


  »Das ging mir auch so«, sagt Darya. »Blechroboter, die ständig Eliminieren rufen ... Um das zu verkraften, muss man schon ein echter Fan sein.«


  »Ich liebe Science-Fiction«, sage ich, »aber mit Betonung auf Fiction. Ich glaube nicht, dass es Zeitreisen wirklich gibt. Die ewige Maschine ist ja vielleicht ein riesiger Kühlschrank, der Leute einfriert und auf diese Weise in die Zukunft schickt, so wie Fry in Futurama.«


  »Ein Kühlschrank?«, staunt Darya.


  »Why not?«, frage ich. »Die Zeitmaschine bei Zurück in die Zukunft sollte erst ein Kühlschrank sein.«


  »So ein Quatsch!«, sagt Darya.


  Matayo tippt was in sein Handy. »Das stimmt!«, keucht er. »Wie krass.«


  »Glücklicherweise haben sie sich dann doch für ein cooles Auto entschieden«, sage ich.


  »Ja«, sagt Matayo, »aber auch nur, weil die Macher Angst hatten, Kinder könnten auf die Idee kommen, in einen Kühlschrank zu klettern.«


  »Mir ist egal, was die Maschine macht«, sagt Darya, »ich will sie einfach finden.«


  »Du willst sie finden?«, staunt Matayo. »Glaubst du, sie existiert heute noch?«


  »Warum nicht?«, fragt Darya.


  »Na wegen des Krieges«, antworte ich.


  »Der letzte Tagebucheintrag ist von 1955«, sagt Darya, »da war der Krieg schon vorbei.«


  »Aber haben die Sowjets nicht auch alles Mögliche aus Ostdeutschland mitgehen lassen?«, frage ich. »Die haben doch ganze Fabriken mitgenommen.«


  »Das kann sein, aber ich will wenigstens nachsehen.« Darya hält uns das Buch aufgeschlagen hin. »Hier ist eine Karte.«


  In der Mitte der Karte ist das Donnerhaus. Südlich davon ist die Dorfstraße, nördlich liegt der Goldene See, alles ist vom Finsterwald umgeben. Nahe der Straße ist ein Schatzkarten-typisches Kreuz.


  »Du willst zu diesem Kreuz, richtig?«, frage ich.


  Darya nickt mehrmals begeistert. »Ja, ja, ja!!!«


  »Was soll denn da sein?«, frage ich.


  »Im Buch ist ein Grundriss von einer unterirdischen Anlage aus der Nazizeit«, antwortet sie.


  »Auf der Infotafel bei der Rezeption stand, dass das Donnerhaus früher die Tarnung für einen geheimen Bunkereingang gewesen sein soll«, sagt Matayo. »Das ist ein richtiger Lost Place. Ich komme mit!«


  Ich seufze. »Ja, toll, aber wollt ihr ernsthaft in eine seit Ewigkeiten nicht mehr genutzte Bunkeranlage gehen? Das ist bestimmt gefährlich.«


  »Das macht es nur noch aufregender«, sagt Matayo. »Vielleicht finde ich hier irgendwo eine vernünftige Landkarte aus der Zeit.« Er verschwindet zwischen den Regalen.


  Ich will über Daryas geplante Schatzsuche ablästern, doch ich stoppe mich rechtzeitig. Darya und Matayo wollen auf ein gemeinsames Abenteuer gehen – besser gehts doch gar nicht! Vielleicht gerät die holde Maid dabei in Not und der starke Held rettet sie – wie genial ist das denn? Phase 1 wird also doch noch ein Erfolg.


  »Macht das mal«, sage ich, »ihr könnt mir ja schreiben, wie’s läuft.«


  Darya sieht mich an. »Willst du nicht mit?«


  »Nee, das ist mir zu stressig.«


  »Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst«, sagt sie.


  »Geh mal mit Matayo.«


  »Aber du hast mir versprochen, dass wir was gemeinsam unternehmen!«


  »Damit meinte ich aber keine Höhlenforschung.«


  »Komm doch wenigstens bis zum Eingang der Anlage mit«, fleht sie. »Du kannst ja draußen warten und Hilfe rufen, wenn wir Probleme bekommen.«


  Ich will auf gar keinen Fall auf eine blöde Schatzsuche gehen, aber ich will auch Darya nicht enttäuschen. Die Situation stresst mich total. Plötzlich sehe ich den Mann aus meinem Albtraum direkt vor mir, sein Gesicht ist ganz nah. Viel zu nah! Ich zucke heftig zusammen.


  »Ellie, was ist los?«


  Mein Herz wummert bis in meine Kehle. Ich weite mein Shirt, doch es kommt kaum Luft in meine Brust. Wo ich auch hinsehe, überall ist dieser Mann! Ich kaue an den Nägeln, sie sind fast komplett abgenagt.


  Darya zieht meine Hand von meinem Mund weg. »Ellie, du zitterst ja. Was ist denn auf einmal?«


  »Ich habe gesagt, dass ich die Pillen nicht mehr nehmen will«, krächze ich. »Kannst du mir trotzdem die Dose geben?« Ich deute auf ihren Rucksack zwischen unseren Sessel. »Ich will nur noch eine, weil ... heute war es so anstrengend. Der Tag hat mich echt geschafft.«


  »Keine Chance«, antwortet sie. »Du hast mir die Pillen gegeben, um dich davor zu beschützen.«


  »Bitte«, flehe ich, »nur eine Pille, dann kannst du das Zeug von mir aus ins Klo kippen.«


  Soll sie das ruhig tun, mir reicht jetzt auch eine einzige Pille, um mich für Phase 2 zu benebeln. Wenn ich sie eingeworfen habe, renne ich schnurstracks zum See. Ich muss das jetzt sofort durchziehen, denn wenn ich mich nur noch eine Sekunde mehr an das Grauen von damals erinnere, drehe ich durch, dann besorge ich mir einen Hammer und lösche meine Erinnerung auf die harte Tour.


  Mia kommt in die Bibliothek und sieht sich kurz um, dann geht sie zielstrebig zu dem Regal mit den Liebesromanen.


  »Sorry«, sagt Darya, »aber das hab ich schon getan.«


  »Was hast du getan? Was meinst du?«


  »Ich habe sie ins Klo geschmissen«, antwortet sie. »Das war der einfachste und schnellste Weg, deine illegalen Drogen loszuwerden.«


  »Wann warst du denn auf dem Klo?«


  »Als du Flipper gespielt hast«, antwortet sie.


  Ich springe auf und stelle mich vor sie. »Bist du komplett durchgeknallt?«, schreie ich.


  »Das Zeug ist nicht gut für dich«, sagt sie.


  »Ich weiß selbst, was gut für mich ist!«, brülle ich, dann bücke ich mich und schnappe mir ihren Rucksack. Mit zitternden Händen öffne ich ihn, doch bis auf ihr Handy, meine Ohrstecker, die ich gleich einsacke, einen Apfel, eine kleine Wasserflasche, eine Packung Taschentücher, ihren Personalausweis, ein paar Münzen, drei verschweißten Tampons und unserem Zimmerschlüssel ist nichts drin. »Wo ist die verkackte Dose?«


  »Wie schon gesagt, ich habe die Tabletten im Klo weggespült«, antwortet sie.


  Ich schüttle den Kopf. »Das kauf ich dir nicht ab. Du würdest nie Medikamente ins Klo kippen und das Grundwasser verseuchen!«


  Darya wird rot, schweigt aber.


  »Ich will doch nur eine kleine Pille gegen den Stress«, flehe ich. »Hast du sie wirklich ins Klo geschmissen?«


  Darya seufzt. »Nein, ich habe sie versteckt.«


  Mia taucht auf, sie hält ein dickes Buch in den Händen. »Was für Pillen?«, fragt sie. »Kann ich eine kriegen?«


  »Nein«, blaffe ich sie an. »Verpiss dich!«


  Mia sieht mich erschrocken an, hat wohl nicht erwartet, dass ich so aggressiv reagiere. Mit hängenden Schultern zieht sie ab.


  »Musste das jetzt sein«, schimpft Darya.


  »Sorry«, sage ich.


  »Sag das nicht mir, sondern Mia«, sagt Darya. »Ich verstehe dein Verhalten nicht.«


  Ich seufze. Darya weiß nicht, was mich bei Mia seit zwei Jahren triggert, und das soll auch so bleiben. Mia erinnert mich daran, dass ich ein egoistischer Mensch bin. Ich bin vielleicht nicht durch und durch böse, aber in ihrer Gegenwart weiß ich wieder, was für ein hartherziges Monster in mir schlummert. Ich bin so selbstreflektierend, das zu erkennen, aber gleichzeitig auch zu feige, um mich bei ihr für mein grausames Verhalten zu entschuldigen.


  Doch jetzt habe ich größere Sorgen. Ich sehe wieder zu Darya. »Wo hast du die Pillen versteckt?«


  »Das verrate ich nicht«, antwortet sie.


  »Ich will doch nur eine!«, flehe ich.


  »Ich kann dir keine Tablette geben, das wäre deine Zweite heute«, sagt sie. »Von einer Überdosis kannst du sterben.«


  »Die erste Pille ist doch ewig her«, beschwichtige ich. »Davon sterbe ich schon nicht.«


  Darya deutet auf meinen leeren Sessel. »Setz dich bitte.« Sie schlägt das Tagebuch zu und legt es auf den Tisch.


  Ich seufze, dann setze ich mich. Als ich sitze, bemerke ich, wie klapprig ich eigentlich bin.


  »Ich habe dich belogen«, sagt sie.


  »Das hast du schon zugegeben«, sage ich.


  »Ich meine nicht die Sache mit dem Klo«, sagt sie. »Als ich dir heute früh gesagt habe, dass ich aus Angst nicht mit auf die Klassenfahrt will ... da habe ich gelogen.«


  »Dann hast du keine Angst mehr vor bösen Soldier Boys?«


  »Doch«, antwortet sie, »aber ich war sicher, dass es hier keine gibt. Leider habe ich mich geirrt.«


  »Und warum wolltest du nicht mit?«


  »Weil ich mir Sorgen um dich mache«, antwortet sie.


  Ich stöhne genervt. »Manno, das hatten wir doch schon. Ich verspreche, demnächst mehr zu essen ...«


  »Es ist nicht nur deswegen«, unterbricht sie. »Ich habe Angst, dass du dir was antun willst.«


  »Ich?«, staune ich übertrieben. »Wie kommst du auf so einen Blödsinn?«


  »Ich glaube, du willst dich auf dieser Klassenfahrt umbringen«, sagt sie.


  Ich verdrehe die Augen. »Ach so, diese Phasen-Geschichte. Ich habe doch schon gesagt, dass das Blödsinn war.«


  »Ich weiß, dass du dich damals am Hauptbahnhof vor einen Zug werfen wolltest«, sagt sie.


  »Wie kommst du auf diesen Scheiß?«, zische ich. »Ich habe dir ein Leben im Keller eines Psychopathen erspart.«


  »Dafür bin ich dir auch dankbar, aber der Hauptbahnhof ist nicht gerade um die Ecke von zu Hause – und ich weiß doch, wie du lange Fahrten mit Bus und Bahn hasst. Warum bist du den weiten Weg gefahren?«


  »Was geht dich das an?«, blaffe ich. »Wenn mir langweilig ist, fahre ich eben durch die Stadt.«


  »Das hast du noch nie getan, seit ich dich kenne«, sagt sie.


  »Seitdem ist mir ja auch nicht mehr langweilig«, grinse ich.


  Darya sieht eine Weile auf den Boden, bis sie wieder mich ansieht. »Du hast mir doch gestern dein Handy gegeben, um dieses Spiel zu spielen, das auf meinem Handy so ruckelt.«


  Mein Grinsen gefriert mir im Gesicht. »Ja ... wieso?«


  »Als ich fertig war, habe ich ... ich gebe es zu, ich war neugierig. Ich habe in deinem Handy gestöbert.«


  »Du hast was?«


  »Ich mache mir schon länger Sorgen um dich. Jede Nacht wachst du schreiend auf, glaubst du, dass ich das nicht mitbekomme?«


  »Ich wache schreiend auf?«


  Mist, ich habe gedacht, dass ich leise hochschrecke.


  »Ich habe nach etwas gesucht, was mir die Sorgen nimmt«, sagt Darya. »Leider fand ich das Gegenteil. In deinen Textnachrichten ... also, in der Gruppe Tagebuch, in der nur du selbst Mitglied bist, fand ich deine Gedanken zu Phase 2.«


  Kackekackekacke!


  »Das ist uralter Scheiß«, krächze ich. »Dumme Ideen von einem dummen Menschen.«


  »Es tut mir unendlich leid, dass ich das gelesen habe, aber als ich angefangen habe, konnte ich nicht mehr aufhören.«


  Ich sehe sie nur noch verschwommen, die Bibliothek ist wie ausgeblendet, um mich ist nur noch Dunkelheit. »Hast du alles in der Gruppe gelesen?«


  »Ja«, antwortet sie.


  Das darf nicht wahr sein, das kann nicht wahr sein!


  »Dann weißt du, was mir passiert ist, als ich acht war?«


  »Ja«, antwortet sie. »Es ist so furchtbar.«


  Plötzlich sehe ich wieder den gruseligen Mann vor mir. Sein Grinsen wird immer breiter – und er greift nach mir!


  Ich gebe mir selbst eine Backpfeife. Es hilft nicht, also gebe ich mir noch eine – und noch eine.


  »Ellie!« Darya springt auf, stellt sich vor mich und hält meinen Arm fest.


  »Du hättest es niemals erfahren dürfen«, weine ich. »Dieses Wissen zerstört alles. Verstehst du das nicht?«


  »Ellie, bitte lass uns darüber reden ...«


  »Wieso liest du mein Tagebuch?«, frage ich. »Das darfst du nicht!«


  »Es tut mir so leid.«


  Meine einzige Freundin kennt jetzt mein dunkelstes Geheimnis. Ab jetzt wird sie mich nur noch mit einem traurigen Blick ansehen. Die arme Ellie, was hat sie nur für ein schlimmes Schicksal.


  »Fick dich und dein Mitleid!«, schreie ich. »Ich brauche keine Pillen – und ich brauche auch dich nicht! Ich brauche niemanden!«


  Ich springe auf, schubse sie aus dem Weg und renne zum Ausgang.


  Die Kammer


  Ich renne die Treppen hinunter ins Foyer. Darya verfolgt mich laut rufend, ich muss sie irgendwie abschütteln. Ich öffne eine der Glastüren vom Haupteingang, renne zurück und verstecke mich unter dem Treppenaufgang. Ich bemerke eine vergammelt wirkende Treppe, die nach unten führt. Die passt gar nicht zum sonst prächtigen Foyer.


  Darya stürmt nach draußen, ohne sich umzusehen.


  »Ellie!«, ruft sie.


  Ich warte, bis die Tür sich langsam schließt.


  »Was mache ich nur?«, frage ich. »Wenn ich es jetzt nicht durchziehe, dann stecken die mich in eine Irrenanstalt. Die pumpen mich mit Beruhigungsmitteln voll, und ich sitze für den Rest meines Lebens in einer Gummizelle. Ich muss das jetzt zu Ende bringen, aber was soll ich ohne die Pillen machen? Ohne Überdosis ins Wasser gehen nennt man Schwimmen und nicht Selbstmord, verdammte Kacke!«


  Ich bemerke eine Bewegung im Augenwinkel. Im Schatten des Flurs steht das dunkelhäutige Mädchen, das ich aus der Ferne im Fenster gesehen habe. Als sie mich sieht, rennt sie weg.


  »Hey, warte doch!«, rufe ich.


  Ich folge ihr den Flur entlang. Bei der Rezeption bleibt sie stehen, doch als ich ankomme, ist sie auf einmal verschwunden.


  »Ich sehe wohl schon Gespenster«, keuche ich außer Atem, da feiern plötzlich tausend Ameisen eine krasse Party auf meiner Haut, es kribbelt irrsinnig und geht mir durch und durch. Mir schaudert.


  Als das Gefühl endlich nachlässt, schüttle ich mich. »Was war das denn?«, stöhne ich. Ich bemerke hinter dem Tresen eine angelehnte Tür. »Die war doch vorhin noch geschlossen«, wundere ich mich. »Oder doch nicht?« Ich gehe hin und öffne sie ganz. Zum Vorschein kommt ein fensterloser Raum mit einer Wand aus Monitoren, davor steht ein schmaler Schreibtisch mit Maus und Tastatur, es ist auch ein Bedienpult wie aus einem Tonstudio vorhanden. Neugierig schleiche in die Kammer und setze mich auf den Bürostuhl vor dem Tisch. Auf den Bildschirmen sind Livebilder von den Räumen des Donnerhauses.


  Matayo sehe ich in einem Flur, offenbar sucht er uns. Eine Outdoor-Kamera zeigt den Parkplatz, wo Darya steht und ... ich sehe genauer hin ... oh, sie weint. Ich würde sie jetzt am Liebsten trösten. Doch wie soll das ablaufen? Soll ich ihr versprechen, mir nichts anzutun? Das wäre gelogen und würde ihren Schmerz nur auf später verschieben, wenn sie es mir überhaupt abkauft. Auch mir kommen die Tränen. Ich presse die Augen zu und wische sie trocken, ich habe keine Zeit für so was. Da fällt mein Blick auf das Bedienpult. Zwei Größerzeichen links von einem Drehregler lassen mich schmunzeln. Ich drehe den Regler nach links und sofort laufen sämtliche Livebilder rückwärts. Ich bin die Herrscherin über die Zeit – ganz ohne magische Maschine aus irgendeinem Bunker! Ich konzentriere mich auf den Salon. Rassisten-Alex schwirrt dort herum wie eine Schmeißfliege auf Droge. Ich warte, bis ich mich und Matayo am Flipperautomaten sehe. Als Monitor-Ellie sich von ihm trennt und mit Darya den Raum verlässt, lasse ich den Regler los. Darya und ich betreten jetzt in normaler Geschwindigkeit den Salon. Monitor-Ellie geht zum Flipper und ab jetzt gilt meine Aufmerksamkeit Darya. Sie flitzt zu einem Regal mit Gesellschaftsspielen, nimmt sich eins, öffnet es, packt meine Pillen hinein und schließt es wieder. Schließlich legt sie das Spiel ganz nach oben auf das Regal. Sie legt noch ein weiteres Spiel drauf, dann sieht sie nervös zu Matayo und mir. Als Monitor-Ellie mit Spielen fertig ist, tut sie so, als ob sie den Raumplan des Donnerhauses studiert.


  »Du hinterhältige Bitch!«, schimpfe ich.


  Ich stehe auf, um loszustürmen, da bemerke ich auf dem Parkplatz-Monitor etwas. Das Bild ist immer noch aus der Vergangenheit, deshalb gibt es dort keine Darya, stattdessen sehe ich einen gepanzerten SUV wegfahren. Das grün lackierte Auto sieht wie ein Militärfahrzeug aus, aber ohne einen Hinweis auf Bundeswehr oder Polizei. Ich wundere mich, was so ein Teil hier zu suchen hat, und spule ein paar Minuten zurück. Jetzt sehe ich, wie der Wagen ankommt. Das passiert gleichzeitig mit unserem Aufenthalt im Salon. Fahrer und Beifahrer steigen aus, es sind bewaffnete Männer in gefleckten Tarnuniformen mit Stoppelfrisuren und Schutzwesten. Einer der Soldaten öffnet die hintere Tür, dann steigt ein älterer, übergewichtiger Mann in grüner Uniform aus. Er hat militärisch kurze graue Haare und an den Schultern seines Jacketts kleben jeweils drei goldene Sterne. Ein General? Er kommt mir irgendwie bekannt vor, als hätte ich ihn schon einmal bei YouTube gesehen, vielleicht in einem von Daryas Kanälen. Was wollen diese Typen im Donnerhaus?


  Die Soldaten gehen zum Kofferraum und holen eine große, lange Metallkiste raus. Das Teil ist offenbar auch schwer, weil sich die Soldaten mit der riesigen Kiste abrackern. Sie stellen die Kiste ab, dann stecken sie Metallstangen an beide Seiten. Sie heben die Kiste hoch, dann tragen sie sie wie eine Sänfte. Als die Männer sich der Kamera nähern, erkenne ich darauf das Symbol für Radioaktivität. Was schleppen die hier an?


  Der General steigt in den SUV und fährt weg. Ich spule bis zur Jetztzeit vorwärts und suche die Monitore nach den Soldaten ab, doch sie tauchen nirgendwo im Haus auf.


  »Seltsam«, grüble ich, da höre ich Geräusche von der Rezeption. Ich schleiche zur Tür hinaus – und laufe Alex vom Team des Donnerhauses direkt in die Arme.


  »Was hast du hier verloren?«, fragt er und blockiert den Weg.


  »Ich ... äh ... spiele Verstecken«, krächze ich.


  »Verstecken?«


  Er sieht nicht überzeugt aus. Ich muss ihn ablenken – und das geht am besten mit Small Talk.


  »Du bist Alex, richtig?«, frage ich.


  »Ja«, antwortet er. »Das ist ein Betriebsraum, hier dürfen keine Schüler rein.«


  »Ich bin ja auch kein Schüler«, sage ich.


  Er sieht mich irritiert an.


  Ich grinse breit. »Ich bin eine Schülerin.«


  Er sieht kurz auf meine nicht vorhandenen Brüste, dann verzieht er das Gesicht. »Solange du das selber glaubst.«


  Ich presse meine Lippen zusammen. Wie gerne würde ich diesem Vollarsch jetzt die Meinung geigen, aber ich darf nichts riskieren.


  »Ich muss jetzt meine Freundin suchen«, sage ich und quetsche mich an ihm vorbei in den Flur.


  Er wirft mir noch einen finsteren Blick zu, dann verschwindet er in der Kammer. Jetzt aber schnell! Wenn der Typ merkt, dass ich da drin an den Reglern gespielt habe, will ich nicht mehr in seiner Reichweite sein.


  Ich renne zum Salon, ignoriere meine Klasse, stürme zum Regal und hole das Spiel runter. Ich lege es mit zitternden Händen auf einen Tisch und öffne es. Keine Pillen.


  »Verdammt!«, fluche ich. »Das kann nicht sein!«


  Ich sehe mich um. Die meisten meiner Mitschüler sind im Raum verteilt und mit Handy streicheln oder quatschen beschäftigt – oder mit beidem gleichzeitig. Einer von denen muss Darya vorhin beobachtet und danach meine Pillen geklaut haben – doch wer? In der Couchecke erspähe ich Ludwig und seine hirnamputierten Mutanten. Das wäre eigentlich ein lustiger Bandname. Ob er es war? Mein Blick wandert weiter. Mia sitzt auf einem Sessel und liest ihr Buch aus der Bibliothek. Wenn sie meine Pillen geklaut hat, warum hat sie dann gefragt, ob sie eine haben kann? Oder ist sie erst durch meine Unterhaltung mit Darya auf die Idee ... ich bin so blöd, na klar! Mia hat eins und eins zusammengezählt und sich meine Pillen gekrallt, wahrscheinlich erst vor ein paar Minuten! Ich will schon losstürmen und ihr die Leviten lesen, da kommt Matayo zur Tür hinein. Verdammt! Wenn er mich jetzt sieht, wird alles nur noch komplizierter. Ich gehe hinter dem Tisch in Deckung und warte, bis er zum Flipperautomaten weitergeht, dann renne ich in den Flur. Am Ausgang bei der Rezeption renne ich Rassisten-Alex fast um.


  »Hey!«, ruft er.


  Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne zurück. Den Salon lasse ich links liegen und stürme weiter den Flur entlang. Mein Weg endet vor einer alarmgesicherten Tür.


  »Wenn ich dich erwische!«, brüllt Alex.


  »Scheiß drauf!« Ich drücke die Klinke und schiebe die schwere Tür ein Stück auf, sofort dröhnt ein lauter Feueralarm los. Ich quetsche mich durch den Türspalt und renne Richtung Wald davon. Ich sehe mich mehrmals um, doch Alex macht keine Anstalten, mir zu folgen, stattdessen tippt er ganz entspannt auf einem übergroßen Handy herum.


  Ey Google!


  Im Wald ist kein Mensch außer mir. Kurz vor dem Parkplatz und dem Zugang zur Straße kauere ich mich hinter einen dicken Baum. Mein Herz wummert wie irre, ich brauche dringend eine Pause. Ich checke, ob Darya noch hier ist, aber ich kann sie nirgends sehen. Sie erzählt bestimmt gerade Frau Yilmaz von ihren Sorgen, wahrscheinlich stellen sie schon einen Suchtrupp zusammen. Und mit ihrer Jagd auf mich sind sie nicht alleine, Alex ist ja auch noch hinter mir her, weil ich die Typen mit ihrer Atombombe gesehen habe.


  Ich habe jetzt echt keinen Bock auf eine Verfolgungsjagd mit mir als Beute. Ich will endlich abtreten, aber nach meinen Regeln: gechillt, relaxt, tiefenentspannt und cool. Ich will eine Überdosis schlucken und dann in den See spazieren, das kann doch nicht so kompliziert sein, verdammte Kacke!


  Mein erster Versuch vor über einem Jahr ist allerdings ein Griff ins Klo gewesen. Wie soll ich entspannt sterben, wenn ein dröhnendes Metallmonster mit Affenzahn auf mich zurast und ich dabei auch noch von zig Leuten beobachtet werde?


  Okay, Ertrinken ist auch keine so wirklich coole Angelegenheit, aber zugedröhnt bekommt man das ja nicht mit. Doch wie soll ich ohne Drogen ...


  »Der Wodka!«, rufe ich laut. »Ich bin so blöd!«


  Ich suche die Kamera, über die ich Darya und den SUV vorhin gesehen habe, dann überlege ich mir eine Route, bei der mich die Donnerhaus-Stasi nicht sehen kann.


  »Los gehts!«


  Ich renne in einem weiten Bogen durch den Wald Richtung Straße. Dort angekommen, atme ich erleichtert aus, dann stecke ich mir meine Ohrstecker rein und starte meine Ihr-könnt-mich-alle-mal-Playlist.


  Nach zehn Minuten Fußmarsch erreiche ich die Tankstelle mit der Packstation. Mit meiner App hole ich das Paket raus. Ungeduldig reiße ich den Karton auf. Wodka, YES! Ich schraube die Flasche auf und nehme einen kräftigen Schluck.


  »Baaah!« Ich huste und spucke das brennende Zeug aus.


  Ich überlege, ob ich an der Tanke noch O-Saft kaufe, um den Alk zu verdünnen, doch dann sehe ich, dass es nur eine Selbstbedienungstankstelle ohne Shop ist. Ich nehme noch einen Schluck und würge ihn runter.


  »Wen interessiert Geschmack«, krächze ich mit Tränen in den Augen. »Nur die Wirkung zählt.«


  Ich lasse mir von Maps eine Route zum See zeigen. Dreißig Minuten für Fußgänger querfeldein. Ich starte die Route und aktiviere die Sprachausgabe, dann stecke mein Handy in die Hosentasche und gehe in den Wald. Ich überlege, ob ich auf meinem letzten Walk ein klassisches Wanderlied hören sollte. Würde meinen Song-Algorithmus in den Wahnsinn treiben. Aber dann würde mir die App ständig so einen Müll vorschlagen ... obwohl, das ist ja jetzt auch egal. Trotzdem, ich muss an mein Vermächtnis denken. Was, wenn meine Hinterbliebenen meinen Verlauf checken und dann bei meiner Beerdigung so was spielen? Das Wandern ist des Müllers Lust, interpretiert von Heino. Das letzte Lied, das die arme kleine Ellie gehört hat, wird auch das letzte Lied sein, das wir – liebe Trauergemeinde – mit ihr verbinden wollen. Ellie war Volksmusik-Fan, daher haben wir alles getan, damit Heino höchstpersönlich an ihrem Grab singt ...


  »Das wäre so krass«, lache ich, dann stolpere ich über eine Wurzel. »Mist!«, schimpfe ich. »Wo ist der Wodka?« Ich entdecke die Flasche neben einem Stein. Zerbrochen. »Oh nein!«


  Ich stehe schwankend auf und klopfe mich sauber, alles dreht sich. »Hui«, sage ich. »Ein bisschen wirkt es schon, das muss dann eben reichen.«


  Ich folge wieder den Anweisungen des allwissenden Google-Assistenten und gelange immer tiefer ins Unterholz.


  »Isch brauche einen Schäbel«, lalle ich, dann lache ich über meine lustige Aussprache.


  Etliche Dornenhecken später und mit zerkratzten Händen und Gesicht verkündet der Internet-Gott: »Sie haben ihr Ziel erreicht.«


  Ich nehme meine Ohrstecker raus. Endlich kann ich sterben – oder wie die Leute es früher gesagt haben – ins Wasser gehen. Das klingt total romantisch und ist ja auch viel netter, als von einem ICE in Blutschaum verwandelt zu werden. Die Erlösung ist nah! Habe ich alles, was ich brauche? Bin ich zugedröhnt? Check! Habe ich meine Dinge geregelt? Nein, ist aber egal. Die kommen schon klar, keine Sau braucht mich. Auch Darya wird erleichtert aufstöhnen, wenn ich alte Kackbratze weg bin. Habe ich ein tiefes Gewässer für mein Vorhaben? Ich gucke nach vorne, aber irgendwie fällt es mir schwer, klar zu sehen. Ich reibe meine Augen und blinzle tausendmal, endlich kann ich was erkennen. Ich sehe einen Haufen Matschepampe. Matschepampe mit umgebendem Wald. Ein Tümpel oder eine Schlammgrube. Alles, nur keinen See.


  »Google, verdammt!«


  Der Sterbehelfer


  Ich checke meinen Standort, aber ich bin am See, ganz eindeutig. Eigentlich stehe ich sogar mittendrin.


  »Das ist jetzt nicht wahr!«, schimpfe ich. »Hat der olle Elon jetzt schon alles Wasser von Brandenburg verbraucht? So ein Scheiß! Wie soll man sich in so einem Schlammloch das Leben nehmen?«


  »Ich kann dir dabei behilflich sein«, sagt jemand hinter mir.


  Wirklich JEDES meiner Haare steht zu Berge. Was geht denn jetzt ab? Wer oder was steht da hinter mir und will mir beim Sterben helfen?


  Ich drehe mich zitternd um.


  »Sie?«, krächze ich. Vor mir steht Alex vom Team des Donnerhauses. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich will dir helfen, dich umzubringen«, antwortet er. »Wenn du das nicht kannst, dann erledige ich den Job für dich.« Er grinst mich mit einem irren Blick an. Voll Psycho!!!


  »W ... warum wollen Sie das?«, stammle ich. »W... was hab ich Ihnen denn getan?«


  »Du hast etwas gesehen, was du lieber nicht hättest sehen sollen«, antwortet er.


  »Aber ich habe mich doch nur in dem Raum versteckt.«


  »Hör auf, mich anzulügen«, sagt Alex. »Im Überwachungsraum ist eine Kamera, die alles aufzeichnet, was im Raum geschieht.«


  »Sie haben eine Überwachungskamera im Überwachungskameraraum?«, staune ich. »Ganz schön paranoid, oder?«


  »Ich weiß, dass du den General und seine Lieferung gesehen hast.«


  »Was für ein General?«, frage ich mit gespieltem Erstaunen. »Und was für eine Lieferung?«


  Alex baut sich vor mir auf. »Ich sagte, du sollst aufhören, mich anzulügen!«


  Ich schrumpfe ein paar Zentimeter. »Meinen Sie diesen Militärheini?«, krächze ich. »Ja, okay, ich habe den auf dem Monitor gesehen, aber wen juckt’s?«


  »General Subda ist der in aller Welt gefürchtete Anführer der Söldnergruppe Unser Kampf«, erklärt Alex. »Im Westen wird er wegen angeblicher Kriegsverbrechen gesucht und in Russland jagt man ihn, weil er sich mit der Militärführung angelegt hat. Um seinen Feinden zu entkommen, hat er seinen Tod vorgetäuscht. Du hättest ihn niemals hier sehen dürfen, damit hast du dein Todesurteil unterzeichnet.«


  »Alter!«, keuche ich und mache einen Schritt von ihm weg. »Ich wusste doch gar nichts über diesen Typen. Wenn Sie mir das jetzt nicht erzählt hätten, hätte ich das komplett ignoriert.«


  »Es spielt keine Rolle, ob du ihn kennst oder nicht«, sagt er. »Wir können kein Risiko mit dir eingehen, das würde meinen General gefährden – und die Mission.«


  »Mission?«


  »Genug geredet«, sagt er. »Es wäre schön, wenn du dich selbst tötest, das würde uns beiden viel Stress ersparen.«


  »Ich sehe nur auf meiner Seite Stress bei der ... äh ... Angelegenheit«, sage ich. »Wieso sollte Sie das stressen?«


  Alex atmet tief ein, dann aus. »Wenn ich dich töte, muss ich deine Leiche entsorgen, das kostet Zeit und Mühe, außerdem birgt es unnötige Risiken. Wenn man dich vermisst, würde die Polizei hier mit einer Suchstaffel und Spürhunden vorbeikommen, das wäre ungünstig. Es wäre erheblich besser, wenn sie deine Leiche schnell finden und die Todesursache ein zweifelsfreier Selbstmord wäre. Für dich wäre es auch besser, wenn du das selbst erledigst.«


  »Wieso?«


  »Ganz einfach ...« Er setzt wieder sein gruseliges Psycho-Grinsen auf. »Wenn ich deine Leiche sowieso entsorgen muss, kann ich mit dir machen, was ich will, du landest niemals auf dem Tisch eines Gerichtsmediziners. Dann kann ich mir sehr viel Zeit nehmen, dir wehzutun. Zuerst werde ich gründlich überprüfen, ob du tatsächlich weiblich bist, denn daran habe ich ernsthafte Zweifel. Sollte das Ergebnis wider Erwarten positiv ausfallen, werde ich dich benutzen, wie es mir gefällt – und wenn ich mit dir fertig bin, werde ich dich in handliche Teile schneiden.« Er deutet auf sein fettes Jagdmesser am Gürtel, das er im Donnerhaus noch nicht getragen hat.


  »Aha«, krächze ich und gehe langsam rückwärts von ihm weg. Leider folgt er jedem meiner Schritte.


  »Sollte es dazu kommen, dass ich dich töten und entsorgen muss, bleibt mir auch keine andere Wahl, als alle deine Mitschüler und Lehrer zu töten«, erklärt er. »Die Mission ist an einem kritischen Punkt, ich darf kein Risiko eingehen.«


  »Sie wollen meine ganze Klasse umbringen?«, keuche ich. »Sind Sie wahnsinnig?«


  »Nein«, antwortet er. »Es ist deine Entscheidung. Wenn du dich selbst tötest, wird die Beseitigung deiner Schulklasse nicht notwendig. Machst du aber Stress, müssen alle sterben.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Es ist nichts Persönliches«, grinst er. »Die Mission hat Vorrang vor allem anderen.«


  »Sie lügen doch!«, schimpfe ich. »Egal, was ich mache, Sie werden sowieso alle töten, Sie Psycho!«


  »Ich sage die Wahrheit«, behauptet er. »Sollten deine Mitschüler allerdings in irgendeiner Form Stress machen und wie du herumschnüffeln oder sich über irgendetwas beschweren, dann werden meine Leute das nicht tolerieren. Deine türkische Lehrerin steht schon unter besonderer Beobachtung.«


  »Warum? Frau Yilmaz ist der netteste Mensch, den ich kenne.«


  »Weil sie nur am Meckern ist!«, brüllt er. »Sie jammert, dass das Donnerhaus heruntergekommen und dreckig ist, beklagt, dass das Team nur aus mir besteht, und schimpft über das abgepackte Fertigessen auf dem Speiseplan. Was bildet die sich ein, soll ich etwa auch noch kochen?«


  »Weil sich Frau Yilmaz über schlechten Service beklagt, steht sie unter Beobachtung?«, frage ich. »Dann müssten ja fast alle in Deutschland unter Beobachtung stehen.«


  »Sie hat sich auch über mich beschwert«, sagt er, »wegen sexistischer Bemerkungen gegenüber ein paar Mädchen.«


  »Ist nicht wahr«, sage ich hörbar sarkastisch.


  »Deine Lehrerin verlangt, dass ich ersetzt werde«, schimpft Alex. »Ihr Frauen aus dem Westen geht mir so auf die Nerven! Hier ist es ja sogar verboten, einer Frau zu sagen, dass sie schön ist. In Russland würde sich jede Frau geschmeichelt fühlen. Würdest du dich nicht freuen, wenn dir ein Mann was Nettes sagt?«


  »Kommt auf den Typen an«, antworte ich. »Wenn mich ein Perverser mit irrem Blick anquatscht, fänd ich das nicht so prickelnd, dann würde ich das auch meiner Lehrerin melden.«


  Alex funkelt mich böse an. »Ihr werdet euch noch alle wundern«, zischt er. »Wenn die Mission erfolgreich ist, dann wird es den Westen, wie du ihn kennst, nicht mehr geben.« Er greift in seine Hosentasche und holt etwas hervor. Meine Kaugummidose!!! Er hält sie mir hin. »Jetzt schluck diese Pillen und schreib deine Abschiedsnachricht.«


  »Warum haben Sie meine Pillen?«, frage ich.


  Mir wird schlagartig klar, dass Alex den Salon gar nicht aufgeräumt hat, als ich ihn auf dem Überwachungsmonitor gesehen habe. »Sie haben im Salon meine Pillen geholt!«


  »Ich habe nicht deine Pillen geholt, sondern das, was deine Freundin dort versteckt hat. Meine Aufgabe ist es, jeden ihrer Schritte zu verfolgen.«


  »Sie verfolgen Darya? Warum? Was wollen Sie von ihr?«


  Er legt seine freie Hand an sein Messer. »Mehr kann ich dir nicht erzählen.«


  »Aber Darya sieht an jeder Ecke die Soldaten, die ihre Eltern ermordet haben«, sage ich. »Ist das vielleicht gar keine Einbildung? Hat Darya Sie gesehen?«


  »Ja«, antwortet Alex, »ich verfolge Darya mit meinem Team seit der gezielten Tötung ihrer Eltern.«


  »Gezielte Tötung? Haben SIE ihre Eltern erschossen?«


  OMG! OMG! OMG!!!


  »Ja, aber unser Small Talk ist jetzt vorbei. Schluck sofort alle Pillen, oder ich muss die alternative Vorgehensweise wählen. Ich hätte jetzt sogar ein wenig Lust darauf.«


  Ich starre die Dose an.


  »Wenn du alle auf einmal nimmst, stirbst du ohne Schmerzen«, sagt er. »Ein See ist nicht notwendig.«


  »Ich habe gehört, dass man von einer Überdosis ganz langsam und qualvoll erstickt«, widerspreche ich. »Deshalb geht man ja ins Wasser, weil man dann schneller stirbt.«


  »Wir haben hier aber nun einmal keinen See«, sagt er. »Du hast die Wahl.«


  Ich habe mich noch nie im Leben so zerrissen gefühlt wie jetzt. Endlich habe ich die lang ersehnte Chance abzutreten. Ein Traum wird wahr, die Erlösung steht kurz bevor. Und das Schicksal sendet mir auch noch eine Motivationshilfe. Worauf warte ich eigentlich?


  Ich nehme die Pillen mit heftig zitternden Händen entgegen. »Okay«, krächze ich. »Ich nehme jetzt die Pillen.« In meinem Kopf geht es drunter und drüber. Jetzt ist es so weit, ich werde sterben. Jetzt! Also, jetzt gleich. »Ich bin gleich tot, dann bin ich für Sie und Ihren General keine Bedrohung mehr. Aber bitte verraten Sie mir noch, wie Sie mich hier gefunden haben.«


  »Ich habe schon viele Menschen hingerichtet«, sagt er, »und es hat ihnen nie etwas gebracht, das Unausweichliche hinauszuzögern. Du wirst jetzt sterben, akzeptier das.«


  »Ist schon klar«, sage ich. »Ich will auch nix hinauszögern. Okay, vielleicht ein paar Minuten. Ich muss das alles doch erst verarbeiten. Ich kann besser abtreten, wenn mir nicht so viele offenen Fragen im Kopf herumschwirren. Bitte, wie haben Sie mich gefunden?«


  Alex nimmt ein Gerät vom Gürtel. Es ist ein schmales Tablet, das in einer militärisch wirkenden Panzerhülle steckt. Er wischt darauf herum, dann deutet er nach oben.


  Ich sehe hoch und bemerke am Himmel einen Punkt. Der Punkt wird größer und ich erkenne ein dreieckiges Fluggerät. »Eine Drohne?«, staune ich.


  »Richtig«, sagt er.


  »Okay«, sage ich, »Ihr General kommt mit einer Atombombe vorbei und Sie haben eine Drohne. Was bitte geht hier ab? Wenn Sie es mir verraten, werde ich schweigen wie ein Grab.«


  Alex grinst. »Ich fange an, dich zu mögen, würde mir fast wünschen, dass du dich nicht selbst umbringst, damit ich mich noch ein bisschen intensiver mit dir beschäftigen kann.«


  HILFE!


  »Danke«, sage ich mit gespielter Verlegenheit.


  Er macht etwas mit seinem Steuergerät und die Drohne steigt höher, schließlich klemmt er es wieder an seinen Gürtel.


  Okay, prinzipiell will ich ja demnächst abtreten, aber nur zu meinen Bedingungen. Ich habe absolut keinen Bock auf einen Psychopathen als Sterbebegleiter. Ich muss aus dieser Nummer raus!!!


  Ich checke mit kurzen Blicken in alle Richtungen, ob hier etwas herumliegt, was mir als Waffe dienen könnte. Ein Stein in der Größe eines kleinen Fußballs wäre perfekt – und da ist auch schon einer, nur wenige Schritte rechts von mir.


  »Aber jetzt mal ehrlich«, sage ich, »was will man mit einer Atombombe in Brandenburg?« Ich gehe in kleinen Schritten auf und ab, als würde ich nachdenken. In Wahrheit steuere ich den Stein an.


  Alex lacht. »Es gibt keine Atombombe. In der Kiste ist ... aber das geht dich nun wirklich nichts an. Das Einzige, was ich dir noch verraten kann, ist, dass wir die Machtverhältnisse in Europa verändern werden, und das mitten im Gebiet der NATO. Nimmst du jetzt endlich die Pillen?«


  Ich bleibe direkt neben dem Stein stehen. Es ist so weit und ich muss mich entscheiden. Tür 1 ist Selbstmord unter Aufsicht eines Psychopathen, Tür 2 Vergewaltigung und Folter bis zum Tod und Tür 3 ein Kampf gegen einen Profikiller, den ich wahrscheinlich verliere, um dann zusätzlich noch vergewaltigt und zerstückelt zu werden. Das ist doch alles Kacke!


  Ich öffne die Dose und blicke mit gespielter Neugier hinein, dann schleudere ich ihm die Pillen entgegen. Einige treffen ihn direkt in die Augen und er wischt sich hektisch über das Gesicht. Meine Chance!


  Ich bücke mich und hebe den Stein mit einer Hand hoch. Zu langsam! Er packt mich am Nacken und presst seine Hand zusammen wie ein Schraubstock. Er zieht mich in den Stand, dann packt er mich auch mit der zweiten Hand und würgt mich. Der Stein fällt auf den Boden. Ich habe das Gefühl, als würde sich gleich mein Kopf vom Hals lösen. Da habe ich eine blitzartige Erkenntnis, die meinen ganzen Körper wie eine Schockwelle erfasst: ICH WILL NICHT STERBEN!


  Ich ramme ihm mit voller Wucht zwei Finger ins Auge. Sein Griff gibt etwas nach, nun schlage ich ihm so heftig wie möglich auf die Armbeuge. Er lässt los! Sofort stoße ich ihm meine Finger in die Kehle.


  Er stolpert röchelnd von mir weg und hält sich den Hals. »Das wirst du bereuen!«, grunzt er.


  Ich hebe den Stein mit einer Hand auf und ramme ihn beim Hochkommen in seinen Unterleib. Er krümmt sich vor Schmerz, jetzt rolle ich mich zur Seite weg, stehe auf und knalle ihm den Stein auf den Hinterkopf. Im Cartoon würden jetzt Vögel um eine dicke Beule kreisen. In echt knallt er mit der Fresse voran in den Matsch – und bleibt reglos liegen.


  Heftig zitternd taumel ich von ihm weg, so weit es nur geht. Ich schleppe mich über einen kleinen Hügel und setze mich auf einen umgekippten Baumstamm, Alex ist außer Sicht. Mein Hals schmerzt vom Würgegriff des Psychos und meine Hände zittern wie verrückt. Ich konzentriere mich, meine Atmung in den Griff zu bekommen. Erst nach mehreren Minuten beruhigt sich mein heftig wummerndes Herz.


  Und jetzt?


  Ich starre auf den Waldboden. »Wie war deine Klassenreise, liebste Ellie?«, krächze ich und versuche, trotz meiner Halsschmerzen die Stimme von Katrin nachzuahmen. »Oh, die war ganz toll«, antworte ich mit tiefer Stimme. »Ich hatte einen krassen Fight mit einem russischen Söldner und stell dir vor, ich habe gewonnen.« Ich mache wieder meine Pflegemutter nach. »Oh wie schön! Und was ist aus deiner Idee geworden, dich umzubringen? Darauf hattest du dich doch so gefreut?«


  Ja, warum habe ich es nicht getan? Mir schenkt das Schicksal einen hilfsbereiten Sterbebegleiter – und dann kneife ich!


  »Dieser blöde Polizeibericht!«, schimpfe ich. Seit ich den gefunden habe, quält mich jede Nacht derselbe Albtraum von meiner toten Mutter. Und jede Nacht wird er länger und detailreicher. Am Ende wache ich zitternd auf und will nur noch, dass dieses Bild von dem Mann aus meinem Kopf verschwindet. Ich dusche dann bis zum Sonnenaufgang und würde mich dabei am liebsten durch den Abfluss wegspülen.


  In meinem Erinnerungsalbtraum kommt mir der grauenvolle Typ immer näher und näher. Es dauert nicht mehr lange, und ich erinnere mich an das, was mein jüngeres Ich so perfekt in einem geheimen Winkel meines Geistes versteckt und vergraben hat, dass es eigentlich für immer hätte verborgen bleiben sollen. Und ich Idiotin lese diesen beschissenen Polizeibericht!


  Ich kann die Albträume nicht länger ertragen, so viel Duschen kann kein Mensch, um sich diesen Horror vom Körper zu spülen. Mein Plan ist meine letzte Hoffnung gewesen, doch der ist gescheitert. Ich weiß nicht mehr weiter.


  »Ellie!« Darya kommt aus dem Wald gelaufen.


  Ich stehe auf und wir treffen uns auf halben Weg.


  Darya sieht mich mit immer größerem Entsetzen an. »Dein Hals«, keucht sie, »was hast du mit deinem Hals gemacht?« Tränen laufen über ihre Wangen.


  »Ja, nun«, stammle ich, »das ist eine lange Geschichte.«


  Darya sieht sich um. »Wolltest du dich aufhängen?«


  »Suchst du jetzt ernsthaft nach einem Baum mit einem Strick?«


  Darya sieht mich wieder an, betrachtet meinen vermutlich bunt schillernden Hals, will was sagen, kann es aber nicht. Jetzt kullern noch mehr Tränen aus ihren Augen. Schließlich öffnet sie alle Schleusen und heult wie ein Schlosshund.


  »Ist ja gut«, krächze ich.


  Verdammt, ich fange auch an, so ein Scheiß!


  Wir umarmen uns und heulen gegenseitig Rotz und Wasser, ist also ein ganz normales Treffen unter besten Freundinnen ... Peinlich! Jungs würden sich nie so verhalten, die würden einfach nur kurze, knappe Sätze grunzen.


  Zum Beispiel so: Ein bester Kumpel findet seinen Freund im Wald, er sitzt vor einem Baum mit einem Strick um den Hals. Am anderen Ende des Seils liegt ein abgebrochener Ast.


  »Digga«, schimpft der Kumpel, »bist du dumm?« Er deutet auf den Ast. »Der ist zu dünn.«


  »Tja ...«


  »Warum, Digga, warum?«


  »Alles kacke«, seufzt er.


  Der Kumpel reicht ihm die Hand. »Wird schon.«


  Der Selbstmord-Kandidat steht auf. »Ich bin hässlich, kein Mädchen will mich.«


  Der Kumpel überlegt eine Weile, dann zuckt er mit den Schultern. »Na und?« Er nimmt seinen Rucksack ab und kramt was raus. »Bier?« Er hält ihm eine Dose hin.


  »Okay«, antwortet er.


  Sie besaufen sich, dann torkeln sie durch den Wald – und sind glücklich!


  Darya ist sehr gläubig und haut manchmal krass altmodische Bibelsprüche raus. Ich verdrehe dann immer die Augen, aber einen ihrer Lieblingssprüche finde ich gut. Selig sind die geistig Armen, denn ihnen ist das Himmelreich. Halleluja! Manche Jungs sind so hohl in der Birne, die können einfach nicht lange deprimiert sein. Wie gerne wäre ich so ein Junge.


  Nach einer Weile lösen wir unsere Umarmung.


  »Ich habe solche Angst um dich gehabt«, schnieft sie.


  Ich wische mir die Tränen weg. »Sorry«, krächze ich.


  »Ich bin so wütend deswegen«, sagt sie, »aber ich bin auch glücklich, dass du es nicht getan hast.«


  Ich sehe nach unten. »Ich weniger.«


  »Ellie«, sagt Darya sanft, »ich liebe dich wie eine Schwester. Ich weiß doch schon lange, dass es dir nicht gut geht, ich bin nicht blind. Warum sprichst du nicht mit mir über deine Sorgen?«


  »Ich habe Angst, dass meine Erinnerung dann noch schneller zurückkommt«, antworte ich.


  »Die Erinnerung an deinen Missbrauch?«


  Ich balle die Fäuste. »Du glaubst nicht, wie ich dieses Wort hasse.«


  »Weil es ein so schlimmes Verbrechen ist?«


  »Nein!«, schreie ich. »Weil es das beschissenste Wort dafür ist, das man nur wählen konnte. Politiker können ihr Amt missbrauchen und Behindertenparkplätze können missbräuchlich genutzt werden – ja, du kannst auch ein langweiliges Buch als Türstopper missbrauchen, aber wie bitteschön kann man ein Kind missbrauchen? Ist ein Kind etwa eine Sache, die man richtig oder falsch benutzen kann?«


  »So habe ich das noch nie gesehen«, sagt Darya. »Deutsch ist schon manchmal eine seltsame Sprache.«


  »Das hat nix mit der Sprache zu tun«, sage ich. »Es liegt am fehlenden Respekt gegenüber jungen Menschen. Wir dürfen nicht wählen und wenn wir uns trotzdem zu Wort melden oder auf die Straße gehen, sind die älteren Leute genervt und werden beleidigend – oder sie überlegen sich strengere Gesetze, erfinden Dinge wie Vorbeugehaft oder lassen die Polizei auf uns einschlagen. Kinder sind für einige nur wertlose Dinger und wenn ein Perverser sie sexuell belästigt oder vergewaltigt, dann verharmlost man seine Tat mit diesem scheußlichen Wort.« Ich verstelle meine Stimme zu einer alten Frau. »Sie Schlingel, so dürfen Sie ein Kind aber nicht benutzen, suchen Sie sich dafür mal bitteschön eine Frau. Dann bekommt der Typ nur eine Bewährungsstrafe. Er wusste ja nicht, dass es für Kinder eine Gebrauchsanleitung gibt, da hat er in der Schule gefehlt.«


  »Dann sollte man das Verbrechen so nennen, wie bei Erwachsenen?«, fragt Darya.


  »Ja, denn im Wort Vergewaltigung steckt das Wort, was es auf den Punkt bringt: Gewalt!«


  Darya nickt. »Das stimmt.«


  Wir schweigen einige Sekunden.


  Darya räuspert sich. »Über die Ermordung meiner Eltern habe ich ja schon mit dir gesprochen«, flüstert sie, »aber ich habe dir nicht alles erzählt.«


  »Was meinst du?«


  Sie sieht auf den Boden. »Ich ... also ... die Soldaten ... also, einer davon ...«


  Ich ahne, was jetzt kommt. »Darya«, krächze ich.


  Sie dreht sich von mir weg. »Einer hat mich geschlagen und ... mich gezwungen, mich auszuziehen, dann hat er mich überall begrapscht«, schluchzt sie.


  »Oh mein Gott!« Ich lege meinen Arm um sie. »Das tut mir so unendlich leid. Du musst mir nicht alles erzählen.«


  Sie dreht sich wieder zu mir, die Augen tränennass. »Ist schon gut«, schnieft sie, »danach ist nicht mehr viel passiert. Der Typ hat versucht, sich ... nun, in Stimmung zu bringen, aber es hat nicht geklappt.«


  »Oh ...«


  »Dann wurde er wütend und hat mich so heftig geschlagen, dass ich bewusstlos wurde.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also streichle ich einfach nur ihre Schulter, allerdings fängt meine Hand an zu zittern, daher höre ich auf.


  »Ich kann so gut verstehen, wie du dich mit deiner Erinnerung an das Grauen fühlst«, schnieft sie. »Als ich mich vor ihm ausziehen musste, habe ich gebetet, dass er mich danach erschießt. Ich habe Gott angefleht, mich zu erlösen, doch das hat er nicht getan. Die Männer haben mich im Straßengraben wie Müll liegen lassen.«


  »Das tut mir so leid«, weine ich.


  »Ich habe das noch niemandem erzählt«, sagt sie, »auch nicht meiner Therapeutin. Ich habe versucht, es irgendwie zu verdrängen, aber es klappt nicht. Meine Panikattacken werden immer schlimmer, ich weiß nicht mehr weiter. Es kann doch nicht sein, dass nur weil irgendein Mann diesem Typen ähnelt, ich zu nichts mehr zu gebrauchen bin. Ehrlich, dieser Alex vom Donnerhaus ... ich bin vor Angst fast gestorben, der sieht zu hundert Prozent so aus wie der Mann, der mir das angetan hat.«


  Mir wird kalt.


  »Aber es soll nicht immer nur um mich gehen«, sagt Darya und wischt sich die Tränen weg. »Ich will nur sagen, dass du nicht allein bist. Mit mir kannst du über alles reden.«


  Ich umarme sie und drücke sie fest an mich.


  »Sorry für diese Burnham-Situation«, flüstert sie.


  Ich kann mir trotz der krassen Infos von eben ein Lächeln nicht verkneifen. Burnham-Situationen habe ich nach Michael Burnham benannt, dem weiblichen Captain des Raumschiffs Discovery. Eine Burnham-Situation ist eine Situation, in der plötzlich alle anfangen, hemmungslos zu heulen, einfach, weil das Universum so fies und gemein ist.


  Eiskaltes Wasser


  Wir lösen die Umarmung. »Ich muss dir was zeigen«, sage ich.


  Ich führe Darya zu dem, was von einem See übrig ist. Alex liegt immer noch regungslos am Boden.


  »Oh!«, keucht Darya und geht zu ihm. »Ist das Alex? Was ist passiert?«


  »Nichts besonderes«, antworte ich, »er wollte mich nur vergewaltigen, erwürgen und danach zerstückeln, vielleicht auch in anderer Reihenfolge.«


  Darya sieht mich entsetzt an. »Was?«


  »Lange Geschichte«, seufze ich.


  »Dann war er das mit deinem Hals?«


  Ich nicke.


  »Und lebt er noch?«, fragt sie.


  »Ist mir egal.«


  »Aber wenn er noch lebt, könnte er es noch einmal versuchen«, fürchtet Darya. »Wir sollten ihn fesseln.«


  »Ja, oder wir bringen es zu Ende.« Ich deute auf den Stein neben seinem Kopf.


  »Ellie!«, ruft Darya. »Mit so was macht man keine Scherze.« Sie beugt sich zu ihm hinunter und fühlt seinen Puls am Hals.


  »Ich mache ja auch keine Scherze.«


  Wie bringe ich Darya bei, dass Alex ihr ganz persönliches Monster ist? Quälend langsam oder schmerzhaft schnell?


  »Er lebt noch«, sagt Darya und richtet sich wieder auf.


  »Aha«, murmle ich.


  Ich entscheide, Darya ins kalte Wasser zu schubsen. »Der Typ sieht nicht nur aus wie dein Vergewaltiger, er ist es.«


  »W... was?« Sie geht ein paar Schritte von ihm weg. »Mein ... was?«


  »Er hat dir genug sexuelle Gewalt angetan, um die Bezeichnung zu verdienen. Vergewaltiger, die keinen hochbekommen, sind die schlimmsten ihrer Art.«


  Darya starrt Alex an.


  »Er gehört zu einer Söldnergruppe von einem General namens Sobda oder so«, sage ich.


  »Sergej Subda?« Daryas Lippen zittern. »Der Anführer von Unser Kampf? Ich dachte, der wäre tot.«


  »Ja«, antworte ich. »Der Typ ist heute quicklebendig mit einer Kiste voll radioaktivem Zeug im Wald verschwunden. Angeblich keine Atombombe, aber wer weiß ...«


  »Das kann nicht sein«, stammelt Darya. »Der Mann ist ein gesuchter ...«


  »Kriegsverbrecher«, beende ich ihren Satz. »Ja, weiß ich schon. Jedenfalls hast du keine Paranoia, diese Soldier Boys, die du an jeder Ecke siehst, sind real, die verfolgen dich seit der gezielten Tötung deiner Eltern.«


  »Gezielte Tötung?«


  »So nannte er es.« Ich deute wieder auf den Stein. »Also?«


  In Daryas Gesicht erkenne ich ein wahres Feuerwerk an Gefühlen. Zuerst Unglauben, dann Wut und zuletzt eiskalte Entschlossenheit. Sie geht zum Stein, hebt ihn hoch und zielt damit auf seinen Kopf – und verharrt in dieser Position. Kurze Zeit später wirft sie den Stein auf den Boden. »Nein«, sagt sie, »das würde es ihm zu einfach machen. Er soll sich für seine Verbrechen vor einem Gericht verantworten.«


  Sie kniet sich hin und entfernt seine Schnürsenkel. Dann fesselt sie seine Füße und Hände, schließlich dreht sie ihn auf den Rücken.


  »Aufwachen!«, schreit sie, doch Alex rührt sich nicht.


  Sie nimmt sein Jagdmesser vom Gürtel und legt es auf den Boden. »Mal sehen, was du noch so hast ...« Sie durchsucht die Taschen seiner Weste. Zuerst kommt eine Tablettenpackung zum Vorschein. »Ich fasse es nicht«, schimpft sie und hält die Packung so, dass ich sie sehen kann. Das hätte sie sich auch sparen können, denn die Schrift ist in kyrillischen Buchstaben.


  »Übersetz mal«, bitte ich.


  »Es sind Sexpillen«, sagt sie. »Er will bei der nächsten Vergewaltigung wohl kein Risiko mehr eingehen.«


  »Igitt«, keuche ich. »Ehrlich, wenn du ihm den Schädel nicht zertrümmern willst, übernehme ich den Job sehr gerne.«


  »Wir bringen ihn nicht um«, sagt Darya, »wir rufen gleich die Polizei.« Sie durchsucht ihn weiter. »Ein Handy ...« Sie legt es zu den anderen Sachen. »Was ist das hier?« Sie deutet auf etwas an seinem Gürtel.


  »Das ist ein Drohnenkontrollgerät«, erkläre ich. »Damit hat er mich gefunden.«


  »Krass«, staunt sie. Sie legt das Gerät neben die anderen Fundstücke. »Apropos gefunden ...« Sie holt ihr Handy aus ihrem Rucksack und tippt darauf herum.


  »Wem schreibst du?«


  »Ich habe Matayo gebeten, dich bei der Packstation zu suchen«, antwortet sie. »Ich teile ihm unseren Standort, damit er kommt.« Sie steckt ihr Handy wieder in ihren Rucksack und setzt ihn auf.


  »Matayo hat dir bei der Suche geholfen?«


  Darya nickt. »Er weiß Bescheid.«


  Ich bekomme eine Gänsehaut. »Bescheid? Worüber denn? Was hast du ihm gesagt?«


  »Ich musste ihm nichts sagen«, antwortet sie, »er wirkte eher ... erschrocken.«


  »Erschrocken? Wie meinst du das?«


  »Ich glaube, er kennt deine Vergangenheit«, antwortet sie.


  »Wieso kennt er meine Vergangenheit?«, frage ich. »Dann weiß er alles?«


  »Er wirkte so auf mich. Frag ihn einfach, er kommt zu uns.«


  »Aha ...«, krächze ich.


  Wird interessant, zu erfahren, warum er mich die ganze Zeit angelogen hat. Obwohl er ja nicht wirklich gelogen hat, er hat nur etwas Krasses über mich gewusst und das nie erwähnt. Wie nennt man so ein Verhalten? Es gibt wohl kein Wort dafür, aber es gibt eins dafür, wie ich es finde: Scheiße! Ich muss meinen Frust abbauen.


  »Gib mir mal das Drohnen-Dingsbums«, sage ich.


  »Gerne«, sagt Darya, »aber das wird dir nicht viel bringen, auf dem Display ist alles in Russisch.«


  »Kannst du die Sprache umstellen?«


  Darya nimmt das Gerät und tippt darauf herum. »Das Ding kann nur Farsi oder Russisch.«


  »Was ist Farsi?«


  »Das sprechen die Leute im Iran«, antwortet sie. »Ist wohl eine iranische Drohne.«


  »Eins von den Dingern, die in der Ukraine so viel Terror verbreitet haben?«


  »Das tun sie immer noch«, seufzt sie.


  »Ist schon kacke, wenn asoziale Diktatorentypen plötzlich ihre soziale Ader entdecken«, schimpfe ich. »Ein Bösewicht hilft dem anderen, indem er ihm Waffen liefert ... echt zum Kotzen.«


  »Ja ...« Darya sieht konzentriert auf das große Display.


  »Hast du was entdeckt?«


  »Ich kann Sprachpakete downloaden, aber dafür braucht das Teil einen Hotspot.«


  »Ich kann einen auf meinem Handy einstellen«, sage ich.


  Sie schüttelt den Kopf. »Lieber nicht. Das Teil holt sich die Daten von einem iranischen Server – und du willst mit deinem privaten Handy keinen Kontakt zu denen aufbauen.«


  »Okay ...«


  Darya legt das Gerät hin und nimmt das Handy von Alex in die Hand. Sie hält es ihm zum Entsperren vor die Nase. »Dann wollen wir mal ...« Sie wischt und tippt. »Okay, der Hotspot ist aktiv und die Display-Sperre habe ich auch ausgeschaltet.«


  Das Drohnengerät brummt.


  »Der Download läuft«, sagt sie. Sie nimmt das Gerät und reicht es mir. »Du kannst gleich in Englisch mit dem Gerät arbeiten, aber sei bitte vorsichtig.«


  Ich nehme es entgegen. »Klar doch«, sage ich mit dem schönsten Psychopathen-Blick, den ich drauf habe.


  »Das Ding ist kein Spielzeug«, mahnt sie.


  »Ja, Mama«, grinse ich.


  Ich beobachte den Download-Balken, dem ein Installationsbalken folgt. »Dauert die Installation von Sprachpaketen immer so lange?«, frage ich.


  »Ist auch gleich ein Update der Drohnensoftware mit vielen Verbesserungen«, antwortet sie. »Ich kann nicht Nein sagen, wenn mir eins angeboten wird, sorry.« Sie studiert neugierig das Handy von Alex, da wird sie blass.


  »Was ist?«, frage ich.


  Darya reagiert nicht auf meine Frage, sondern wischt weiter über das Display – mit immer größeren Augen.


  »Was ist denn?«, frage ich besorgt. Ich gehe hinter sie und gucke auf das Handy, da gefriert mir das Blut in den Adern. Darya sieht sich die Vorschaubilder von Videos an, sortiert nach Datum. Auf den Videos von vor einem Monat sind junge, nackte Frauen zu sehen, die ganz offensichtlich gerade vergewaltigt werden – in der Ego-Perspektive des Täters.


  Mein Mund wird knochentrocken. Darya scrollt in die Vergangenheit, offenbar sucht sie nach ihrem eigenen Video. Ich muss sie aufhalten! Ich greife nach dem Handy, doch sie ahnt, was ich vorhabe. Sie springt auf und flüchtet über den Hügel.


  »Tu das nicht!«, rufe ich. »Sieh dir das nicht an, bitte!« Ich will ihr folgen, dabei stolpere ich über Alex und mach mich lang, das Drohnengerät fliegt davon. »Mist!«, fluche ich.


  Mit wackligen Beinen stehe ich auf und klopfe mir den Dreck ab. Mir ist schwindlig und übel. So richtig fit bin ich gerade nicht. Alkohol, Drogen und Würgespiele ... Eigentlich ein ganz normaler Tag im Leben eines Teenagers.


  Ich hebe das Drohnengerät auf und klemme es an meinen Gürtel, dann folge ich ihr langsam und schwer atmend auf die andere Seite des Hügels. Dort läuft sie vor dem umgestürzten Baumstamm auf und ab, den Blick starr auf das Handy gerichtet. Mir fehlt die Energie für weitere Auseinandersetzungen mit ihr. Ich setze mich auf den Stamm und warte, bis mein Herz wieder langsamer schlägt.


  »Bitte tu dir das nicht an«, sage ich. »Wenn ich könnte, würde ich meine Erinnerungen löschen, aber auf gar keinen Fall würde ich sie auffrischen.«


  »Es gibt kein Video von mir«, sagt sie. »Ich kann mich auch nicht erinnern, dass er eins gemacht hat. Und wenn, dann hätte er es wahrscheinlich auch gelöscht, er hat ja darauf nicht gut abgeschnitten.«


  »Okay«, sage ich. »Das ist gut. Hättest du es dir sonst angesehen?«


  »Ich weiß es nicht«, weint Darya. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Sei froh, dass es kein Video gibt«, sage ich. »Das Video in deinem Kopf reicht doch völlig aus, um dir das Leben schwer zu machen.«


  Darya setzt sich zu mir und hält mir das Handy hin. »Es sind so viele junge Frauen und Mädchen«, sagt sie. »Es ist furchtbar.«


  Ich sehe kurz auf die Vorschaubilder, dann sehe ich weg.


  »Dieser Alex ist ein Monster«, sagt sie.


  »Ja, und deswegen gehen wir jetzt wieder rüber und hauen ihm so lange einen Stein auf die Birne, bis sie Matsch ist.«


  Darya schüttelt den Kopf. »Ich kann das nicht.«


  »Dann mache ich es«, sage ich.


  Ich stelle mir vor, es tatsächlich zu tun, doch mein Bauch verkrampft heftig.


  »Wir rufen jetzt die Polizei«, sagt Darya.


  Auf Alex Handy poppt eine Textnachricht auf – auf Russisch. »Das ist Subda«, sagt sie. »Er fragt, wo er so lange bleibt.«


  »Schreib ihm doch, dass er Pause macht«, sage ich.


  Eine weitere Nachricht poppt auf. »Oh nein«, sagt Darya. »Er schreibt, dass er jetzt die Überwachung aller Textnachrichten über das WLAN des Donnerhauses aktiviert hat. Er soll sofort zur Basis kommen, danach soll er die Lehrerin ausschalten.«


  »Er soll Frau Yilmaz töten?«, keuche ich.


  »Die Lehrerin hat ihrem Mann geschrieben, dass sie wegen sexueller Belästigungen im Donnerhaus die Reise abbrechen will, außerdem will sie die Polizei informieren«, berichtet Darya. »Subda hat die Nachricht vorher abgefangen und danach jede Verbindung zur Außenwelt gekappt, der Handy-Störsender ist JETZT aktiv.«


  Auf dem Handy erscheint rechts oben das Offline-Symbol.


  Ich ziehe mein Handy aus der Tasche. »Kacke«, fluche ich, »kein Netz!«


  »Wir müssen Frau Yilmaz und die anderen warnen«, sagt Darya. »Und wir müssen die Polizei holen. Wir sollten jetzt sofort zur Straße laufen und ein Auto anhalten.«


  »Ja, das sollten wir tun«, stimme ich zu. »Doch erst müssen wir Alex den Rest geben.«


  »Aber wir haben keine Zeit für so was«, drängt Darya. »Subda will Frau Yilmaz töten!«


  »Keine Panik«, sage ich. »Subda weiß nicht, dass sein Killer gefesselt hinter diesem Hügel liegt.« Ich deute hinter mich.


  »Was Alex angeht, habe ich ein echt mieses Gefühl«, sagt Darya.


  »Das ist bei diesem Penner ja auch kein Wunder«, sage ich.


  »Das meine ich nicht«, grübelt sie. »Ich weiß, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe.«


  »Da kann ich dir helfen«, sage ich. »Du hast vergessen, ihm den Schädel zu zertrümmern.«


  Was weiß Matayo?


  »Oh mein Gott!«, ruft Matayo. Er steht ein paar Meter entfernt zwischen den Bäumen. »Was ist mit deinem Hals passiert?«


  »Mir gehts gut«, sage ich.


  Matayo kommt näher, dabei wird sein Blick immer besorgter. »Was hast du getan? Wolltest du dich ...« Er sieht sich suchend um.


  »Alter!«, schimpfe ich. »Du wirst keinen Baum mit einem Strick finden. Glaubt ihr beide denn ernsthaft, dass meine favorite Selbstmord-Methode Aufhängen ist?«


  Matayo sieht mich an. »Was ist denn deine favorite Selbstmord-Methode?«


  »Ich habe keine«, antworte ich. »Ich gebe zu, dass ich ... was geplant hatte, aber das ist Geschichte.«


  »Du willst dir also nichts mehr antun?«, fragt er.


  »Ich überlege gerade nur, was ich dir gleich antue«, zische ich.


  »Mir?« Er sieht mich überrascht an.


  »Wie lange weißt du schon, was mir vor acht Jahren passiert ist?«


  Er wird blass.


  »Und?«, frage ich.


  »Was weißt du denn von damals?«, stammelt er.


  »Ich weiß, dass meine Mutter mich an einen Pädophilen verkauft hat!«, schreie ich. »Wenn du das wusstest – warum hast du mir nie was gesagt?«


  »Woher weißt du das auf einmal?«, fragt er.


  »Beantworte meine Frage!«, brülle ich. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Ich durfte nicht«, krächzt er. »Deine Ärztin hat es mir streng verboten.«


  »Welche Ärztin?«


  »Erinnerst du dich an unser Kennenlernen?«, fragt er.


  »Ja«, antworte ich. »Wir haben uns im Krankenhaus kennengelernt, kurz bevor wir beide in Pflegefamilien kamen. Ich wurde wegen Prellungen und Gedächtnisverlust behandelt.«


  »Das stimmt«, sagt Matayo. »Deine Psychiaterin hat bei der Behandlung deiner Amnesie jedoch gemerkt, dass du jedes Mal, wenn sie dir Bilder von deinen Eltern zeigt, einen schweren Anfall bekommst. Sie hat entschieden, die Behandlung abzubrechen und dir ein neues Leben jenseits der furchtbaren Tragödie zu ermöglichen.«


  »Und die Lüge meines Lebens war geboren«, seufze ich.


  »Erinnerst du dich jetzt an etwas aus der Zeit davor?«, fragt Matayo.


  »Bevor meine Albträume anfingen, hab ich mich an absolut gar nichts aus meiner Zeit bei meiner leiblichen Mutter erinnert. Ich weiß nur, was Katrin erzählt hat. Ich bin nie auf die Idee gekommen, mich an etwas erinnern zu wollen, habe nie nach Fotos oder anderen Dingen von früher gefragt. Diese Jahre sind ein blinder Fleck in meinem Gedächtnis und sie sollten es auch bleiben. Das war keine bewusste Entscheidung, es war wie ein Naturgesetz, das man nicht hinterfragt. Jetzt weiß ich, dass meiner Mutter Drogen wichtiger waren als ich. Gibt es noch etwas, das ich nicht weiß?«


  Matayo sieht mich ernst an. »Dass deine Mutter süchtig war, wusste ich noch nicht«, antwortet er, »es wurde aber auch nicht alles veröffentlicht. Eine Sache habe ich aber erfahren. Du hast versucht, dich umzubringen.«


  »Was?« Ich stehe auf. »Alter, ich war damals acht, kleine Kinder machen so was nicht!«


  Matayo sieht mich mit Tränen in den Augen an. »Leider doch. Ich habe viel später deinen Fall gegoogelt und ...«


  »Du hast WAS bitte???«


  »Vielleicht sollten wir uns jetzt nicht weiter unterhalten, wir haben ja auch noch andere Probleme«, sagt Darya.


  »Andere Probleme?«, fragt Matayo. »Was denn?«


  »Frau Yilmaz soll ermordet werden«, antwortet Darya.


  »Was???«, fragt Matayo.


  »Frau Yilmaz gehts super, weil ihr Killer selbst tot ist«, sage ich.


  »Er ist nicht tot«, widerspricht Darya.


  »Aber sehr bald!«


  Matayo sieht ratlos zwischen uns hin und her.


  »Wir sollten jetzt nach Alex sehen«, sagt Darya. »Ich habe ein wirklich mieses Gefühl.«


  »Alex?«, wundert sich Matayo. »Der Typ vom Donnerhaus?«


  »Hört auf, ständig das Thema zu wechseln!«, schimpfe ich. »Was gibt es bei mir zu googeln?«


  Matayo seufzt. »Der Mann, der ... du weißt schon ... also, der wurde irgendwann später verhaftet. Der Typ war kein gewöhnlicher Pädophiler, der war von Beruf Kinderpsychiater.«


  »Scheiße!«, stöhne ich.


  »Der hat sein Fachwissen genutzt, um seine Opfer unter Drogen zu hypnotisieren und zu programmieren.«


  »Ich wurde programmiert?«, keuche ich. »Wie ein Geheimagent, der auf Schlüsselworte reagiert?«


  »Ja«, antwortet Matayo. »Er hat im Gefängnis damit geprahlt, dass er die perfekte Methode gefunden hat, seine Opfer zu entsorgen. Er hypnotisiert sie, damit sie sich selbst umbringen. Leider war er nicht lange im Gefängnis.«


  »Ich dachte, unter Hypnose kann man sich nicht selbst verletzen«, sagt Darya.


  »Es kommt darauf an, was du unter Hypnose glaubst zu tun«, sagt Matayo. »Der Typ hat seinen Opfern zum Beispiel weisgemacht, dass ein Föhn in der Badewanne lustige Blubberblasen macht.«


  »Um Gottes willen«, keucht Darya.


  Meine Knie werden weich, ich setze mich wieder. »Wieso war er nicht lange im Gefängnis? Ist er tot?«, frage ich mit zitternder Stimme.


  Matayo schüttelt den Kopf. »Der Typ hat mit seinem Voodoo die Wärter hypnotisiert, sodass sie ihm bei der Flucht geholfen haben.«


  »Der Typ ist geflohen?« Mein Herz klopft immer heftiger. »Also ist er frei?«


  »In Berlin gibt es eine Sonderkommission, die seit acht Jahren nach ihm fahndet«, antwortet er, »die Soko Ellie. Bis heute leider ohne Erfolg.«


  »Soko Ellie ...«, wiederhole ich. »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«


  »Leider doch«, sagt Matayo. »Jedes Mal, wenn er wieder zugeschlagen hat, sind die Medien völlig ausgeflippt. Es ist ja auch krass, wenn sich Mädchen im Alter von fünf bis acht selbst umbringen.«


  »Jedes Mal?«, keuche ich. »Was soll das heißen? Wie oft hat er denn zugeschlagen?«


  »Die Polizei schätzt, dass mindestens fünf Fälle auf sein Konto gehen«, antwortet Matayo. »Du warst sein erstes bekanntes Opfer, und auch das einzige, bei dem der Mann nicht erfolgreich war. Deswegen kam die leitende Kommissarin auch immer wieder zu mir nach Hause, um mich zu befragen. Sie hat gehofft, dass ich mich an etwas erinnere, was du damals im Krankenhaus im Schlaf gesagt hast.«


  »Was hab ich denn im Schlaf gesagt?«


  »Es klang gruselig, als wärst du besessen«, antwortet Matayo. »Ich glaube, du hast die Worte des Mannes wiederholt, seine Anweisungen, wie du dich umbringen sollst. Öffne das Fenster, steige hinaus und flieg zu deiner Mama.«


  »Das ist doch krank!«, schimpfe ich. »Und warum lebe ich noch? Warum war er bei mir nicht erfolgreich?«


  »Du hattest großes Glück«, antwortet er. »Du bist aus dem sechsten Stock gesprungen, aber im fünften ging das Gebäude weiter. Du bist also auf dem Dach des fünfstöckigen Hauses vor eurem gelandet und hast mit ein paar Prellungen überlebt.«


  »... mit ein paar Prellungen überlebt ...« Mein Herz wummert und wummert, mir wird übel.


  »Dein kindlicher Verstand konnte dein Erlebnis nicht verarbeiten, deshalb hat er entschieden, alles bis zum Zeitpunkt deiner Programmierung komplett zu verdrängen«, sagt Matayo.


  »Ich habe acht Jahre meines Gedächtnisses verloren? Einfach so? Warum hab ich mich darüber nie gewundert?«


  »Dein Verstand hat die Lücken mit ausgedachten, halbwegs passenden Dingen aufgefüllt«, antwortet Matayo. »Normalerweise therapiert man Leute mit Gedächtnisschwund, indem man sie in Situationen bringt, die eine Erinnerung auslösen könnten, zum Beispiel durch Aufsuchen eines häufig besuchten Ortes oder durch früher bekannte Geräusche, Musik, Gerüche, Essen oder andere Sinneseindrücke. Deine Ärztin entschied, dass es besser wäre, das nicht zu tun. Dein Verstand hat sich mit der Amnesie selbst geschützt und es gab keinen Grund, dich zu zwingen, dich an etwas Grauenvolles zu erinnern. Ziel deiner Behandlung war, nach vorne zu schauen.«


  »Wenn mein Verstand den Horror einfach verdrängt hat, warum erinnere ich mich auf einmal wieder?«, frage ich.


  »Ich glaube, dass du von irgendetwas getriggert wurdest«, antwortet Matayo. »Die Ärztin hat unsere Pflegeeltern und mich gewarnt, dich nach deiner leiblichen Mutter zu fragen, außerdem sollten wir alles meiden, was dich an damals erinnern könnte. Das war schwierig, weil dein Fall bei jedem neuen Opfer immer wieder durch die Medien ging. Deine Pflegeeltern haben deshalb in den Jugendschutz-Einstellungen deines Handys alle möglichen Schlagwortfilter aktiviert, damit du nichts davon mitbekommst. Hast du dich nie gewundert, dass euer Fernseher zu Hause keine Nachrichtensender hat? Oder dass sie immer weg schalten, wenn Nachrichten laufen?«


  »Moment«, sage ich, »das hast du doch auch gemacht, wenn ich bei dir war!«


  »Ja, denn du solltest unter keinen Umständen Geschichten von damals hören und auch keine Fotos sehen.«


  »Das war es also«, erkenne ich. »Ich habe ein Polizeifoto meiner toten Mutter gefunden und dazu noch einen Polizeibericht.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagt Matayo. »Infos aus dieser Zeit sind tabu, deine Pflegeeltern bewahren alle Dokumente über dich, die Ermittlungen der Polizei und auch alle Fotos aus deiner Kindheit in einem Bankschließfach auf.«


  »Da haben sie wohl was übersehen«, sage ich.


  Matayo runzelt die Stirn. Er setzt an, etwas zu erwidern, doch dann schüttelt er den Kopf. »Du hättest diese Dokumente niemals in die Finger bekommen dürfen. Die offizielle Story für dich war immer, dass deine Mutter bei einem Autounfall gestorben ist.«


  »Ich weiß wieder, was ich vergessen habe«, stöhnt Darya. »Das Messer!«


  Ich sehe sie an. »Oh nein!«


  Fire?


  Wir rennen über den Hügel zum ehemaligen See, aber von Alex fehlt jede Spur.


  »Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt« seufzt Darya, »das hätte ich mir schenken können. Ich bin so blöd!«


  »Seine Sexpillen hat er auch mitgenommen«, bemerke ich trocken.


  »Könnt ihr mir mal erklären, was hier abgeht?«, fragt Matayo.


  Ich berichte kurz und knapp von meinen Erlebnissen der letzten Stunden.


  »Alter!«, stöhnt er. »Der Typ wollte dich erwürgen, wie krass ist das denn?«


  »Du hast eine zerbrochene Glasflasche im Wald liegen lassen?«, schimpft Darya. »Daran können sich Tiere verletzen.«


  »Echt jetzt? Ich erzähle, wie ich mit Selbstmordgedanken durch den Wald torkle, und du machst dir Sorgen um irgendwelche Bambis?«


  »Ich kannte die Story ja schon«, erwidert sie.


  »Sorry, dass dich mein Leben langweilt«, zische ich.


  Darya wird rot. »So meine ich das nicht«, krächzt sie. »Ich versuche, mich auf etwas weniger Deprimierendes zu konzentrieren, weil ich sonst durchdrehe.«


  »Und das sind Bambis mit aufgeschnittenen Pfoten?«, ätze ich.


  »Ja«, antwortet sie.


  Ich runzle verblüfft die Stirn. »Okay ...«


  Süße Rehkitz, die sich verstümmelt und unter Schmerzen durch den Wald schleppen, sind für sie also weniger deprimierend als mein Leben? Mein Leben ist echt kacke!


  »Mach dir mal keine Sorgen um die Bambis«, sage ich, »ich habe die Flasche vergraben.«


  »Ich weiß, wenn du lügst«, sagt Darya.


  »Mann!«, schimpfe ich. »Dann lass sie uns suchen gehen, wenn dir das so wichtig ist!«


  »Leute!«, ruft Matayo. »Alex will doch jetzt Frau Yilmaz ermorden, oder?«


  »Nein«, antwortet Darya. »Alex hat Subdas Nachricht noch nicht gelesen.«


  »Dann müssen wir ihn aufhalten«, sagt Matayo. »Wir müssen ihm folgen.«


  »Der kann schon überall sein«, vermute ich. »Wir haben ihn eine ganze Weile nicht beobachtet.«


  »Wir müssen Frau Yilmaz vor ihm warnen«, drängt Matayo. »Sobald er wieder Kontakt zu seinem Anführer hat, wird er sie umbringen – und wir sind die Nächsten.«


  »Gib mir mal das Drohnengerät!« Darya hält mir ihre offene Hand entgegen.


  »Richtig«, grinse ich, »wir haben ja eine Drohne!«


  »Wir haben eine Drohne?«, staunt Matayo.


  Ich deute zum Himmel. »Siehst du das dreieckige Ding da oben?«


  Er sieht hin. »Krass! Gibt es noch etwas, was du vergessen hast, zu erwähnen?«


  »Die Highlights kennst du jetzt.«


  Ich nehme das Gerät vom Gürtel und reiche es Darya. Sie tippt sofort wild darauf herum. Matayo und ich stellen uns neben sie und beobachten, was auf dem Display passiert.


  Unsere Umgebung erscheint. Ich erkenne den See – oder besser: die baumfreie Zone. Darunter sind drei rot leuchtende und nummerierte Flecken.


  »Das sind wir!«, erkennt Matayo.


  Darya drückt auf ein Kontrollfeld und die Drohne steigt höher, jetzt sehen wir mehr vom Wald. Ein roter Fleck bewegt sich langsam nach rechts.


  »Das muss Alex sein«, vermute ich. »Wo will er hin?«


  Darya steuert die Drohne höher. Weiter links erscheinen mehrere rote Rechtecke, zwischen denen sich zwei rote Punkte bewegen. Darya zoomt näher und die roten Markierungen verschwinden. Ich erkenne Zelte und zwei Männer.


  »Da ist Subda mit einem weiteren Söldner!«, ruft Darya aufgeregt. »Das muss die Basis sein, von der er geschrieben hat.«


  »Alex darf die Basis nicht erreichen«, sagt Matayo. »Was kann die Drohne? Hat sie Raketen? Können wir den Typen wegballern?«


  »Das ist eine Kamikaze-Drohne«, antwortet Darya, »mit der kann man nur einmal zuschlagen.«


  »Okay«, sagt Matayo. »Dann machen wir ihn jetzt platt.«


  Sie wird blass. »Du willst ihn töten?«


  »Was haben wir denn für eine Wahl?«, fragt er.


  »Ich finde den Typen ja auch zum Kotzen«, sage ich, »aber ich will wegen diesem Penner nicht zum Drohnenmörder werden. Bei so einem Scheiß sterben immer Unschuldige. Wir sollten ihn der Polizei überlassen.«


  »Wir könnten durch den Wald zur Straße rennen und ein Auto anhalten«, schlägt Darya vor.


  »Sieh mal nach, ob der Weg frei ist«, sage ich.


  Darya lässt die Drohne höher steigen. Rechts oben erscheinen das Donnerhaus und der Parkplatz, etwas darunter die Landstraße mit Packstation und Tankstelle. Ein rotes Rechteck und zwei rote Punkte leuchten vor dem Gebäude auf.


  »Zoom mal ran«, sage ich.


  Die Markierungen verschwinden und das Bild wird superscharf. Das Rechteck ist der gepanzerter SUV, den ich schon auf dem Parkplatz gesehen habe, und die roten Punkte sind zwei uniformierte Söldner. Einer davon sieht mit einem Fernglas zum Donnerhaus hoch, der andere läuft gelangweilt auf und ab.


  »Mist!«, fluche ich. »Wenn wir zur Straße gehen, sehen die uns.«


  »Dann haben wir es also mit fünf Gegnern zu tun«, überlegt Darya. »Zwei Männer sind mit einem gepanzerten Jeep bei der Tankstelle, zwei sind im Basislager und einer ist auf dem Weg dorthin.«


  »Die Typen im Jeep sichern die Umgebung«, sagt Matayo. »Gibt es weitere Häuser oder Menschen in der Nähe?«


  Darya zoomt heraus. »Nein, sonst ist da nur das Donnerhaus.« Sie fokussiert die Villa und zoomt heran. »Dort ist alles ruhig. Warum haben sie da keine Männer?«


  »Normalerweise ist Alex ja dort«, antwortet Matayo.


  »Ein einziger Aufpasser für eine ganze Schulklasse ist echt wenig«, überlegt sie.


  »Der Typ hat doch seine Überwachungskameras«, sage ich. »Außerdem hat deren Mission ja was mit dir zu tun. Vielleicht will Subda, dass du dich sicher fühlst?«


  »Aber was soll das für eine Mission sein?«, grübelt sie.


  »Alex schwafelte was von einer Veränderung der Machtverhältnisse in Europa«, sage ich. »Vielleicht hat das ja was mit dem Tagebuch zu tun?«


  Darya macht große Augen. »Dann will Subda, dass ich für ihn die Maschine unter dem Wald finde!«


  »Bösewichter wollen doch immer, dass andere die Drecksarbeit für sie machen«, schimpfe ich.


  »Aber warum sucht er nicht selbst danach?«, fragt sie.


  »Wer weiß schon, was in diesem Geisteskranken vorgeht«, antworte ich, »aber irgendwie braucht er dich. Warum sonst hätte er dich die ganze Zeit verfolgen lassen?«


  »Das Paket von meiner Nachbarin kam von Subda«, erkennt Darya. »Er wollte mich mit dem Bild vom Donnerhaus im Fotoalbum hierher locken. Das war von Anfang an sein Plan.«


  »Wir müssen überlegen, was unsere Optionen sind«, sagt Matayo. »Wir können nicht abhauen, weil die Söldner die Straße blockieren, und wir können nicht telefonieren, weil das Handynetz tot ist, richtig?«


  »Ja, leider«, bestätige ich.


  »Aber unsere Klasse ist sicher?«, fragt Matayo.


  »Alle sind momentan einigermaßen sicher, bis auf Ellie und Frau Yilmaz«, antwortet Darya.


  »Alex hat kein Handy, oder?«, fragt Matayo.


  Darya nickt.


  »Dann darf er die Basis nicht erreichen«, schließt er. »Wir müssen ihn ausschalten, bevor er Subda berichten kann.«


  »Das ist nicht Call of Duty«, sage ich.


  Neben Fußball ist Matayos zweite Leidenschaft zocken – und am Liebsten CoD. Ich habe Katrin angefleht, dass ich mir das FSK18-Spiel auch kaufen darf, und sie hat es zähneknirschend erlaubt. Der Deal war, dass ich bei den Missionen dafür sorge, dass unsere Team-Mitglieder keine sinnlosen Gewaltorgien veranstalten oder Kriegsverbrechen begehen. Ich sollte die moralische Instanz spielen – und habe mich dadurch bei Matayo und seinen Kumpels echt beliebt gemacht. Irgendwann haben sie mich rausgeworfen, jetzt zocke ich das Game mit ihm nur noch im Zwei-Spieler-Modus.


  »Ich habe bei den Special Operations viel gelernt«, sagt Matayo. »Das Wichtigste ist, dass du nicht zögern darfst, schwierige Entscheidungen zu treffen.«


  »Also willst du ihn wirklich mit einer Drohne töten?«, frage ich.


  »Wenn ich mir deinen Hals ansehe, habe ich kein schlechtes Gewissen dabei«, sagt Matayo. »Wer so was macht, ist kein Mensch.«


  »Aber wird Subda nicht misstrauisch, wenn einer seiner Leute von der eigenen Drohne erledigt wird?«, fragt Darya.


  »Selbstmord mit Drohne«, grüble ich laut. »Das wäre eine krasse Methode.«


  »Subda weiß ja nicht, was wirklich passiert ist«, sagt Matayo. »Unsere einzige Chance, heil aus der Nummer zu kommen, ist Alex zu töten. Wo ist er gerade?«


  Darya zoomt vom Donnerhaus raus, bis Alex wieder zu sehen ist. Er ist nicht mehr weit von der Basis entfernt.


  »Soll ich ihn als Ziel markieren?«, fragt Darya.


  »Ist es wirklich Alex?«, frage ich.


  Darya zoomt heran, wir sehen Alex von der Seite, er rennt gerade über eine Lichtung und ist deutlich zu erkennen.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagt Matayo. »Er muss sterben.«


  »Ich werde ihm keine Träne nachweinen«, sage ich, »aber ich finde Drohnenmorde einfach kacke, so was ist asozial.«


  »Ich steuere gerade den Drohnentyp, der meine Heimat terrorisiert«, seufzt Darya. »Was glaubst du, wie ich mich dabei fühle?« Sie markiert Alex als Ziel und sofort erscheint ein rotes Fadenkreuz auf ihm. Ein Text leuchtet rot auf: FIRE? YES / NO. »Ich weiß nicht«, zweifelt sie. »Wenn wir diese Grenze überschreiten, sind wir hinterher nicht mehr dieselben.«


  »Ich kann damit leben«, sagt Matayo.


  »Es geht nicht darum, dass der Typ es verdient hat zu sterben«, sagt Darya, »es geht um unsere Seelen. Wenn wir ihn töten, dann verändert uns das für immer. Wenn wir feststellen, wie einfach es ist, Probleme auf diese Weise zu lösen, dann fällt es uns beim nächsten Mal viel leichter.«


  »Du glaubst, wir mutieren zu Serienmördern?«, frage ich.


  »Ich glaube an Grenzen, die ein Mensch niemals überschreiten sollte«, sagt sie, »egal zu welchem Zweck. Wenn wir ihn töten, töten wir auch einen Teil von uns selbst.«


  »Der Typ hat deine Eltern ermordet«, sagt Matayo, »und Ellie wollte er auch umbringen. Genügt das nicht als Grund?«


  »Ich kann das nicht«, schnieft sie.


  Matayo sieht mich fordernd an. »Und was sagst du?«


  Mein Bauch verkrampft. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »John Wick würde keine Sekunde zögern«, sagt Matayo, »der hat eine ganze Armee von Bösewichtern gekillt, weil die seinen Hund umgebracht haben.«


  »Das hatten diese Typen aber auch verdient«, sage ich. »Der Hund war sooo süß.«


  »Was glaubst du, würde John Wick an unserer Stelle tun?«, fragt Matayo.


  »Das ist ein Film!«, schimpfe ich. »Außerdem rennt der immer nur um sich ballernd durch die Gegend.«


  »Wenn dir die Handlung der Filme nicht gefällt, warum warst du so wild darauf, gleich alle Teile zu sehen?«, fragt Matayo.


  »Die Handlung ist mir egal«, sage ich, »solange Keanu Reeves mitspielt.«


  Er verdreht die Augen.


  »Wir müssen uns genau überlegen, was wir jetzt tun«, sagt Darya. »Wir müssen strategisch denken.«


  »Ja«, stimme ich zu, »wir müssen wie ein Captain denken. Ich frage mich, was Michael Burnham jetzt tun würde.«


  »Heulen?«, lästert Matayo.


  »Haha«, sage ich.


  »Drück bitte einfach auf Yes«, drängt er. »Das kann doch nicht so schwer sein.«


  Darya wirft mir einen verzweifelten Blick zu, ihre Augen glitzern feucht. »Ich ... also ...«


  »Gib mir das Ding!«, fordert Matayo und hält seine Hand auf.


  Darya reagiert nicht, sie wirkt erstarrt wie vorhin beim Check-in.


  Ich verstehe ihr Zögern. Ja, Alex ist ein Kriegsverbrecher, aber Drohnenmorde sind auch Kriegsverbrechen. Wenn ich gezwungen bin, jemanden zu töten, um selbst am Leben zu bleiben, dann will ich das von Angesicht zu Angesicht tun. Jemanden per Knopfdruck ausschalten wie eine Lampe – das ist nicht mein Weg!


  Aber was ist dann mein Weg? Wenn wir ihn nicht zur Hölle schicken, werden uns er und seine Söldner-Kumpels umbringen.


  »Darya«, drängt Matayo, »wir haben nicht ewig Zeit, der Typ ist gleich in der Basis.«


  »Ich weiß, dass er es verdient hat«, schluchzt sie, »aber was wären wir für Menschen, wenn wir jemanden auf diese Weise töten?«


  »Welche Weise wäre dir denn lieber?«, fragt Matayo.


  »Er soll sich vor Gericht verantworten«, antwortet sie. »Die Familien seiner Opfer sollen die Möglichkeit bekommen, den Mörder und Vergewaltiger ihrer Töchter, Schwestern und Freundinnen ins Gesicht sehen zu können. Dann kann ihn das Gericht meinetwegen zum Tode verurteilen, aber das ist nicht unsere Aufgabe.«


  »Das hört sich gut an«, stimme ich zu. »Außerdem ist es kacke, dass wir die Drohne verlieren, die können wir noch super gebrauchen. Können wir uns nicht mithilfe der Drohne einen Fluchtweg suchen? Wir rennen jetzt einfach zum Donnerhaus und führen Frau Yilmaz und unsere Klasse mit himmlischer Hilfe in Sicherheit, so wie Moses sein Volk, stimmt’s, Darya.«


  Darya nickt. Bibel-Andeutungen ziehen bei ihr immer.


  Matayo schüttelt den Kopf. »Der Typ ist jede Sekunde im Basislager. Wenn der seinen Leuten berichtet, sind die mit ihrem Jeep ganz schnell im Donnerhaus. Wollt ihr das? Wollt ihr, dass diese Söldner unsere Mitschüler killen?«


  »Alex will doch bis jetzt nur Frau Yilmaz und mich umbringen«, antworte ich. »Solange Darya so tut, als würde sie diese Maschine suchen, haben sie nichts zu befürchten. Ich flüchte mit Frau Yilmaz, dann holen wir Hilfe ...«


  »Du warst auch bei den Special Operations immer viel zu nett!«, schimpft Matayo. »Weißt du nicht mehr, wie oft wir deinetwegen draufgegangen sind? Wir müssen jetzt handeln!«


  Der Bildschirm des Drohnengeräts wird plötzlich schwarz, dann erscheint ein Totenkopf und daneben eine knallrote Schrift: DEAD MAN MODE.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragt Matayo.


  Darya wird blass. Sie tippt hektisch auf das Display, doch nichts rührt sich. »Verdammt!«, flucht sie. »Daran ist das blöde Update schuld.«


  »Warum hast du es überhaupt installiert?«, frage ich.


  »Die Liste der Fehlerkorrekturen war sooo lang«, antwortet sie, »ich kann bei so was nicht auf Abbrechen klicken. Der Modus wurde dick und fett als neues Feature beworben, ich habe die Infos nur überflogen. Für den Fall, dass ein Soldat bei der Drohnensteuerung stirbt, gibt es jetzt diesen Sondermodus.«


  »Und was macht der?«, frage ich.


  »Wenn der Soldat zu lange nicht reagiert«, antwortet sie, »dann sperrt die Software das Steuergerät und ...«


  »... führt den letzten Befehl aus«, sagt Matayo.


  »Aber der letzte Befehl war doch ...«, sage ich, da unterbricht mich ein lautes Dröhnen am Himmel. Die Drohne, die bis vorhin friedlich hoch über uns geschwebt hat, rast auf einmal im Sturzflug über den Wald.


  »Oh nein«, keucht Darya, »sie greift an!«


  »Diese Software ist echt konsequent«, sagt Matayo.


  In der Ferne erschüttert eine Explosion den Wald und mehrere Vögel fliegen in den Himmel hinauf.


  Wohin mit Frau Yilmaz?


  »Ich habe jemanden umgebracht«, stammelt Darya.


  »Das warst nicht du«, widerspreche ich, »das war die Drohnensoftware.«


  »Aber ich habe den Befehl eingegeben«, sagt Darya. »Ich habe das Ziel ausgewählt.«


  »Wir sollten uns freuen«, sagt Matayo, »er hat es verdient.«


  »Aber unsere Drohne ist auch Geschichte«, seufze ich.


  »Wartet mal, hört ihr das?«, fragt er.


  Ich lausche und höre ein Summen, das lauter wird.


  »Das Steuergerät!«, keucht Darya. »Es wird heiß! Oh Gott, es explodiert gleich!«


  »Wirf es weg!«, schreit Matayo.


  Darya reagiert nicht, sondern starrt wie gelähmt auf das Gerät, aus dem jetzt schwarzer Rauch quillt. Ich greife danach und ziehe es aus ihren verkrampften Händen. Mit wachsender Panik hole ich aus und werfe es so weit wie möglich. Als es am Waldboden aufschlägt, macht es PUFF! Eine Rauchwolke steigt auf.


  »Gut gemacht«, lobt Matayo.


  »Viel mehr Stress vertrage ich heute nicht«, stöhne ich.


  »Wir müssen Frau Yilmaz warnen«, sagt er. »Sobald Subda merkt, dass Alex erledigt ist, wird er einen neuen Killer schicken.« Er geht zügig los.


  Ich habe keinen Plan, wo ich hinmuss, also folge ich ihm. Darya rührt sich nicht, daher gehe ich zurück, nehme sie an der Hand und ziehe sie mit mir.


  »Ich habe jemanden umgebracht«, flüstert sie. »Ich komme in die Hölle.«


  »Na und?«, frage ich. »Du hast Flügel, also kannst du jederzeit dort wegfliegen.«


  »Wieso habe ich Flügel?«, fragt sie.


  »Weil du ein Engel bist«, antworte ich.


  »Ich bin kein Engel!«


  »Für mich schon«, widerspreche ich.


  »Ach Ellie«, seufzt sie. »Ich weiß echt nicht, warum du so nett zu mir bist.«


  »Zu seiner allerbesten Freundin sollte man doch nett sein, oder nicht?«


  Sie drückt meine Hand fester.


  Wir gehen schneller und schließen zu Matayo auf.


  »Was machen wir mit Frau Yilmaz, wenn wir sie gewarnt haben?«, fragt er. »Wir können mit ihr ja nicht fliehen.«


  »Wir könnten sie verstecken«, sagt Darya. »Im Tagebuch habe ich eine Karte mit Geheimgängen im Donnerhaus gesehen, die zu verborgenen Zimmern führen.«


  »Das ist ja cool«, sage ich. »Super Idee! Aber wie bringen wir sie dazu, sich zu verstecken? Sie hält unsere Story bestimmt für völlig durchgeknallt.«


  »Das denke ich auch«, stimmt Matayo zu. »Die letzte Klassenfahrt wollten wir ja auch vorzeitig abbrechen – und das hat sie zuerst nicht erlaubt.«


  »Die Harz-Reise war ja auch kacke«, sage ich. »Kein WLAN und die Location war total eklig. War doch klar, dass unsere Klasse da durchgedreht ist.«


  »Da schlich doch so ein Perverser herum«, sagt er.


  »Jaaa!«, rufe ich. »Der Hauswart, der nachts mit einem Putzlappen auf den Mädchenklos rumgelungert hat, der war echt gruselig.«


  »Und trotzdem wurde eure Reise nicht abgebrochen?«, fragt Darya.


  »Frau Yilmaz dachte zuerst, dass wir sie verarschen«, antworte ich. »Als sie dann aber eines Nachts selbst eine unheimliche Begegnung mit dem Typen hatte, hat sie uns um 3:00 Uhr früh aus dem Bett gejagt und zum Bahnhof gescheucht. Der erste Zug kam aber erst um 6:00 Uhr, das war echt krass.«


  »Ich zeige ihr die Videos auf Alex Handy«, sagt Darya. »Dann weiß sie, dass es ernst ist.«


  »Ja, aber sie wird uns nicht glauben, dass wir nicht abhauen dürfen«, sage ich. »Wer glaubt denn, dass eine russische Söldnergruppe in Brandenburg unsere Klasse im Visier hat? Ich würde uns das auch nicht abkaufen.«


  »Irgendwie müssen wir sie überzeugen, sich zu verstecken, sonst wird sie sterben«, sagt Darya.


  »Ich weiß nicht, ob verstecken die Lösung ist«, überlegt Matayo. »Diese Söldner sind Profis. Wenn die Drohnen haben, haben sie auch Wärmebildkameras, um Wände zu durchleuchten. Die werden sie finden.«


  »Wenn uns jemand fragt, sagen wir, dass sie schon länger weg ist«, sage ich. »Dann suchen sie im Haus vielleicht gar nicht nach ihr.«


  »Nein, dann brechen sie die Operation ab und bringen uns alle um«, sagt Matayo.


  Ich will was entgegnen, doch er könnte recht haben. Mist!


  »Sie werden uns sowieso nicht glauben, dass Frau Yilmaz weggefahren ist«, sagt er. »Du hast doch erzählt, dass sie das Donnerhaus mit Kameras überwachen, dann können sie doch alles genau nachvollziehen.«


  »Stimmt ja!«, rufe ich. »Ich muss noch einmal in diesen Raum und das Video von mir beim Spionieren löschen.«


  »Dann löschen wir doch am besten alles«, sagt er.


  »Und davor verstecken wir Frau Yilmaz?«


  »Ja, notfalls gegen ihren Willen«, antwortet er.


  »Da freue ich mich ja schon drauf«, sage ich ironisch.


  Ich mag Frau Yilmaz und möchte mir echt nicht vorstellen, sie mit Gewalt irgendwo einzusperren. Es ist nur zu Ihrem Besten, sagen wir dann mit irrem Blick und schieben sie gefesselt und geknebelt in einen muffigen Geheimraum. Voll Psycho!


  »Vielleicht können wir ja über das Festnetz Hilfe rufen?«, fragt Darya.


  »Als wenn diese Söldner so blöd wären, sich nicht auch darum zu kümmern«, ätzt Matayo.


  »Wir sollten es trotzdem mal probieren«, sagt Darya.


  »Mach das ruhig«, sagt er, »aber es wird nicht funktionieren.«


  Nach Prüfungen hat Matayo immer extrem schlechte Laune und ist davon überzeugt, absolut alles falsch gemacht zu haben. Was Besseres als eine Vier kann er sich nie vorstellen – bis er dann eine Zwei in Händen hält. Jetzt versprüht er wieder solche negativen Vibes. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass man ihn aus so einem Tief nicht rausbekommt. Am besten lässt man ihn in Ruhe.


  Wir marschieren eine Weile schweigend durch den Wald. Matayo stapft mit so großen Schritten voran, dass er fast außer Sicht ist, und trotz des engen Sommerkleids ist auch Darya schneller als ich, sie läuft mehrere Meter vor mir.


  Was für ein krasser Tag – und er ist noch lange nicht vorbei. Wie sollen wir aus der Nummer nur lebend rauskommen? Unsere Gegner sind superkrasse Profikiller, die verspeisen uns drei Halblinge zum Frühstück! Frau Yilmaz in einem Geheimraum verstecken – was ist das für ein Bullshit? Wir sind am Arsch!!!


  Und welche Hilfe bin ich schon bei unserem Horrortrip? Erst spiele ich Darya die eiskalte Profikillerin vor und bedränge sie, den ohnmächtigen Alex zu ermorden. Die Gelegenheit lassen wir verstreichen, doch als wir dann ein weiteres Mal die Möglichkeit bekommen, ihn ins Jenseits zu befördern, kneife ich auf einmal und mutiere zur Moralapostelin. In Wahrheit bin ich eine feige Versagerin! Wir leben nur noch, weil die Iraner ihre Drohnen so krass programmiert haben.


  Je länger ich hinter Darya und Matayo her hechel, desto kaputter fühle ich mich. Ich habe viel über meine Vergangenheit erfahren – und habe trotzdem noch unendlich viele Fragen. Hat der Mann wirklich noch weitere Mädchen vergewaltigt und auf Selbstmord programmiert? Wenn der Typ ein waschechter Psychopath ist, dann findet er es bestimmt nicht cool, dass sein erstes Opfer überlebt hat. Will er mich vielleicht eines Tages doch noch umbringen?


  Plötzlich erinnere ich mich an etwas von dem Tag, an dem ich das Foto gefunden habe. Damals hat mein Wohnungsschlüssel nicht sofort funktioniert und ich habe nach der Schule ewig gebraucht, um in die Wohnung zu kommen. Später hat Katrin einen neuen Schließzylinder gekauft. Ich habe gescherzt, dass ja vielleicht jemand versucht hat, einzubrechen, da hat sie plötzlich Rotz und Wasser geheult. Ich habe mich über ihr Verhalten damals sehr gewundert.


  Oh Gott! Matayo hat vorhin doch so zweifelnd geguckt, als ich vermutet habe, dass meine Pflegeeltern aus Nachlässigkeit die Dokumente über mich in der Wohnung haben liegen lassen, anstatt sie ins Bankschließfach zu legen. Was ist, wenn das stimmt? Doch wo sind sie dann hergekommen? Die einzige mögliche Antwort: Der Mann ist bei uns eingebrochen und hat sie dort platziert. Er hat gewollt, dass ich sie sehe, mich erinnere und danach Selbstmord begehe. Und das hätte fast funktioniert!


  Mein Bauch verkrampft. Ich bleibe stehen, versuche, Luft zu bekommen, aber es klappt nicht. Mir wird schwarz vor Augen. Ich sinke auf die Knie, dann ...


  Ich stehe wieder vor meiner toten Mutter. Der Mann bemerkt mich und dreht sich zu mir. Er steht auf, drängt mich zurück, dann greift er unter meine Arme und hebt mich mühelos hoch.


  »Nein!«, schreie ich.


  Er trägt mich in mein Kinderzimmer und wirft mich auf das Bett. Ich lande krachend auf der Matratze. Ich kann kaum sehen, bin komplett durchgeschwitzt, mein Herz wummert wie irre.


  »Nein!«, schreie ich panisch und will mich losreißen. »Mama!«


  Der göttliche Apfel


  Ich schrecke hoch. Ich liege auf dem Waldboden und Tannenzapfen drücken sich in meinen Rücken. Trockene Blätter rascheln, als ich mich bewege.


  »Du lebst«, stöhnt Matayo, er hält meine Beine an den Füßen hoch, »Gott sei Dank!« Er lässt meine Beine auf den Boden sinken, dann kniet er sich links neben mich.


  Darya kniet rechts von mir und hält meine Hand. »Du warst ohnmächtig«, schnieft sie, »und hattest kaum Puls. Ich dachte, du stirbst.« Ihr Gesicht ist tränennass.


  »Ich habe deine Beine hochgehalten, damit wieder Blut in deinen Kopf fließen kann«, sagt Matayo.


  »Danke«, sage ich.


  Darya kramt in ihrem Rucksack. »Trink das«, sagt sie und hält mir eine kleine Wasserflasche vor die Nase.


  Ich setze mich auf. »Okay«, keuche ich erschöpft. Mein Herz wummert immer noch wie bekloppt und ich sehe nur verschwommen. Da bemerke ich, dass uns jemand beobachtet. Es ist das geheimnisvolle Mädchen! Ich blinzle mehrmals, um klar sehen zu können, da ist sie auch schon wieder verschwunden.


  »Habt ihr das Mädchen gesehen?«, frage ich. »Sie war da hinter diesem Baum.« Ich zeige hin.


  Matayo sieht hin. »Da ist niemand«, antwortet er.


  »Du siehst Gespenster«, sagt Darya. »Jetzt trink das bitte.«


  Ich nehme die Flasche und trinke.


  »Was machst du nur für Sachen?«, weint sie.


  »Ich bin ja wieder da ...« Ich nehme noch einen Schluck, dann stelle ich die Flasche zur Seite.


  »Was war denn los?«, fragt Matayo.


  Darya sieht mich vorwurfsvoll an. »Wenn man nix trinkt oder isst, dann passiert so was!«


  »Ich habe mich erinnert, dass an dem Tag, an dem ich das Foto gefunden habe, jemand bei uns eingebrochen sein könnte«, sage ich. »Der Mann von damals hat die Unterlagen bei uns platziert. Ich glaube, er ist immer noch hinter mir her.«


  Matayo blickt traurig auf den Boden. »Ja«, seufzt er, »das wollte ich dir eigentlich nicht erzählen.«


  »Also ist es wahr?«, frage ich. »Der Mann will immer noch, dass ich Selbstmord begehe?«


  Matayo nickt. »Ja, so ist es vermutlich. Das glaube ich aber erst, seit du mir von dem Foto und dem Polizeibericht erzählt hast. Als Katrin damals das beschädigte Türschloss bemerkt hat und du nicht zu Hause warst oder ans Handy gegangen bist, hat sie Panik bekommen. Sie hat die Polizei gerufen, weil sie immer befürchtet hat, dass der Mann es noch einmal auf dich abgesehen haben könnte. Die Leute von der Soko Ellie haben dann eure Wohnung komplett auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden, deshalb hielten sie es für den Einbruchsversuch eines gewöhnlichen Einbrechers.«


  »Das kapiere ich nicht«, sage ich. »Ich habe das Foto absichtlich offen liegen lassen, damit meine Pflegeeltern es sehen. Es war als eine Art Abschiedsbrief gedacht, nach dem Motto: Ich weiß jetzt alles und komme damit nicht klar.«


  »Wie schon gesagt, es wurde nichts gefunden«, sagt Matayo.


  »Dann ... dann ist der Mann noch ein zweites Mal eingebrochen und hat die Unterlagen wieder mitgenommen?«


  Matayo nickt ernst.


  »Ich dachte, Katrin hat die von mir offen liegen gelassenen Unterlagen nicht angesprochen, weil ich ihr egal bin.«


  »Katrin liebt dich über alles«, sagt Matayo. »Als sie an dem Abend nach Hause kam, hat sie sofort das Problem mit dem Türschloss bemerkt. Du warst nicht da, dafür aber dein Handy. Das hat sie total in Panik versetzt.«


  »Echt jetzt?«, frage ich.


  »Dein Handy ist nie allzu lange von dir getrennt«, antwortet er, »euch gibt es nur im Doppelpack.«


  Da ist was dran. Katrin schimpft ja auch immer, wenn sie mitbekommt, dass ich mein Handy mit aufs Klo nehme.


  »Sie hat sofort die Polizei gerufen«, fährt er fort, »und sie davon überzeugt, nach dir zu fahnden, obwohl du dafür noch nicht lange genug verschwunden warst.«


  »Ernsthaft jetzt?«, frage ich. »Ich bin ja vielleicht handysüchtig, aber doch nicht so krass, dass es einen Polizeieinsatz rechtfertigt. Und wie lief das ab? Sie ruft da an und sagt: Meine Tochter hat ohne ihr Handy das Haus verlassen, bitte organisieren Sie eine Suchstaffel!«


  »Katrin hat die Chefin der Sonderkommission angerufen«, antwortet er, »die musste sie nicht lange überreden, etwas zu tun. Als du mit Darya nach Hause kamst, ist uns ein riesiger Stein vom Herzen gefallen.«


  »Uns?«, frage ich.


  »Katrin hat auch mich angerufen«, erklärt er. »Ich bin mit dem Fahrrad alle deine Lieblingsorte abgefahren, dabei bin ich fast gestorben vor Angst.«


  »Aber ... warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Ich dachte bis heute, dass du dich an nichts erinnerst«, antwortet er. »Und du hast uns ja auch nichts von den aufgetauchten Unterlagen und deinem Selbstmordplan erzählt.«


  »Als wenn man so was mit seinen Kumpels teilt«, sage ich.


  »Vielleicht sollte man das tun«, sagt er. »Wie soll man sonst Hilfe bekommen?«


  »Das stimmt«, sagt Darya.


  »Tja ...«


  »Es tut mir leid, dass du so viel krasses Zeug über dich verdauen musst«, sagt Matayo. »Kein Wunder, dass du jetzt umgekippt bist.«


  »Es sind nicht nur die ganzen Infos«, seufze ich. »Ich bin einfach völlig am Ende. Ich habe zwar entschieden, dass ich mir nichts mehr antun will, aber ich kann so auch nicht mehr weiterleben. Meine Erinnerung kehrt zurück. Jetzt war ich mit dem Mann schon in meinem Kinderzimmer. Er hat mich auf das Bett geworfen, als wäre ich eine Puppe. Ich will nicht wissen, was danach passiert.«


  Darya nimmt meine Hand in ihre Hände. »Denk bitte immer daran, dass du nicht alleine bist. Ich bin immer für dich da, okay?«


  »Ich natürlich auch«, krächzt Matayo. Hat er Tränen in den Augen?


  Ich nicke, dabei läuft mir eine Träne die Wange runter. »Ich bin froh, dass ich euch habe«, schniefe ich, »aber ich ertrage diese Erinnerung einfach nicht. Ich weiß nicht mehr weiter.«


  »Wenn wir das alles überstanden haben, dann gehen wir ins Krankenhaus«, sagt Darya.


  »Und was sollen wir dort tun?«, frage ich. »Die können ja wohl kaum meine Erinnerungen löschen.«


  »Ich habe mich viel mit der Thematik beschäftigt«, sagt Matayo. »Es gibt erste Forschungen dazu, traumatische Erinnerungen zu löschen, das ist aber umstritten. Es wäre besser, wenn du eine normale Therapie machen würdest, bei der du lernst, mit deiner Vergangenheit zu leben. Lass die Erinnerung zu, dann kannst du sie verarbeiten. Du bist keine Achtjährige mehr, du bekommst das hin.«


  »Alter!«, keuche ich. »Niemals!«


  »Du schaffst das«, widerspricht er. »Ich musste als Kind auch viele schlimme Dinge verarbeiten. Du weißt ja, wie schwer ich mich damit getan habe, den Tod meiner Eltern zu akzeptieren, aber irgendwann habe ich es geschafft.«


  Ich sehe ihn mitfühlend an. »Ich freue mich, dass es dir heute besser geht, aber ich kann meine Erinnerung nicht akzeptieren, die wird gelöscht, sobald wir aus der Nummer raus sind, egal wie umstritten die Methode ist.«


  »Wie du meinst«, sagt er.


  »Ich fürchte nur, dass wir niemals lebend aus der Nummer rauskommen werden.«


  »Jetzt sei mal nicht so pessimistisch«, schimpft Darya. »Was glaubst du, wie ich mich nach der Ermordung meiner Eltern gefühlt habe? Da wollte ich auch zuerst aufgeben, weil mir alles komplett sinnlos erschien. Aber dann wurde mir klar, dass sie das nicht gewollt hätten. Sie hätten gewollt, dass ich aufstehe und kämpfe. Nicht gegen die bösen Söldner, sondern gegen meine Angst. Diesen Kampf führe ich bis heute und wenn ich ihn nicht begonnen hätte, wären wir uns nie begegnet – und das wäre doch wirklich schade.«


  »Das stimmt«, sage ich. »Leider war meinen Eltern egal, was aus mir wird. Mein Vater hat sich überhaupt nicht dafür interessiert, dass er ein Kind hat, und meine Assi-Mutter hat mich für Drogen an einen pädophilen Serienmörder verkauft. Denen wäre es heute egal, ob ich lebe oder sterbe.«


  »Aber uns ist es nicht egal«, sagt Matayo.


  »Richtig«, stimmt Darya zu. »Du bist uns wichtig, also nimm bitte all deinen Mut zusammen, und lass uns jetzt unsere Lehrerin retten.«


  »Wir machen einen Schritt nach dem anderen«, schlägt Matayo vor. »Vergessen wir einfach mal die vielen Elitesoldaten im Basislager mit ihrem Hightech-Equipment, jetzt kümmern wir uns nur um Frau Yilmaz, danach sehen wir weiter.«


  »Na schön«, sage ich. »Und danke, dass du die Soldaten noch einmal erwähnt hast, ich hätte sie beinahe vergessen.«


  Er lächelt. »Dein Humor kehrt zurück, das ist ein gutes Zeichen.«


  Darya steckt die Wasserflasche wieder in ihren Rucksack und holt einen Apfel heraus. »Bevor wir weitergehen: erst mal essen!«


  Ich verziehe das Gesicht. »Bitte nicht«, stöhne ich. »Mir ist doch ständig übel, den kotze ich sowieso wieder aus.«


  »Dir ist übel, weil du am Verhungern bist«, sagt Darya. »Wir gehen erst weiter, wenn du was gegessen hast.«


  Ich sehe den Apfel noch eine Weile widerwillig an, dann nehme ich ihn. Das wäre die erste feste Nahrung seit einigen Wochen. Vorsichtig beiße ich hinein und sofort zieht sich meine Schleimhaut so krass zusammen, dass ich laut stöhne. Der Geschmack ist so intensiv, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Ein Hitzeschauer rast von meinem Mund bis zu den Fußsohlen, das Gefühl ist der Wahnsinn. Seit Jahren erforsche ich meinen Körper und probiere verzweifelt das zu kriegen, was Jungen in meinem Alter zehnmal am Tag haben – ohne Erfolg. Und jetzt klappt es beinahe, weil ich einen Apfel esse – und das auch noch, während meine Freunde zusehen. Peinlicher gehts nicht mehr!


  »Alles okay?«, fragt Darya. »Dein Gesicht ist knallrot.«


  »Du siehst echt fertig aus«, sagt Matayo.


  »Alles super«, krächze ich schwer atmend. »Ich habe nur gerade gecheckt, warum Gott den Frauen Äpfel verboten hat.« Ich wische mir Schweiß von der Stirn. »Die sind geil.«


  Darya lächelt. »Ich freue mich auch immer, wenn ich nach der Fastenzeit was Leckeres esse, das geht mir dann durch und durch, da weiß ich selbst langweiliges Essen wieder zu schätzen.«


  »Wohl wahr.« Ich esse genüsslich auf. »Du hast nicht zufällig ’ne Currywurst in deinem Rucksack?«


  Darya sieht mich entsetzt an. »Du hast dich doch immer fleischlos ernährt, meinst du das wirklich ernst?«


  Ich verdrehe die Augen. »Das war ein Scherz.«


  Matayo steht auf. »Lasst uns weitergehen.«


  Der Eiszeitfindling


  Matayo stürmt voran wie der Superchecker. Er kennt den Weg durch den Wald, den Weg des Kriegers. Wir Mädels hecheln ihm hinterher, doch ohne Chance. Ich bin zu erschöpft und Darya kämpft mit ihrem für einen Dauerlauf unpassenden Kleid. Wenn er nicht immer wieder kurz warten würde, wäre er längst am Ziel.


  Wir kommen auf eine große Lichtung. In der Mitte steht ein mächtiger Eiszeitfindling, der wie ein Hinkelstein aus Stonehenge aussieht. Matayo steht ein paar Meter entfernt davon und guckt ratlos aus der Wäsche.


  Wir gehen zu ihm.


  »Und wo ist jetzt das Donnerhaus, allwissender Krieger?«, frage ich.


  »Der Stein, oh mein Gott!«, keucht Darya. Sie holt das Tagebuch aus ihrem Rucksack. »Das ist einer der Schlüssel zur ewigen Maschine.«


  »Ganz schön großer Schlüssel«, sage ich.


  »Wie viele gibt es denn?«, fragt Matayo.


  »Ich habe das Buch noch nicht komplett durchgelesen«, antwortet Darya und blättert darin, »aber ich weiß, dass die Zahl Drei sehr wichtig ist. Die drei Statuetten in der Bibliothek führten uns zum Tagebuch, sie waren der erste Schlüssel. Das Buch erwähnt den Eiszeitfindling als zweiten Schlüssel, der dafür sorgt, dass drei eins werden.«


  »Hört sich alles sehr kryptisch an«, sage ich.


  »Da ist es!«, jubelt Darya. Sie hält uns das aufgeschlagene Buch hin.


  Auf der Seite ist eine Skizze des Findlings, darunter sind drei rechte Hände, die übereinanderliegen. Unten steht: Wenn drei eins werden, offenbart sich die Wächterin!


  »Drei sollen eins werden«, grüble ich. »Ist das die Aufforderung für eine Orgie?«


  »Ellie!«, schimpft Darya.


  »Wir sollten weitergehen«, drängt Matayo. »Wir müssen endlich Frau Yilmaz warnen, wenn es dafür nicht schon zu spät ist.«


  Darya ignoriert ihn und geht zum Hinkelstein.


  »Ich würde ja gerne Frau Yilmaz warnen«, sage ich, »aber wo bitteschön ist das Donnerhaus?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzt Matayo. »Ich habe mich nach der Sonne orientiert und war mir sicher, dass die Richtung stimmt. Das Donnerhaus ist bestimmt ganz in der Nähe.« Er holt sein Handy heraus und öffnet Maps.


  In der Zwischenzeit folgen wir Darya zum Hinkelstein. Der Stein ist ungefähr zweimal so groß und dreimal so breit wie ich.


  Nach einer Weile stöhnt Matayo frustriert auf. »Ohne Netz werden keine Karten geladen. Wie hast du vorhin den See gefunden?«


  »See würde ich das Feuchtgebiet nicht nennen«, sage ich. »Ich habe mir eine Route ansagen lassen.«


  »Echt?«, freut sich Matayo. »Dann gib mal dein Handy, das hat bestimmt die aktuellen Karten gespeichert, dann können wir sehen, wo das Donnerhaus ist.«


  »Wie hast du vorhin den See gefunden?«, frage ich. »Hast du nicht auch Maps dafür benutzt?«


  »Nein, ich bin den Schildern gefolgt.«


  »Den Schildern?«


  »Da verläuft ein europäischer Wanderweg, es war nur ein kurzer Spaziergang, vielleicht zehn Minuten.«


  »Ein Spaziergang?«, keuche ich. »Danke Google, echt jetzt!«


  »Vielleicht hattest du auf kürzeste Route gestellt«, überlegt er. »Gibst du mir dein Handy?«


  Ich nehme mein Handy aus der Hosentasche. »Sag mir doch einfach, was ich machen soll.«


  »Gib mir bitte kurz das Handy, das geht schneller.«


  »Ich gebe niemandem mehr mein Handy«, zische ich. »Selbst die besten Freunde fangen ja sonst plötzlich an, zu stöbern.« Ich werfe Darya einen fiesen Blick zu, doch sie bemerkt mich nicht und studiert weiter den riesigen Felsblock.


  »Du kannst mir ja zusehen«, sagt er. »Ich will nicht herumschnüffeln.«


  »Wieso sagst du mir nicht einfach, was ich machen soll? Hältst du mich für zu blöd dafür?«


  »Was ist denn so schlimm daran, mir mal kurz das Handy zu geben?«, fragt er genervt.


  »Und was ist so schlimm daran, mir zu sagen, was ich machen soll?«


  »Manno!«


  Ich wende mich gespielt theatralisch von ihm ab und sehe mir die Landschaft an, da bemerke ich am Waldrand etwas und muss grinsen.


  »Du genießt es wohl, mich zu quälen?«, fragt er.


  Ich wische mit gespielter Langeweile über mein Handy. »Hast du was gesagt?«, frage ich.


  Er verdreht die Augen. »Na schön! Starte Maps und lass dir den aktuellen Standort anzeigen. GPS funktioniert auch ohne Netz. Dann können wir sehen, wie weit das Donnerhaus entfernt ist, und wohin wir gehen müssen.«


  »Da wäre ich dummes Mädchen nie von alleine drauf gekommen«, bemerke ich pikiert.


  »Und machst du es jetzt bitte?«, drängt er.


  »Leute«, ruft Darya, »seht euch das mal an!«


  »Okay«, sage ich und geselle mich zu ihr.


  Ich betrachte den Findling. Auf Höhe meines Kopfes ist ein kunstvoll in den Felsen gehauenes Loch, das das aufgerissene Maul eines Raubtiers darstellt. Im Inneren ist der Umriss einer Hand eingemeißelt. »Ich glaube, man soll hier seine Hand reinlegen, oder?«


  »Ja«, antwortet Darya.


  »Na schön«, sage ich, »dann machen wir das doch.« Ich stecke meine rechte Hand hinein, in meiner linken halte ich mein Handy.


  Matayo kommt zu uns. »Wir müssen Frau Yilmaz warnen«, schimpft er, »das ist jetzt wirklich wichtiger.«


  »Ach komm schon«, sage ich, »es dauert nur eine Sekunde. Legt eure Hände auf meine.«


  »Und was ist, wenn da drin ein Stampfer ist?«, fragt Matayo.


  »Was ist denn ein Stampfer?«, fragt Darya.


  »Ich nenne so die Hindernisse in Videospielen, die von oben kommen und dich zerquetschen«, antwortet er. »Vielleicht ist in dem Stein so was verborgen und wenn wir unsere Hände reinlegen, kommt von oben ein Stempel herunter und presst unsere Hände zusammen. Aus drei wird eins.«


  Ich taste das Innere des Mauls ab. »Ich fühle keinen Stempel oder so«, sage ich. »Da sind keine beweglichen Teile. In der Mitte fühlt sich der Fels allerdings etwas anders an.«


  »Wie denn?«, fragt Darya.


  »Irgendwie feinkörnig.« Ich betrachte meine Hand. »Drinnen ist der Stein rötlich, seht ihr?«


  »Ich glaube, der Findling ist innen eisenhaltig«, sagt Darya.


  »Eine Metallpresse ist jedenfalls nicht drin«, sage ich, »dafür ist der Stein auch zu weich. Legt ihr jetzt bitte kurz eure Hände hier rein?« Ich lege meine freie Hand ins Innere der Öffnung.


  Darya stellt sich hinter mich und legt ihre rechte Hand auf meine.


  »Das ist doch total bescheuert«, schimpft Matayo. »Ihr dürft gerne den Hinterbliebenen von Frau Yilmaz erklären, warum wir sie nicht rechtzeitig warnen konnten.«


  »Es dauert nur eine Sekunde«, sage ich. »Vielleicht passiert was Lustiges.«


  »Ja«, sagt Darya, »oder wir bekommen die Macht über das Schicksal. Dann können wir alles Schlimme in der Welt ungeschehen machen.«


  »Jetzt komm schon, du Spaßbremse!«, dränge ich.


  Es ist seltsam, aber seit dem Apfel geht es mir viel besser. Wer hätte gedacht, dass Essen so schöne Nebenwirkungen hat? Ich fühle mich, als würde ich schweben. Alles ist super ... na gut, ein bisschen kribbelt mein rechter Arm wegen der verkrampften Haltung. Außerdem schiebt sich gerade eine fette Wolke vor die Sonne und es frischt auf.


  »Matayo, mach hin«, schimpfe ich. »Ich habe keinen Bock, in den Regen zu kommen, außerdem kann ich mich nicht ewig so verrenken.«


  Er stellt sich vor mich und legt seine Hand auf unsere – aber nicht, ohne noch einmal vorwurfsvoll zu stöhnen. Er ist mir jetzt sehr nah. Ich rieche sein Deo, oder ist es seine Rasiercreme? Jetzt kribbelt nicht nur mein Arm.


  »Und nun?«, fragt Matayo.


  »Wir müssen jetzt dreimal Utrennjaja sagen«, sagt Darya.


  »Na schön«, seufzt Matayo. Ich kann sein Augenrollen förmlich hören.


  »Utrennjaja, Utrennjaja, Utrennjaja!«, rufen wir im Chor.


  Nix passiert, außer dass mein Arm stärker kribbelt und langsam wehtut. Ich will die Hand gerade rausziehen, da blitzt es hell auf. Ich gucke hoch und sehe noch die Spur eines Blitzes am mittlerweile echt finsteren Himmel. Es riecht nach Chlor.


  »Heilige ...«, fange ich an, doch mehr kann ich nicht sagen, denn es blitzt ein weiteres Mal, doch dieses Mal trifft der Blitz den Stein – und ich kriege die volle Ladung ab.


   


  Als ich aufwache, liege ich etliche Meter vom Hinkelstein entfernt – alle viere von mir gestreckt. Am Himmel sind fette Gewitterwolken, es blitzt und donnert immer wieder gleichzeitig und der Wind verwandelt sich langsam in einen Sturm. In meiner linken Hand spüre ich etwas Warmes. Es ist mein Handy, das qualmt und nach brennender Elektronik stinkt. Ich will es loslassen, aber meine Hand ist verkrampft, ich kann sie nicht öffnen.


  Matayo und Darya rennen zu mir, sie sehen okay aus.


  »Krrr ...«, krächze ich mit extrem dunkler, rauchiger Stimme.


  Oh Gott, ich kann nicht sprechen!


  »Ellie!«, ruft Darya mit besorgtem Blick.


  »Ich kapier das nicht«, sagt Matayo. »Wieso hast nur du den Blitz abbekommen?«


  »Krrr ...«, krächze ich wieder.


  Darya hilft mir beim Aufstehen. Mir gelingt es, einigermaßen stabil zu stehen, was mit Gummibeinen echt schwerfällt.


  Darya fummelt mir an den Haaren herum, was mich nervt. »Krrrrrr?«


  »Sorry«, sagt Darya, »aber deine Haare stehen zu Berge und wollen einfach nicht runtergehen.«


  »Oh nein«, stöhnt Matayo und starrt auf mein qualmendes Handy, dass meine Hand wahrscheinlich für immer festkrallen wird. »Wie sollen wir jetzt das Donnerhaus finden?«


  Ich seufze, dann deute ich mit der freien Hand nach vorne. »Krrr ..., da drüben!«, krächze ich. Ich kann wieder reden, wenn auch mit extrem rauchiger Stimme.


  Matayo und Darya folgen meinem Blick und als es mehrmals hintereinander blitzt, sehen sie, was ich schon vorhin gesehen habe. Das Donnerhaus ragt ganz knapp hinter den Bäumen hervor.


  Der Panzer


  Wir erreichen den Eingang zur Rezeption und bleiben auf der Veranda unter dem Vordach stehen – gerade rechtzeitig. Erst regnet es leicht, dann immer stärker. Wir gehen durch die offene Doppeltür und schließen sie hinter uns. In den Türen sind Fenster, durch die wir das Unwetter beobachten. Die Bäume biegen sich heftig.


  »Da haben wir aber noch einmal Glück gehabt«, seufzt Matayo.


  Darya kann ihre Finger nicht von meinen Haaren lassen, die immer noch himmelwärts streben. Sie versucht krampfhaft, sie nach unten zu drücken.


  »Lass das«, fauche ich.


  Matayo wirft mir einen ängstlichen Blick zu. Meine Horrorfilm-Stimme hat eine echt krasse Wirkung auf ihn. Cool!


  »So kannst du doch nicht rumlaufen«, sagt sie. »Ich könnte dir einen Dutt machen. In unserem Zimmer habe ich Haargummis.«


  »Da rasier ich mir lieber ’ne Glatze«, zische ich.


  »Ich hoffe, die haben Ducktape in der Rezeption«, sagt Matayo.


  »Was ist das?«, fragt Darya.


  »Klebeband«, antwortet er. »Wir brauchen etwas, um Frau Yilmaz zu fesseln.«


  »Alter!«, schimpfe ich. »Wir entführen sie doch nicht!«


  »Unsere hirnrissige Story wird sie uns nie und nimmer abkaufen«, entgegnet er. »Wir müssen sie gefesselt und geknebelt in einen Geheimraum stecken.«


  »Es ist besser, wenn ich alleine mit ihr spreche«, sagt Darya. »Wenn ich ihr auf Alex Handy die Vergewaltigungsvideos zeige, kann ich sie bestimmt überzeugen.«


  »Ich weiß nicht«, zweifelt Matayo.


  »Ihr beide könnt solange in den Überwachungsraum gehen und alle Aufnahmen löschen«, schlägt sie vor.


  »Gute Idee«, sage ich.


  »Aber was ist, wenn Frau Yilmaz dir die Story nicht glaubt?«, fragt Matayo.


  »Sie wird mir glauben«, sagt Darya.


  »Das will ich hoffen«, seufzt er. »Ich checke jetzt, ob das Telefon funktioniert.« Er geht hinter den Tresen und hebt den Hörer ab. »Tot – wie befürchtet.«


  »Wisst ihr, welches Zimmer Frau Yilmaz hat?«, fragt Darya.


  Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber sie will uns gleich im Salon treffen.« Ich deute auf die Uhr an der Wand, es ist kurz vor drei.


  »Dann suche ich sie dort.« Darya verschwindet im Flur.


  Ich gehe hinter den Tresen und versuche, die Tür zum Überwachungsraum zu öffnen. »Mist«, fluche ich, »sie ist verschlossen!«


  »Vielleicht finden wir etwas, um das Schloss zu knacken«, hofft Matayo.


  Gemeinsam durchsuchen wir die Schubladen und Ablagefächer des Tresens.


  »Yes«, jubelt er, »eine Büroklammer!«


  »Ebenfalls Yes!« Ich halte stolz einen Schlüssel hoch.


  »Ernsthaft jetzt?«, fragt er. »Wie dumm kann man sein, den Schlüssel zu einem wichtigen Raum herumliegen zu lassen?«


  »Mir ist es recht.« Ich öffne die Tür, wir gehen hinein.


  Matayo betrachtet die Monitorwand mit großen Augen. »Ist nicht wahr!«


  Auf einem Flurmonitor entdecke ich Darya und Frau Yilmaz. Sie reden miteinander, dann gehen sie in den Speisesaal und setzen sich an einen Tisch. Sie sind dort fast alleine, am anderen Ende des Saals schleicht nur Ludwig herum. Er öffnet sichtlich frustriert alle Schubladen und Schranktüren, offenbar sucht er nach was Essbaren. Vielleicht hat ihm das Mittagessen ja nicht geschmeckt.


  Ich wende mich von den Monitoren ab und sehe mich um. »Wo ist diese blöde Kamera, die mich beim Spionieren gefilmt hat?«


  »Wenn Alex sehen konnte, was du auf den Bildschirmen gesehen hast, dann muss sie gegenüber davon sein«, antwortet er.


  An der vermuteten Stelle steht ein leeres Aktenregal – und darauf befindet sich ein kleiner Modellpanzer mit einem Sowjetstern. Ich nehme den Plastik-Panzer in meine freie Hand, in der anderen klebt ja immer noch mein geschrottetes Handy, und betrachte ihn genauer. In seiner Kanone erkenne ich ein kleines Kameraobjektiv.


  »Bingo!«, lache ich. Ich drehe den Panzer um. »Hier ist ein Schlitz für eine Mikro-SD-Karte. Er ist leer.« Ich stelle das Ding zurück.


  »Vielleicht steckt sie ja hier irgendwo?« Matayo setzt sich und betrachtet Tastatur, Maus und Bedienpult auf der Tischplatte. »Und hier ist sie auch schon.« Er deutet auf einen Bereich über der Tastatur. »Sehen wir mal nach, was drauf ist.« Er bewegt die Maus und auf einem der Überwachungsmonitore taucht ein Mauszeiger auf. Er klickt das aktuelle Monitorbild in den Hintergrund und der Windows-Desktop erscheint.


  »Haben wir hier Internet?«, frage ich. »Vielleicht können wir online die Polizei rufen.«


  Matayo öffnet einen Browser, aber der beklagt sich sofort über das fehlende Internet. »Schade«, sagt er. Er schließt den Browser, startet den Explorer, öffnet die SD-Karte und spielt das Video darauf ab. Wir sehen, wie ich hier reinkomme und an den Reglern spiele.


  »Bitte lösch die Karte!«


  Er beendet das Video, dann formatiert er die Karte. »Erledigt«, sagt er. »Um sicherzugehen, zerstören wir sie.« Er nimmt die Karte aus dem Schlitz, dann zerbricht er sie mit den Fingern. Die Reste steckt er in die Hosentasche. »Die entsorge ich woanders. Wenn die hier jemand findet, werden die noch misstrauisch.«


  »Eine Sorge weniger. Danke.«


  Ich sehe auf den Monitor des großen Salons. Unsere Mitschüler sitzen sichtlich frustriert herum und starren auf ihre netz- und nutzlosen Handys.


  »Eure falschen Götter sind tot«, sage ich mit meiner Dämonenstimme, »ihr könnt sie so oft streicheln, wie ihr wollt, sie kommen nicht zurück – har, har, har!«


  »Du bist doch jetzt nur so gehässig, weil dein eigenes Handy Schrott ist«, behauptet Matayo.


  »Nope«, sage ich, »ich stelle nur fest, dass unsere Generation ihre Handys wie einen Gott verehrt. Als allsehende und allwissende Gottheit stehe ich natürlich über solch weltlichen Dingen. Mir tun meine Mitschüler leid.«


  »Ich verehre mein Handy nicht wie einen Gott«, entgegnet Matayo.


  »Aber du starrst doch in jeder freien Sekunde darauf«, widerspreche ich. »Und wenn nicht auf dein Handy, dann auf irgendein Display. Wenn uns Aliens beobachten würden, würden sie Bildschirme für die überlegene Spezies halten.«


  »Und was machst du gerade, du über den Dingen stehende Gottheit?«


  Ich grüble, was er meinen könnte, dann macht es Klick. »Haha!«, lache ich. »Ja, ich starre auch auf einen Bildschirm.« Ich seufze. »Okay, ich gebe es zu. Es ist kacke, dass mein Handy Schrott ist. Das ist noch nicht so alt – und da waren zig Fotos drauf, die ich noch nicht in die Cloud hochgeladen habe. Ich würde jetzt sooo gerne auf der Couch lümmeln und mein Handy streicheln, alle Sorgen vergessen und einfach nur chillen. Das wäre sooo schön.«


  Matayo nickt. »Ja, das wäre cool.«


  Es ist 15:12 Uhr. Ein Blick auf den Speisesaal-Monitor verrät, dass Frau Yilmaz und Darya noch reden. Jetzt steht unsere Lehrerin auf und umarmt sie, beide weinen. Ich fühle mich schlagartig supertraurig und bekomme eine Gänsehaut. Ich sehe weg.


  Im großen Salon hat sich etwas verändert, das mir den Atem raubt. »Alter!«, keuche ich. »Wie krass ist das denn?«


  »Unglaublich«, lacht Matayo. »Das hätte ich nie von unserer Klasse erwartet.«


  »Wie verzweifelt muss man sein«, lästere ich, doch mit hörbarer Ironie in meiner Dämonenstimme.


  »Ach komm«, sagt er, »hab Verständnis mit ihnen. Du würdest doch ganz genau dasselbe tun.«


  Ich antworte nicht, sondern grinse nur breit.


  Unsere Mitschüler sitzen nicht mehr einzeln da und starren jeder für sich auf ihre toten Handys. Es haben sich drei Gruppen gebildet, die erste spielt Tischtennis, die zweite Activity und die dritte hat sich um den Flipperautomaten versammelt.


  »Wäre schön, wenn wir mitspielen könnten«, sage ich.


  »Ja, das wäre es«, seufzt er.


  Jetzt, wo ich ihn mal für mich alleine habe, will ich ihn was fragen, was mir schon lange auf der Seele brennt.


  »Matayo?«, frage ich vorsichtig.


  »Ja?«


  »Warum sind wir befreundet?«


  »Ich verstehe die Frage nicht«, sagt er. »Wir sind doch schon ewig befreundet.«


  »Ich weiß, dass wir uns schon ewig kennen und ich bin glücklich, dass ich dich damals kennengelernt habe. Was ich aber nicht kapiere, ist, warum du mit mir abhängst. Ich bin nervig, zickig, launisch, anstrengend ... und sehe dazu auch noch kacke aus.«


  »Du siehst doch nicht kacke aus«, widerspricht er so energisch, dass ich ihm diese aus Nettigkeit gesagte Lüge fast abnehme.


  »Spiegel lügen nicht«, widerspreche ich. »Wenn ich in einen sehe, dann glotzt mich da immer nur ein unterentwickeltes Mädchen an, dem ich einfach nur in die Fresse hauen will. Ich bin an den falschen Stellen fett und an den noch falscheren Stellen dürr – und ich strahle diese nervöse Unruhe aus. Ich kaue ständig an meinen Nägeln. Und jetzt klebt mir da auch noch mein kaputtes Handy an der Hand ... und meine Haare stehen wahrscheinlich für immer zu Berge. Und du sagst, ich sehe nicht kacke aus? Und was ist mit meiner lieblichen Stimme, die sich anhört wie ein jahrtausendealter Dämon aus einer Horror-Dimension?«


  »Das mit deinem Handy, den Haaren und der Stimme ist bestimmt nur vorübergehend«, sagt er.


  »Vielleicht«, sage ich. »Aber der Rest ist bleibend und schlimm genug. Warum in aller Welt willst du Zeit mit mir verbringen? Du könntest schon lange eine wirklich nette Freundin haben und mit der abhängen.«


  »Ich möchte aber mit dir abhängen«, sagt er. »Ich mag dich, wie du bist.«


  Ich verdrehe die Augen. »Jetzt sei doch mal ehrlich. Warum um alles in der Welt kümmerst du dich um eine Nervensäge wie mich? Das wollte ich dich schon ewig mal fragen, habe mich aber nie getraut. Aber weil heute Tag der Wahrheit ist, dachte ich mir, was solls?«


  »Du glaubst wahrscheinlich, dass ich mich nur um dich kümmere, weil du ein so schlimmes Schicksal hast, also aus Mitleid, richtig?«


  »Ja. Ist es so?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich mag dich, weil ich eine tiefe Verbundenheit mit dir spüre. Uns sind Dinge widerfahren, die nur jemand versteht, der Ähnliches erlebt hat.«


  »Also spielt Mitleid keine Rolle?«


  »Nein«, antwortet er. »Ich gebe zu, dass mein Beschützerinstinkt eine gewisse Rolle spielt. Ich wusste ja viel mehr über deine Vergangenheit, als du selbst, und wollte verhindern, dass sich das wiederholt. Außerdem habe ich ein echtes Problem damit, wenn jemand einer Frau etwas antut, ich kann da nicht tatenlos zusehen.«


  »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen!«


  »Das weiß ich doch«, sagt er. »Ich bewundere dich auch dafür, wie du mit Alex fertig geworden bist. Ehrlich, ich wüsste nicht, ob ich das geschafft hätte.«


  »Ach quatsch«, sage ich gerührt, »klar hättest du das.«


  »Ich mag dich wirklich sehr und finde dich richtig cool. Du sagst immer, was du denkst, und zeigst Idioten sehr deutlich, was du von ihnen hältst. Wie du Ludwig auf die Bretter geschickt hast, das war episch.«


  Mein Gesicht wird warm. »Findest du?«


  »Total! Und glaub bitte nicht, dass wir eine einseitige Freundschaft haben, bei der ich den Beschützer spiele. Du hast mir oft in der Vergangenheit geholfen, wieder in die Spur zu kommen.«


  »Du warst doch immer in der Spur.«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich war sehr oft traurig. Ich hatte Phasen, da ging es mir wirklich schlecht. Ich habe das mit coolen Sprüchen überspielt, aber ... Ehrlich, wenn du nicht gewesen wärst, dann würde es mir heute nicht so gut gehen, dann wäre ich vielleicht richtig übel abgestürzt, dann würde ich schlimmere Dinge tun als gelegentlich eine dampfen. Du bist für mich das Licht, das mir den Weg weist, du bist mein Leuchtturm.«


  Ich blinzle ein paar Tränen weg. »D... danke für die Antwort auf meine Frage.«


  Jetzt aber schnell das Thema wechseln, sonst mache ich noch was Megapeinliches. Auf dem Speisesaal-Monitor bewegt sich was.


  »Darya und Frau Yilmaz sind fertig«, sage ich. »Sie gehen in den Flur ... und kommen her.«


  »Da drüben tut sich auch was.« Er zeigt auf den Parkplatz-Monitor.


  Der Regen hat aufgehört, aber es ist immer noch wolkenverhangen und windig, gelegentlich blitzt es. Der gepanzerte SUV fährt vor und einer der Söldner von vorhin steigt aus. Er öffnet den Kofferraum, dann zieht er sich bis auf die Unterhose aus.


  »Holla!«


  »Da geht aber einer sehr oft in die Muckibude«, sagt Matayo anerkennend.


  »Also, mir wäre das zu viel des Guten.«


  »Du stehst nicht auf Muskeln?«, fragt er mit einem leichten Grinsen.


  »N... nicht, wenn es so viele sind«, krächze ich.


  Der Soldat zieht sich eine Jeans an, dann Sneakers und am Ende ein Shirt des Donnerhauses.


  »Der Typ wird der Nachfolger von Alex«, erkenne ich.


  »Dann kommt er gleich zu uns!«


  »Lösch schnell alle alten Aufzeichnungen der Kameras«, sage ich.


  Matayo klickt wild auf der Maus herum. »Ich habe den Ordner gefunden«, sagt er. »Ich muss aber erst die Kamerasoftware beenden ...«


  Mein Herz klopft schneller, als ich den Söldner über eine andere Außenkamera sich nähern sehe. »Mach hin«, dränge ich.


  Er öffnet den Task-Manager, sortiert die Prozesse nach Speichernutzung, klickt den obersten an und beendet ihn. Schlagartig zeigen alle Monitore nur noch den Desktop-Hintergrund. »Jetzt formatiere ich das Datenlaufwerk, aber vollständig. Das braucht länger als der schnelle Modus, ist aber gründlicher. Wir wollen ja nicht, dass der Typ die Daten wiederherstellt.«


  »Die Informatik-AG zahlt sich langsam aus«, sage ich.


  »Der Vorgang dauert ... warte, es aktualisiert sich gleich ... zehn Minuten. Danach schließt sich das Formatierungsfenster automatisch. So lange müssen wir den Typen beschäftigen.«


  »Dann nichts wie raus hier!«


  Der Nachfolger


  Draußen erwarten uns schon Darya und unsere Lehrerin. Ich schließe schnell den Raum ab und lege den Schlüssel zurück in die Schublade, dann folge ich Matayo vor den Tresen.


  »Oh mein Gott, Ellie!«, ruft Frau Yilmaz, als sie mich von Nahem sieht. Sie berührt mich vorsichtig am Hals. »Darya hat mir alles erzählt, das ist so furchtbar.«


  »Es geht langsam wieder«, krächze ich dämonisch.


  »Warte kurz«, sagt sie und fummelt an ihrer Handtasche herum. »Nimm das.« Sie hält mir eine offene Dose mit Bonbons hin.


  »Danke«, krächze ich und nehme einen.


  »Habt ihr alles gelöscht?«, fragt Darya.


  »Ja«, antwortet Matayo, »aber wir bekommen gleich Besuch. Der Nachfolger von Alex ist auf dem Weg hierher – und der darf Sie nicht sehen.« Er sieht unsere Lehrerin an.


  »Keine Panik«, sagt Frau Yilmaz, »wir haben einen Plan.«


  »Oh ...«, sagt Matayo.


  »Aber zuerst müssen wir Ellies Hals bedecken«, sagt sie. »In meinem Zimmer habe ich noch ...«


  »Zu spät!«, ruft Darya und zeigt zur Doppeltür. Der Mann ist nur noch knapp zwanzig Meter entfernt.


  »Soll ich abhauen?«, frage ich.


  »Ich habe eine Idee!«, sagt Darya. Sie geht zur Pinnwand im Eingangsbereich und nimmt den Fan-Schal vom 1. FC Union runter. »Leg den um.«


  »Das staubige Ding?«, keuche ich entsetzt. »Wer weiß, wie lange der da gehangen hat, igitt!«


  Darya schüttelt den Schal und eine Staubwolke entsteht. »So«, sagt sie grinsend, »jetzt ist er sauber.«


  »Den Union-Schal kann sie nicht tragen«, krächzt Matayo. »Ernsthaft, das geht ja gar nicht!«


  »Keine Zeit!«, drängt Darya und legt mir den Schal einfach um. Sie wickelt ihn auch über meine Haare.


  »Das ist perfekt«, sagt Frau Yilmaz grinsend.


  »Haha«, lache ich gespielt.


  »Am besten sagst du ab sofort nichts mehr«, sagt sie. »Überlass mir das Reden.«


  Unser neuer Aufpasser kommt zur Tür herein. Als er unsere Lehrerin sieht, spannt er seine Muskeln an. Will er sie jetzt vor unseren Augen umbringen?


  »Gut, dass Sie da sind«, säuselt Frau Yilmaz. »Ich will mich bei Alex entschuldigen. Wissen Sie, wo er steckt?«


  Der Typ macht ein erstauntes Gesicht. »Sie wollen sich entschuldigen?«, fragt er mit russischem Akzent.


  »Ja«, sagt Frau Yilmaz, »unser Start heute verlief nicht so gut. Ich bin manchmal ein wenig überfordert in meinem Job. Diese vielen nervigen Kinder ... und wir haben keinen einzigen Mann in der Lehrerschaft. Dabei wäre es so gut, wenn die Kinder ein starkes männliches Vorbild hätten. Wir Frauen sind bei der Kindererziehung ja doch sehr nachgiebig und weich ... wahrscheinlich machen wir bei den jungen Seelen viel kaputt durch unsere Nettigkeit. Ja, und deshalb war ich zuerst auch ein wenig schroff zu Ihrem Kollegen. Ich bin so ein starkes, männlich dominantes Auftreten einfach nicht mehr gewohnt, weil auch die Männer in unserer westlichen Gesellschaft immer mehr verweichlichen. Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm bitte, dass es mir leidtut, dass ich so negativ war. Die Mädels in meiner Klasse sollen sich mal nicht so haben, wenn ihnen ein starker Mann sagt, dass er sie hübsch findet. Ich wollte zuerst schon die Klassenfahrt abbrechen, aber jetzt sehe ich es als große Chance, dass meine verweichlichten Schüler ... innen ... wie ich dieses Gendern hasse ... also, dass meine Schüler etwas von einer starken Führungspersönlichkeit lernen.«


  Er glotzt Frau Yilmaz an, als hätte sie plötzlich komplett grüne Hautfarbe, doch nach einer Weile bildet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Das werde ich ihm gerne ausrichten«, sagt er. »Dann gibt es also keine weiteren Beschwerden oder Probleme?« Er sieht Darya, Matayo und mich nacheinander an, bei meinem Anblick runzelt er die Stirn.


  Frau Yilmaz macht eine wegwischende Handbewegung. »Meine Schüler müssen lernen, dass sie nicht immer alles kriegen, was sie wollen. Die jammern doch wegen allem pausenlos.« Sie zwinkert uns kurz zu. »Und wenn die Schüler Ihnen gegenüber frech werden, sagen Sie mir Bescheid, ich werde künftig andere Saiten aufziehen.«


  Sein Lächeln wird breiter. »Ich freue mich, das zu hören, das erspart uns allen eine Menge Ärger.« Er reicht ihr die Hand. »Ich bin Juri.«


  Frau Yilmaz nimmt seine Hand. »Ich bin Aylin«, sagt sie und macht einen leichten Knicks.


  »Das ist ein wunderschöner Name«, sagt Juri, »so schön wie seine Besitzerin.«


  Sie wird rot. »Der Name heißt Mondlicht«, krächzt sie verlegen.


  Darya, Matayo und ich wechseln ungläubige Blicke. Ich habe echt nicht geahnt, dass Frau Yilmaz so abgebrüht ist und auf Befehl rot werden kann, um einen Typen zu bezirzen. Und sie ist erfolgreich, er wirft ihr einen schmachtenden Blick zu. WTF?


  »Vielleicht haben Sie heute Abend Lust, mit mir ...«, fängt er an.


  Ich muss eingreifen!


  »Frau Yilmaz«, jammere ich mit meiner Dämonenstimme, »das WLAN funktioniert nicht, das ist furchtbar, das geht gar nicht.«


  Juri macht einen kleinen Schritt von mir weg. Ich liebe meine neue Stimme.


  Frau Yilmaz wirft mir einen dankbaren Blick zu, dann spielt sie wieder die Strenge. »Kindchen«, sagt sie, »ihr Schüler müsst endlich lernen, dass es auch ein Leben ohne Handys gibt. Und jetzt ab in den großen Salon, ich bringe euch jetzt die neuen Regeln bei.« Sie scheucht uns in den Flur, dann sieht sie noch einmal zu Juri und winkt ihm zum Abschied. Er winkt verdattert zurück, dann geht er hinter den Tresen.


  Keine normale Klassenfahrt


  Wir gehen mit Frau Yilmaz durch den Flur.


  »Die Zeit sollte gereicht haben, das Laufwerk komplett zu formatieren«, sagt Matayo. »Juri kann alles ab jetzt sehen, wenn er die Software startet, aber nichts mehr von davor.«


  »Super«, sage ich.


  »Sind die Überwachungskameras mit Ton?«, fragt Frau Yilmaz.


  »Ich glaube nicht«, antwortet Matayo. »Die Überwachungsmonitore hatten jedenfalls keine Lautsprecher.«


  Wir gehen in den Salon und Frau Yilmaz fängt an, die Herde in die Couchecke zu treiben. Sie bittet Matayo, ihr zu helfen.


  Ludwig kommt wütend angerannt. »Du blöde Kuh!«, schreit er Darya an. Er drängt sie in die Ecke, die anderen bekommen bei dem ganzen Durcheinander nichts mit.


  Ich gehe sofort dazwischen. »Was stimmt mit dir nicht, du Vollhonk!«, brülle ich.


  »Bist du jetzt Moslem, oder was?«, zischt er und deutet auf mein Schal-Kopftuch. »Ich weiß, was hier läuft! Wegen Darya werden wir jetzt alle gekillt!«


  Ich schubse ihn von Darya weg. »Was laberst du?«


  »Ich habe sie und Frau Yilmaz im Speisesaal gehört«, sagt er. »Wegen dieser Schlampe werden uns die Söldner jetzt alle erschießen!«


  Ich balle die Fäuste. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was du da sagst. Darya wurde in eine Falle gelockt, dafür kann sie nichts.«


  »Und Deutschland kann für diesen ganzen beschissenen Krieg nichts!«, schimpft Ludwig. »Trotzdem wird bei uns alles teurer. Es wäre besser gewesen, wenn die Scheiß-Ukraine kapitulieren würde.«


  »Aber klar doch«, schreie ich, »weil es ja so viel Spaß macht, sich geisteskranken Kriegsverbrechern zu ergeben.«


  »Die Ukrainer sollen ihre Probleme gefälligst selbst lösen!«, brüllt er. »Wir sollten Darya diesen Söldnern einfach geben, dann lassen sie uns bestimmt in Ruhe.«


  Ohne Anlauf stürze ich mich auf ihn. Ich ramme ihm meinen Kopf wie ein Stier in den Bauch und werfe ihn um. Matayo geht dazwischen und schiebt mich von ihm weg.


  »Was ist hier los?«, fragt Frau Yilmaz.


  Ludwig steht auf. »Diese Psycho-Bitch ist ohne Grund auf mich losgegangen!«


  »Ohne Grund?«, schreie ich. »Hast du noch nicht genug?« Ich zeige ihm meine Fäuste.


  Mia räuspert sich. Wo kommt die auf einmal her? »Ludwig will Darya an irgendwelche Söldner ausliefern«, sagt sie. »Was meint er damit?«


  Frau Yilmaz wird zuerst blass, doch dann verengt sie ihre Augen und sieht Ludwig an. »Geh in dein Zimmer, wir unterhalten uns später!«


  »Was?«, schimpft er. »Aber die hat doch ...«


  »Jetzt!«, donnert sie.


  Ludwigs Gesicht wird rot vor Wut, doch er presst die Lippen zusammen und räumt das Feld. »Dafür wirst du bezahlen«, zischt er im Vorbeigehen.


  Seine Follower folgen ihm, was sollen sie auch sonst tun? Frau Yilmaz pfeift sie zurück. »Emil, Daniel, ihr bleibt!«


  Ach so heißen die! Aber egal, morgen habe ich deren Namen sowieso wieder vergessen.


   


  Langsam wird es ruhig. Die meisten haben einen Platz auf der Couch oder einem der drei Sessel ergattert. Darya, Matayo und ich sitzen auf dem Teppich.


  Mia setzt sich in meine Nähe. Ich unterdrücke den Impuls, vor ihr zu flüchten, und drehe mich zu ihr. »Danke für vorhin«, sage ich.


  Kommt es jetzt zum ersten normalen Gespräch mit ihr seit Langem? Mein Herz klopft schneller.


  Mia sieht mich verblüfft an. »Gern geschehen«, krächzt sie. Ihre Augen glitzern feucht.


  »Was für ein Tag«, sage ich.


  »Ja«, sagt Mia.


  »Ludwig ist echt der letzte Dreck«, schimpfe ich.


  »Er folgt mir jeden Tag aufs Mädchenklo und begrapscht mich«, sagt sie plötzlich.


  Ich bin wie vom Laster überrollt. »Was?«, keuche ich. »Aber ... um Gottes willen!«


  »Ich habe das noch niemandem erzählt«, sagt sie.


  »Jetzt hasse ich diesen Kerl nur noch mehr«, schimpfe ich. »Gehst du deshalb seit zwei Jahren immer mitten im Unterricht aufs Klo? Weil Ludwig dir dann nicht folgen kann?«


  Sie nickt.


  »Wir erzählen das jetzt Frau Yilmaz.«


  »Nein, das will ich nicht«, sagt sie.


  »Aber warum nicht?«, frage ich.


  »Ich habe gerade andere Probleme.«


  Frau Yilmaz räuspert sich. »Hört mal alle her! Ihr wisst ja, dass wir Darya mit dieser Reise eine Freude machen wollten.«


  Viele Schüler nicken oder murmeln zustimmend.


  Daryas Wangen werden rot. »Ihr habt das für mich getan? Das ist so nett von euch, danke!«


  »Ihre Großmutter hatte sich im Donnerhaus vor den Nazis versteckt«, fährt Frau Yilmaz fort. »Nach dem Krieg lebte sie noch einige Jahre hier unter sowjetischer Besatzung. Das waren gefährliche Zeiten für sie gewesen und wir wollten es Darya ermöglichen, auf ihren Spuren zu wandeln. Es war nicht geplant, das Gefühl von Gefahr so leibhaftig zu erfahren, wie wir das jetzt leider tun.«


  »Gefahr?«, fragt Hannah, eine sonst sehr ruhige Mitschülerin, die sich kaum bemerkbar macht.


  »Eine Söldnergruppe hat in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen«, antwortet Frau Yilmaz. »Die Leute vom Donnerhaus gehören auch zu ihnen.«


  »Söldner?«, ruft Hannah entsetzt. »Was wollen die von uns? Sind wir in Gefahr?«


  »Wir sind nicht akut in Gefahr«, antwortet sie. »Diese Männer suchen nach einem alten Schatz, den Daryas Großmutter hier versteckt hat. Wir müssen Darya helfen, den Schatz zu finden, dann haben wir etwas, um mit den Söldnern zu verhandeln.«


  Ich beuge mich zu Darya. »Ein Schatz?«


  »Soll ich etwa von der Zeitmaschine erzählen?«, flüstert sie.


  »Warum hauen wir nicht einfach ab?«, fragt Marie, Hannahs beste Freundin.


  »Die Männer sind bewaffnet und extrem brutal«, antwortete Frau Yilmaz. »Eine Flucht können wir nicht riskieren. Überall im Haus gibt es versteckte Kameras, daher müssen wir uns unauffällig verhalten. Wir tun so, als wären wir auf einer ganz normalen Klassenfahrt.«


  »Ohne WLAN ist das aber keine normale Klassenfahrt«, jammert Sophie.


  Sophie ist unser Klassen-Nerd, sie ist hochintelligent und noch handysüchtiger als ich – und das will was heißen. Sie färbt ihre schulterlangen Haare je nach Laune in knalligen Farben, jetzt sind sie gerade blau, dazu trägt sie eine knallrote Brille. Ich finde sie richtig cool, wäre gerne mit ihr befreundet. Vielleicht lade ich sie zu meinem nächsten Geburtstag ein, wenn ich ihn erlebe.


  Frau Yilmaz seufzt. »Sehen wir die handyfreie Zeit als Chance. Einige Leute zahlen viel Geld für eine digitale Auszeit, außerdem sind wir bei einer Schatzsuche dabei!«


  »WLAN wäre trotzdem schön«, sagt Sophie.


  »Jedenfalls müssen wir so tun, als wenn hier alles normal wäre«, sagt Frau Yilmaz. »Deshalb bauen wir morgen wie geplant ein Floß.«


  Die meisten stöhnen frustriert auf.


  »Also, der See ...«, beginne ich.


  »Ich weiß«, sagt Frau Yilmaz, »der See ist fast ausgetrocknet, aber nach dem Regen heute reicht es vielleicht, um das Floß kurz auszuprobieren.«


  Lustloses Gemurmel ertönt.


  »Ohne Zeitdruck oder Notenstress«, ergänzt sie.


  »Yeah!«, rufen einige mehr oder weniger ironisch.


  »Darya, Ellie und Matayo sind für die kommenden Tage freigestellt«, sagt sie. »Ihr drei sucht nach dem Schatz – und wenn ihr Hilfe braucht, dann meldet euch. Den restlichen Tag habt ihr frei, um alles zu verarbeiten. Um 18:00 Uhr gibt es Abendbrot.«


  Ich drehe mich zu Mia um, doch sie ist verschwunden.


  Die Stimme im Kopf


  Matayo und ich lümmeln auf der Couch herum. Darya sitzt auf einem Sessel und liest das Tagebuch. Die anderen Schüler spielen Tischtennis, Flipper oder Gesellschaftsspiele.


  »Endlich Pause«, seufze ich.


  »Kaum zu glauben, dass die Klasse das mit den Söldnern so locker weggesteckt hat«, sagt Matayo.


  »Die haben es nicht wirklich gerafft«, vermute ich. »Den Ernst einer Situation kapierst du erst, wenn dir jemand die Luft abdrückt und dabei fast den Kopf abtrennt.«


  »Oh Mann«, seufzt Matayo, »das muss schlimm für dich gewesen sein.«


  »Ich werde heute Nacht davon träumen«, sage ich. »Wenn ich dann nicht von dem anderen Scheiß träume, wäre das sogar eine Verbesserung.«


  »Du hast heute viel durchgemacht«, sagt er.


  »Ja, und dann knallt mir Thor höchstpersönlich eine«, stöhne ich und hebe meine Hand, an der immer noch mein kaputtes Handy klebt.


  »Wenigstens kann niemand sein Handy benutzen«, sagt Matayo tröstend. »Wäre doch blöd, wenn jetzt alle außer dir im Netz wären.«


  »Ja, das wäre so richtig kacke«, überlege ich.


  »Seltsam«, sagt Darya.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Ich lese den Eintrag zur Prüfung am Findling jetzt schon zum zehnten Mal. Ich verstehe nicht, dass nichts passiert ist.«


  »Mein Beinahe-Tod durch Blitzschlag ist also nichts?«


  »Das meine ich nicht«, antwortet sie. »Nach dem Blitz hätte sich die Wächterin manifestieren müssen, hat sie aber nicht.«


  »Manifestieren?«, frage ich. »Meinst du, sie hätte vor uns erscheinen müssen?«


  »Keine Ahnung«, sagt sie. »Da steht nur manifestieren und das heißt wörtlich, sich zu erkennen geben oder sich offenbaren. In der Esoterik ist es ein Prozess, der Wünsche wahr werden lässt.«


  »Was du alles weißt«, sage ich anerkennend.


  »Alenia hat alle komplizierten Worte in ihrem Tagebuch erklärt«, sagt Darya.


  »Schlaues Mädchen.«


  »Ich glaube, sie hat ihr Wissen von jemand anderem«, sagt sie. »Die Worte, die sie nicht verstanden hat, hat sie nachgeschlagen und als Fußnoten notiert.« Sie seufzt. »Wir haben alles richtig gemacht.«


  Ich grüble eine Weile, dann sage ich: »Vielleicht dauert diese Manifestation ja noch ein bisschen. Wenn wir einen Dschinn geweckt haben, dann ist er vermutlich noch müde und muss sich nach seinem langen Schlaf erst Rekeln und Gähnen und so.«


  »Ich glaube nicht, dass es das ist«, sagt Darya. »Ich hatte einfach gehofft, es würde sofort im Anschluss was passieren. Ich lese mal weiter.«


  Plötzlich höre ich einen extrem lauten Brummton. »Ey, was ist das?«, brülle ich gegen den Lärm.


  Darya guckt mich verwundert an, sagt was, aber ich kann sie nicht verstehen.


  Matayo stupst mich an. »Warum schreist du so?« Ich lese das eher von seinen Lippen ab, als das ich ihn höre.


  »Hörst du das nicht?«, brülle ich.


  »Vielleicht hast du einen Tibidus«, vermutet Matayo. Das letzte Wort habe ich nicht verstanden.


  »Einen was?«, brülle ich.


  »Tinnitus«, ruft Matayo. »Das hatte ich als Kind immer mal wieder, wenn ich gestresst war. Versuch, tief einzuatmen und dabei zu entspannen.«


  »Okay ...«


  Na klasse, jetzt flippt mein gestresstes Gehirn komplett aus und ich höre Geräusche, die es nicht gibt.


  »Ich besorge dir mal einen Tee«, sagt Matayo und verschwindet.


  Darya guckt mich fragend an.


  »Ist schon gut«, brülle ich, »lies weiter.«


  Ich gucke frustriert auf den Boden. Hoffentlich bleibt dieser Lärm jetzt nicht für immer, da würde ich ja wahnsinnig werden. Plötzlich höre ich noch was anderes. Es hört sich wie einzelne Silben an, gesprochen von einer Frau.


  Fr ... est .. te ... ho ... al ... si .. bda .. ga.


  »Was ist denn jetzt los?«, frage ich.


  Darya sieht auf, guckt kurz zu mir, dann liest sie weiter.


  ... que ... est ... bi ... wied ... len ... al ... psi ... bda ... ega


  Oh Mann, hoffentlich hilft der Tee, den Matayo holt.


  Frequenztest 42, bitte wiederholen: Alpha, Epsilon, Lambda, Omega.


  Die Stimme ist eindeutig die einer Frau, das Alter ist unmöglich zu schätzen. Sie hört sich nüchtern an wie eine Nachrichtensprecherin, jedes Wort ist korrekt betont.


  »Wer spricht da?«


  Darya sieht auf. »Ist alles okay?«


  »Ja, klar«, brülle ich. »Aber hörst du wirklich nichts? Kein Brummen oder griechische Buchstaben?«


  Darya legt die Stirn in Falten, dann schüttelt sie langsam den Kopf.


  »Lies mal weiter«, sage ich.


  Frequenztest 42, bitte wiederholen: Alpha, Epsilon, Lambda, Omega.


  Ich seufze. Vielleicht hört mein beklopptes Gehirn ja damit auf, mich zu nerven, wenn ich gehorche.


  »Alpha, Epsilon, Lambda, Omega«, sage ich.


  Darya zieht eine Augenbraue hoch, blickt aber nicht mehr auf.


  Frequenztest abgeschlossen, Verbindung wird hergestellt.


  »Wie schön«, sage ich, was mir einen kurzen Blick von Darya beschert. Vielleicht sollte ich jetzt lieber nicht mehr laut denken?


  Transformation beendet.


  Das wird ja immer besser, jetzt höre ich nicht nur ein Brummen, sondern auch noch irgendwelche Worte.


  Matayo kommt zurück und stellt eine große Tasse auf den Couchtisch. »Der muss noch ein paar Minuten ziehen«, sagt er.


  »Danke«, sage ich.


  Matayo setzt sich wieder neben mich, da verkrampft meine ohnehin schon dauerverkrampfte Hand noch stärker. Plötzlich mache ich eine Faust – und zerquetsche das Handy darin. Ich öffne die Faust und gucke verblüfft auf die entstandenen Krümel. »What the ...!«


  »Das ist ja krass«, staunt Matayo beim Anblick der Handy-Überreste.


  Die Krümel zerfallen weiter und verwandeln sich schließlich in feines Pulver, das Kaffee ähnelt.


  »Das ist wirklich krass«, sage ich. Das Pulver löst sich auf, am Ende ist das Handy komplett verschwunden. »Megakrass.«


  Bitte nenn deinen Namen.


  Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen. Die Nachrichtensprecherin in meinem Kopf spricht mich auf einmal an, oh Gott!


  »Hast du das gehört?«, frage ich Matayo mit Panik in der Stimme.


  Er schüttelt den Kopf.


  Bitte nenn deinen Namen.


  Ich höre Stimmen!


  Bitte nenn deinen Namen.


  Sollte man mit den Stimmen in seinem Kopf reden? Was würde ein Psychiater jetzt empfehlen? Soll man Kontakt mit seinen inneren Dämonen aufnehmen oder den Wahnsinn einfach ignorieren? Ich stecke mir Finger in die Ohren.


  Bitte nenn deinen Namen.


  Ich höre die Stimme immer noch, so eine Kacke! Ich nehme die Finger wieder raus.


  »Ellie«, antworte ich.


  »Was?«, fragt Matayo.


  »Heißt du Ellie?«, zische ich.


  »Äh, nein«, stammelt er.


  »Sorry«, sage ich. »Ich bin nur gestresst von dem lauten Brummton.«


  »Kein Problem«, sagt Matayo. »Trink doch etwas Tee.«


  Ich nehme die Tasse in die Hände.


  Ich freue mich, dass wir jetzt Kontakt haben.


  »Aha«, murmle ich. »Schön ...«


  »Was?«, fragt Matayo.


  »Nichts«, antworte ich. »Der Tee ist schön.«


  Er sieht mich zweifelnd an, dann zuckt er mit den Schultern, nimmt sein Handy und öffnet die Foto-App.


  Ich registriere einen hohen Stresspegel. Ist alles in Ordnung?


  »Ob alles in Ordnung ist?«, schimpfe ich.


  Matayo blickt kurz auf und wirft mir einen fragenden Blick zu, doch dann widmet er sich wieder seinem Handy. Ich muss echt aufhören, laut zu denken.


  Nichts ist in Ordnung! Ich höre ständig diesen lauten Brummton – und jetzt werde ich auch noch komplett irre, weil ich Stimmen höre!


  Der Brummton ist ein Störsignal, das verhindert, dass du Kontakt mit deinen Satelliten aufnehmen kannst.


  Ich runzle die Stirn. Seit wann habe ich denn Satelliten, bin ich Elon Musk oder was?


  Ich kann das Signal für dich gerne aus deiner Wahrnehmung entfernen, wenn du das möchtest.


  Das wäre schön.


  Der Brummton ist weg!


  »Das Brummen ist weg!«, jubel ich, da merke ich, wie laut ich immer geschrien habe. »Also, dieser Tinni-Dingsbums ist weg«, füge ich leise hinzu.


  »Cool«, sagt Matayo.


  Ich lehne mich zu ihm und sehe ihm beim Bildergucken zu. Er sieht sich Fotos von unserem letzten Stadionbesuch an.


  Ellie, ich freue mich, dass wir jetzt Kontakt aufgenommen haben.


  Sofort bekomme ich eine Gänsehaut. Ich habe wirklich kurz gedacht, dass mit dem Brummen auch die gruselige Stimme verschwunden ist.


  Ich hatte schon viel Kontakt zu vielen verschiedenen Menschen, aber du bist mit deutlichem Abstand die vielversprechendste Persönlichkeit, die ich jemals kennenlernen durfte.


  Aha ...


  Und du bist erheblich intelligenter als deine Freunde.


  »Ich bin erheblich intelligenter als meine Freunde?«, staune ich.


  Darya sieht kurz von ihrem Buch auf. »Das freut mich aber für dich«, sagt sie trocken.


  »Ja«, sagt Matayo, »das ist schön für dich.«


  Gott, ist mir das peinlich!


  Wir haben viel zu besprechen.


  Ich will aber nichts besprechen! Lass mich gefälligst in Ruhe, du gruselige Stimme in meinem Kopf!


  Ich spüre eine sehr große Gereiztheit, daher lasse ich dich wie gewünscht in Ruhe. Melde dich bei mir, wenn du so weit bist.


  Aber klar doch!


  Ich trinke einen Schluck Tee und hoffe, dass dieser verrückte Tag endlich aufhört, verrückt zu sein. Ab morgen wird bestimmt alles besser.


  Feuerwerk im Honigtopf


  Endlich ist der Tag vorbei. Darya hat noch ewig im Tagebuch gelesen und ich habe auch viel gemacht, nämlich verdaut. Mein Magen muss sich ja erst wieder daran gewöhnen, feste Nahrung zu verarbeiten. Beim Abendbrot habe ich zuerst vegetarische Lasagne essen wollen, aber Darya hat sie mir verboten. Ich soll es langsam angehen lassen, also habe ich Haferbrei mit Banane gegessen. Darya hat wohl keinen Bock, dass ich nachts zum Kotzen aufs Klo renne und sie dabei wecke.


  Jetzt liege ich im Bett und denke nach. Darya schläft schon, draußen regnet und stürmt es. Die Vorhänge sind offen, sodass ich die Bäume sehen kann, die sich im Sturm heftig biegen. Durch die Gewitterwolken kämpft sich das Licht des Vollmonds in unser Zimmer und die wogenden Baumkronen erzeugen dabei tanzende Schatten.


  Der krasseste Tag meines Lebens geht zu Ende. Ich habe viel über meine schlimme Vergangenheit erfahren, das erste Mal Drogen genommen und Wodka getrunken, den Angriff eines Profikillers überlebt und ihn mit einer Kampfdrohne in die Hölle gesprengt und nebenbei um ein Haar meinen ersten Orgasmus bekommen, im Beisein meiner Freunde. Vielleicht gefällt es mir ja, wenn einer zuguckt? Oh Mann ...


  Na gut, es gibt schlimmere Störungen. Obwohl ich nicht wirklich glaube, dass ich auf Zuschauer abfahre. Ich habe schon lange versucht, ein Feuerwerk da unten zu starten, und noch nie bin ich so kurz davor gewesen! Ich habe alles ausprobiert, was Google mir empfohlen hat. Stundenlang habe ich auf einer Waschmaschine gesessen – ohne Erfolg. Und wie viel Wasser habe ich verschwendet, als ich mit einem Duschkopf versucht habe, ein Wunder zu bewirken? Vielleicht habe ich ja mit meiner Forschung den See im Wald auf dem Gewissen? Dabei habe ich so viel Hoffnung auf den Brausekopf gesetzt, der war ein echter Geheimtipp.


  Das ist doch alles unfair! Jungs machen es sich zigmal am Tag, das geht bei denen ja auch ruck zuck und dauert nicht länger als Händeschütteln. Und wie läuft es bei uns Mädchen? Wir recherchieren intensiv, betreiben theoretische Grundlagenforschung, starten langwierige Testreihen und analysieren ausführlich die Ergebnisse. Und bei der praktischen Umsetzung suchen wir dann mit einer Lupe nach winzigen Organen, an deren Existenz wir auch erst einmal glauben müssen.


  Aber ich will nicht jammern. Heute habe ich mehr Spaß in der Bikinizone gehabt als jemals zuvor, wenn auch durch Zufall. Ich will aber nichts mehr dem Zufall überlassen, ich will selbst entscheiden, wann es passiert. Ich will die Sache wieder aktiv angehen. Warum habe ich nur damit aufgehört? Wieso habe ich so lange jeden Spaß gemieden, auf Essen verzichtet und mein Jugend-forscht-Projekt zum eigenen Körper eingestellt? Schon klar, ich habe meinen Abgang geplant und so was ist ein echter Stimmungskiller. Aber eigentlich hätte ich es deswegen erst recht krachen lassen müssen. Wenn die Welt untergeht – und der eigene Tod ist ja so was wie ein persönlicher Weltuntergang – feiern selbst spießige Langweiler wilde Orgien. Und warum auch nicht? Man hat doch nix mehr zu verlieren! Ich will ab sofort auf nichts mehr verzichten, ich will Spaß haben.


  Ich glaube nicht, dass wir hier einen esoterischen Schatz finden, mit dem sich diese Söldner zufriedengeben werden. Wir sollten zusehen, dass wir bald abhauen oder Hilfe rufen. Vielleicht fackeln wir einfach das Donnerhaus ab, während die Klasse ihr Floß baut? Dann kommen Feuerwehr und Polizei – und wir können türmen. Aber egal, das Problem gehen wir die nächsten Tage an, wir haben ja etwas Zeit gewonnen. Bevor uns die Söldner umbringen, haue ich auf die Kacke! Ich will zu Ende bringen, was der Apfel heute begonnen hat, ich will jetzt ein Feuerwerk im Honigtopf!


  Nur wie mache ich das ohne Waschmaschine oder Duschkopf? Ich habe keinen Schimmer. Ich weiß, wie Jungs das machen, das habe ich mir schon im Internet angesehen. Nichts davon hat mich angetörnt, aber diese Clips sind ja auch für Jungs gemacht. Denen geht ja schon einer ab, wenn sie eine nackte Frau sehen. Ob das auch bei mir klappt?


  Ich versuche, an einen tollen Mann zu denken. Vielleicht Keanu Reeves, also Mister Wick? Keanu ist supernett, charmant und bescheiden, darauf stehe ich total. Leider ist er zu alt, außerdem habe ich ihn immer eher als Vaterfigur gesehen. Er würde nie zulassen, dass ein Bösewicht auch nur in die Nähe seiner Tochter kommt – und wenn doch, würde er die Stadt in Trümmer legen, um es dem Kerl heimzuzahlen. Keanu als mein Vater, das wäre sooo cool.


  Aber ich suche für mein Feuerwerk ja keine Vaterfigur. Vielleicht finde ich bei Instagram einen süßen Typ im richtigen Alter? In Gedanken scrolle ich durch meine Timeline. Es ist verblüffend, aber ich sehe die Bilder so krass bunt und realistisch, als würde ich sie auf dem Handy sehen. Ich sehe sogar, wie viele Herzchen jedes Foto hat! Ob ich auch Kommentare lesen kann? Ich klicke in Gedanken auf die Kommentare und tatsächlich, es klappt! Vermisse ich mein Handy so sehr, dass ich mir jetzt schon vorstelle, wie es wäre, durch Insta zu scrollen? Aber ich schweife ab. Also: Profil von Jude Bellingham öffnen ... oh ja, der süße Bellingham, der ist ein echter Teddybär. Wenn Hertha den doch nur kaufen könnte, dann könnte ich ihn mal beim Training besuchen ... und ein Selfie mit ihm machen ... Aber kann ich ihn mir nackt vorstellen?


  Ich versuche es, aber irgendwie klappt das nicht. Bellingham ist einfach zu knuffig, den will ich mir nicht nackt vorstellen. Vielleicht Neymar?


  Ach Mann, das bringt doch alles nichts. Ich probiere es anders. Ich stelle mir niemand Konkretes vor, schon gar keinen nackten Kerl, der blöd durch die Gegend hüpft. Das törnt mich eher ab als an. Oder ich muss lachen, das wäre auch kacke.


  Noch mal von vorne. Ein Junge umarmt mich, ich habe die Augen zu. Er streichelt mir zärtlich den Rücken, küsst sanft meine Schulter. Langsam wird das was! Er küsst sich über meinen Hals weiter bis zu meinem Mund. Wir küssen uns leidenschaftlich, es ist sooo toll. Dann flüstert er mir nette Worte ins Ohr. Nichts zu Krasses wie: Ich liebe dich, aber auch nichts zu RTL-mäßiges wie: Du hast geile Hupen, was ja bei mir auch nicht stimmt. Irgendetwas dazwischen. Er sieht mir in die Augen, haucht zärtlich: Du bist mein Leuchtturm. Es ist Matayo ... oh mein Gott, es ist Matayo ... oh Gott ... oh Gott!!! Mir wird warm, wärmer, richtig heiß. Ich setze mich auf und stöhne laut: »Heilige Scheiße!«


  Mein Herz wummert wie nach zwanzig Stockwerken.


  Darya schaltet ihre Lampe an, ich bin kurz geblendet. »Was ist los?«, keucht sie. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt haben, fällt mir auf, dass Daryas Gesicht stark gerötet ist. Ist sie sauer auf mich?


  »Bei mir ist alles super«, keuche ich. »Total super. Und bei dir?«


  »Ich ... ich weiß nicht«, stammelt sie. »Ich bin plötzlich aufgewacht.«


  »Ich habe vielleicht ... äh ... was gerufen ... so im Halbschlaf«, stammle ich.


  »Ich bin wegen was anderem wach geworden«, sagt sie. »Ich hatte einen merkwürdigen Traum ... egal, wir müssen jetzt schlafen. Morgen ist ein wichtiger Tag.«


  »Okay«, sage ich. »Schlaf schön.«


  Darya schaltet das Licht aus. »Du auch.«


  Ich lege mich wieder hin, mein Puls beruhigt sich nur langsam. Oh Mann, jetzt weiß ich, was Mixed Emotions sind. Im Augenblick der Explosion sind mir zwei Dinge gleichzeitig durch den Kopf gegangen. Einmal: Das ist der Wahnsinn, ich habe es endlich geschafft! Ich bin die Herrin über meinen Körper, kann selbst entscheiden, wann ich komme. Ich brauche niemanden dafür, ich habe die Macht!!!


  Und gleichzeitig: Matayo? WTF!


  Wieso taucht auf einmal Matayo bei meinem Jugend-forscht-Projekt auf? Der hat nix in meinen erotischen Fantasien verloren. Er ist mein Kumpel und wie ein Bruder für mich. Wenn ich bei ihm was versuchen sollte, kann das nur böse enden – so wie für Mia.


  Bevor ich Darya kennengelernt habe, waren Mia und ich beste Freundinnen. Ich kenne sie seit der Grundschule, Katrin und ihre Mutter sind Kolleginnen. Wir haben fast jeden Nachmittag gemeinsam verbracht, doch eines Tages vor zwei Jahren – wir sitzen gerade auf ihrem Bett und gucken YouTube – da lehnt sie sich zu mir rüber. Ich denke noch: Will sie was sagen? Da kleben schon ihre feuchten Lippen an meinem Mund. Ich gucke nur entsetzt, da entschuldigt sie sich sofort. Es tut ihr leid, falsche Signale, bla, bla. Ich habe meine Sachen gepackt und bin getürmt. Staubwolke. Ich habe sie gelöscht und blockiert, komplett geghostet. Ich habe mich wie eine homophobe Bitch verhalten, habe meine beste Freundin von jetzt auf gleich in den Müll geworfen. Diese Schuld lastet schwer auf mir, ich weiß nicht, ob mir Mia das jemals verzeihen kann. Ich könnte es nicht.


  Mit Matayo darf mir so was nicht passieren, wenn da was laufen soll, muss er das Risiko tragen, von meiner Seite wird niemals was geschehen. Außerdem, selbst wenn er mir seine Liebe gesteht und mich anfleht, mit ihm zusammen zu sein – spätestens, wenn er mich mal nackt sieht, wird er schreiend das Weite suchen. Das zerstört dann auch unsere Freundschaft. Matayo ist tabu – im real life genauso wie in der Fantasie.


  Ich drehe mich zur Wand und kuschel mich ein. Es wäre so schön, wenn ich diese Nacht gut schlafen könnte, wenn mich diese Nacht mein ständiger Albtraum in Ruhe lassen würde – und auch die Erinnerung an meinen Beinahe-Tod heute. Ich wünsche mir das sooo sehr ...


  Ich werde immer müder und müder – und das letzte, was ich höre, ist:


  Kein Problem.


  DIENSTAG


  Handy in the brain


  Die Sonne scheint mir auf das Gesicht und die Vögel zwitschern. Ich rekel mich, will noch nicht aufstehen. Die Vögel sind ziemlich laut und penetrant ... und werden auch immer lauter. Was sind das hier für Psycho-Vögel, die sollen abschwirren. Ich öffne die Augen und setze mich auf. Es sind keine Vögel zu sehen, doch sie zwitschern so laut, als wären sie im Zimmer.


  »Stopp!«, rufe ich – und die Vögel verstummen.


  Vogelzwitschern verwende ich für meinen Handy-Wecker, doch mein Handy ist ja leider Schrott. Vielleicht war es Daryas Handy? Oder das von Alex?


  Darya gähnt und setzt sich auf. »Guten Morgen«, sagt sie. »Wie hast du geschlafen?«


  »Echt super«, antworte ich.


  »Oh wie schön!«, ruft Darya vergnügt. »Deine Stimme ist wieder normal.«


  »Schade«, sage ich.


  »Du findest das schade?«


  »Ich fand die Wirkung auf meine Mitmenschen echt cool«, lache ich.


  Darya reibt sich die Augen. »Deine Haare sind auch wieder normal!«


  Ich streiche über meine Haare. »Das freut mich auch. Wie hast du geschlafen?«


  »Auch super«, antwortet Darya. »Kaum zu glauben, nach den Erlebnissen von gestern, oder?«


  »Ja«, stimme ich zu.


  »Ich hatte zwar einen etwas seltsamen Traum, aber irgendwie war er auch sehr schön. Ich glaube, wir hatten uns kurz unterhalten, oder?«, fragt sie.


  »Ja«, sage ich. »Worum ging es in deinem Traum?«


  Darya wird knallrot im Gesicht. »Nichts Besonderes«, krächzt sie. »Ich habe auch alles schon wieder vergessen.«


  »Okay«, sage ich, auch wenn ich ihr die Antwort nicht abkaufe. »Sag mal, hat uns vorhin dein Handy mit Vogelzwitschern geweckt?«


  »Nein, mein Wecker ist aus.«


  »War es vielleicht das Handy von Alex?«


  »Das hat jetzt Frau Yilmaz«, antwortet sie. »Wir haben es gestern noch ausgeschaltet und in Alufolie gewickelt, damit es niemand aus der Ferne löschen oder orten kann. Das Handy ist ein wichtiger Beweis bei einem späteren Kriegsverbrecherprozess.«


  »Das ist sinnvoll«, sage ich. »Du hast die bekloppten Vögel doch auch gehört, oder?«


  Darya schüttelt den Kopf.


  »Seltsam ...«


  Ich stehe auf, gehe ins Bad und putze Zähne.


  Durch die angelehnte Tür fragt Darya: »Wie heißt noch einmal dieser englische Fußballer, den du so toll findest?«


  Abrupt höre ich auf zu putzen. »Was hast du gefragt?«, nuschel ich.


  »Na, wie dieser süße Fußballer heißt, von dem du immer schwärmst«, ruft sie.


  »Meinst du Bellingham?«


  »Ja, genau!«, ruft sie.


  »Wieso?«


  »Nur so. Kann ich jetzt ins Bad?«


  »Gleich«, antworte ich genervt.


  Wie kommt sie jetzt auf Bellingham, von dem hat sie noch nie was gewollt?


   


  Nachdem wir uns fertiggemacht haben, gehen wir durch den Flur Richtung Speisesaal. Ich trage ein schwarzes T-Shirt, dazu meine kurze Jeans. Das Sahnehäubchen meines Outfits ist mein staubiger rot-weißer Schal, der meinen immer noch bunt schillernden Hals bedeckt. Darya trägt heute statt ihres schönen Kleids ein gelbes Schlabber-Shirt und dazu eine lange Jeans. Ich denke, sie will so unsexy aussehen wie möglich, aber das klappt bei ihr nicht.


  An der Rezeption begegnet uns Juri, der Darya einen wunderschönen guten Morgen wünscht und sie dabei mit den Augen auszieht. Igitt! Mich ignoriert er. Es muss ja auch Vorteile haben, so abstoßend hässlich zu sein wie ich.


  Wir gehen weiter den Flur entlang und hören aus der Ferne schon die anderen im Speisesaal.


  »Ellie«, beginnt Darya, »du hast ja mehr als einmal gesagt, dass ich bei Matayo offene Türen einrenne.«


  Ich runzle die Stirn. »Ja ... und?«


  »Du hast auch gesagt, dass du es schön finden würdest, wenn ich mich mit Matayo mal verabreden würde, richtig?«


  Ich bemühe mich, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten und nicht entsetzt, panisch, verwirrt oder hysterisch zu wirken. Es gelingt mir nur mühsam. »Was ich gesagt habe, habe ich gesagt«, murmle ich kryptisch.


  »Ich entwickle langsam Gefühle für ihn«, sagt sie.


  »Aha.«


  »Matayo ist schon ein sehr netter Junge«, schwärmt sie.


  Ich nicke wie im Zombie-Modus. »Ja, das ist er.«


  »Hach ja«, seufzt sie, »er ist schon süß.«


  Eigentlich sollte ich mich freuen, dass Phase 1 Fahrt aufnimmt, doch jetzt, nervt mich die Sache. Ich will auf keinen Fall, dass meine beiden besten Freunde ein Paar werden, in einem Szenario, in dem ich nicht tot bin. Die werden nur noch zu zweit abhängen und wenn ich mal dabei bin, lachen sie über Insider, die ich nicht kapiere. So ein Mist!


  Wir erreichen den Eingang zum Speisesaal, in der Nähe ist ein Mädchenklo. »Ich muss aufs Klo«, sage ich.


  »Aber du warst doch gerade«, wundert sich Darya.


  »Könnte diesmal länger dauern«, antworte ich. »Geh schon rein und hol dir was zu essen.«


  Darya sieht mich noch einmal verblüfft an, dann sagt sie: »Okay.«


  Ich gehe ins Mädchenklo und verschwinde in einer Kabine. Dort setze ich mich auf den Klodeckel und starre frustriert auf den gefliesten Boden. »Mein Leben ist kacke, kacke, kacke!«, fluche ich.


  Jetzt, wo ich anfange, mehr für Matayo zu empfinden, kommt Darya auf einmal an und findet ihn süß. Was soll der Scheiß?


  Ein schwarzes Loch öffnet sich und saugt meine gerade erst wieder aufgeflammten positiven Gefühle einfach so weg. Und es saugt sogar mehr weg, als da ist. Ich fühle eine Leere in mir, die mich frösteln lässt. Wie soll das jetzt weitergehen? Ich habe doch nur zwei Freunde auf diesem beschissenen Planeten und die werden sich bald von mir abwenden. Warum sollte ein vernunftbegabter Mensch auch Zeit mit jemandem verbringen, der immer schlecht gelaunt und zudem auch noch hässlich wie die Nacht ist? Wohin ist meine Euphorie von letzter Nacht nur verschwunden?


  Hallo Ellie. Ich spüre tiefe Verzweiflung in dir.


  Oh Gott, die gruselige Stimme von gestern! Ich habe gehofft, ich hätte ich sie mir nur eingebildet.


  Ich bin real und keine Einbildung.


  Alter, kannst du meine Gedanken lesen?


  Ich empfange alle Gedanken und Bilder deines aktiven und schlafenden Bewusstseins. Du teilst deinen Geist mit mir.


  Echt jetzt? Oh Gott, ich werde wahnsinnig!


  Nein, das wirst du nicht. Ich melde mich, weil ich in dir eine tiefe Traurigkeit spüre. Bitte steigere dich nicht in dieses Gefühl hinein, es führt nur zu einer Störung des Gleichgewichts zwischen Körper, Psyche und Geist. Dieses Gleichgewicht ist aber zwingend erforderlich, wenn du die Kontrolle über die ewige Maschine erlangen willst.


  Was weiß diese Stimme über unsere Suche nach der Maschine? Sekunde mal!


  Bist du die Wächterin der Maschine?


  Ja.


  Dann manifestierst du gerade?


  Ja.


  Ich habe die Wächterin gefunden!


  Dann erzählst du uns, was die dritte Prüfung ist?


  Ja, du und die anderen müssen heute ihre dritte Prüfung bestehen, um Zugang zur ewigen Maschine zu erhalten.


  Wieso kannst du mit mir in meinem Kopf reden?


  Als du deine Hand in den Stein gelegt hast und der Blitz eingeschlagen ist, habe ich molekulare Maschinen in deinen Körper übertragen, die mir die Kommunikation mit deinem Bewusstsein ermöglichen.


  Molekulare Maschinen?


  Ja, das sind kleine, selbsttätig arbeitende Maschinen, die in deinem Gehirn eine Netzwerkverbindung zu mir hergestellt haben. Das ermöglicht mir, deine bewussten Gedanken und Gefühle zu empfangen. Ich weiß daher immer genau, was mit dir gerade los ist.


  Danke, dass du vorher um Erlaubnis gebeten hast!


  Ihr habt dreimal Utrennjaja gerufen, daher bin ich davon ausgegangen, dass ihr die Regeln kennt.


  Ihr? Kannst du auch mit meinen Freunden reden so wie mit mir?


  Nein, ihnen fehlt die Empfangseinheit für Sprache.


  Und ich habe diese Empfangseinheit?


  Ja.


  Und warum hab ich so was und meine Freunde nicht?


  Je mehr Technologie ich in die Gehirne eines Menschen integriere, desto höher wird sein Risiko für eine Hirnblutung. Ich konzentriere mich daher auf das Notwendige für die Prüfung.


  Hirnblutung? Und bei mir ist dieses Risiko egal, oder was?


  Du bist eine höher entwickelte Lebensform, daher konnte ich dieses Risiko bei dir eingehen.


  Äh ... was bin ich?


  Dein Körper verfügt von Natur aus über fortschrittliche Kommunikationsmittel, über die du an ein weltweites Informationsnetzwerk angeschlossen bist. Du bist eine sehr beeindruckende Lebensform. Bedauerlicherweise hat der Blitz, mit dessen Energie ich deinen Körper abgetastet habe, deine hoch entwickelte Ausstülpung beschädigt, sodass ich sie mit meinen begrenzten Mitteln nachbauen musste.


  Ich verstehe nur Bahnhof!


  Ich vermute, du willst damit sagen, dass du mich nicht verstehst?


  Bingo!


  Ich glaube, du bist eine Mutation, wahrscheinlich verursacht durch radioaktive Strahlung. Am Ende deiner linken, oberen Extremität war ein Intelligenzzentrum, das zum größten Teil der Kommunikation diente. Das habe ich bedauerlicherweise zerstört.


  Linke, obere ... meinst du etwa mein Handy?


  Ich erkenne das Bild, das du zu dem Wort Handy im Kopf gespeichert hast. Ja, das ist die durch Mutation entstandene Ausstülpung deines sonst menschlichen Körpers.


  Alter, das war keine Ausstülpung, das war ein Gerät, also ein Werkzeug, das ich in die Hand nehme, benutze, und danach wieder weglege.


  Oh ...


  Ja, oh!


  Das tut mir jetzt sehr leid, ich dachte, das Gerät wäre ein Teil von dir, deshalb habe ich die Funktionalität dieses Gerätes deinem Gehirn hinzugefügt. Dann bestand für dich bei der Umwandlung leider doch ein sehr hohes Risiko für eine Hirnblutung. Dafür verfügt dein Gehirn jetzt über alle Funktionen, die zuvor dein Handy hatte.


  Ich habe jetzt ein Handy im Kopf?


  Ja.


  Deshalb habe ich die Bilder der Fußballer so klar und deutlich gesehen, inklusive der Likes und Kommentare. Ich dreh durch!


  Kann ich auch telefonieren und die Polizei rufen?


  Nein, aktuell stört ein Breitbandsignal alle Kommunikation im Umkreis von mehreren Kilometern. Du hast dieses Signal als Brummton gehört.


  Schade.


  Komm bitte mit Darya und Matayo für die dritte Prüfung in die Bibliothek.


  Okay.


  Das sind schon echt superkrasse News. Erster Hammer: Es gibt diese ewige Maschine, das hätte ich wirklich nicht geglaubt. Zweiter Hammer: Die Wächterin liest meine Gedanken, weil ich unbekannten AGB zugestimmt habe – WTF? Und der dritte Hammer: Ich habe ein Handy im Kopf!!!


  Ich starte das erstbeste Game. Sofort verschwindet die fleckige, beschmierte Tür der Klokabine und ich bin in der quietschbunten Welt des Handygames inklusive Soundkulisse. Alles in 2D und mit der mageren Auflösung eines Handy-Displays, aber es ist trotzdem ziemlich cool.


  Ohne Netz kann ich leider keine neuen Apps installieren, also muss ich mit dem leben, was ich in meinem Gehirn installiert habe. Ob das Vogelzwitschern heute früh mein Handywecker war? Den stelle ich gleich mal aus.


  Das Spiel verschwindet, dafür sehe ich jetzt die Uhren-App. Ich tatsche mit meiner realen Hand auf den Schalter und deaktiviere den Wecker. Wie cool ist das denn? Ich brauche keine VR-Brille für zigtausend Euro, um in eine neue Welt einzutauchen, das hier ist wie das Metaverse – nur in geil!


  Was könnte ich noch Cooles mit meinem Handy in the brain machen? Da höre ich, wie jemand ins Mädchenklo kommt und das Wasser am Waschbecken aufdreht. Da will ich mal fünf Minuten Me-Time haben, und dann kommt irgendeine Bitch, um sich hier zu stylen. Das hätte sie auch in ihrem Zimmer machen können! Egal, ich warte, bis die Tussi abzischt.


  Nach einer Weile hört das Rauschen auf, aber die Person rührt sich nicht. Ich höre sie leise atmen.


  Ich warte ... und warte ...


  »Was soll ich nur tun?«, weint eine Mädchenstimme. Es ist Mia.


  Ich öffne die Tür und gehe raus. Vor dem Waschbecken steht Mia mit tränennassem Gesicht. Als sie mich im Spiegel sieht, dreht sie sich zu mir und wird rot, dann stürmt sie in eine Kabine und schließt die Tür hinter sich. Dort höre ich sie schluchzen.


  »Ist alles okay?«, frage ich.


  Keine Antwort.


  »Mia?«


  Plötzlich stürmt jemand zur Tür hinein, es ist Ludwig.


  Ich balle die Fäuste. »Das ist ein Mädchenklo, du Flachzange!«, brülle ich.


  Er glotzt mich erschrocken an.


  Ich baue mich vor ihm auf, so gut ich kann. »Ich schwöre dir, wenn du Mia noch einmal zu nahe kommst, dann hole ich meinen Nagelknipser und schnipple dir deinen Mikropimmel ab!«


  Ludwig wirft mir einen finsteren Blick zu, dann macht er auf dem Absatz kehrt und verschwindet.


  Ich wende mich zur Kabine, in die sich Mia verkrochen hat. »Mia?«, frage ich.


  »Das war lieb von dir«, schnieft sie.


  »Du bist nicht alleine«, sage ich, »bitte komm zu mir, wenn du Ärger mit diesem Idioten hast.«


  Ich höre sie leise schluchzen.


  »Mia, mach doch die Tür auf!«


  »Ich brauche nur eine kleine Pause«, schnieft sie. »Danke, dass du Ludwig verjagt hast. Das hat mich an früher erinnert, als wir ...« Sie bricht in Tränen aus.


  »Mia«, krächze ich, »bitte mach auf.«


  Sie antwortet nicht, aber ihr Schluchzen wird leiser.


  »Können wir uns heute mal irgendwann unterhalten?«, frage ich. »Es gibt da was, was ich dir sagen will. Ich verstehe, wenn du das nicht möchtest, aber ich würde mich freuen. Ich lass dich jetzt in Ruhe.«


  Ich gehe zur Tür, da räuspert sich Mia. »Ich würde sehr gerne mit dir reden«, sagt sie. »Vielleicht heute nach dem Abendessen?«


  Mit einem Schlag fühle ich zahllose Dinge gleichzeitig, meine Gefühle werden aktiviert wie von einem wild gewordenen Flipperball, es raubt mir den Atem. Mit dabei sind Erstaunen, Unglauben, Hoffnung, Schuld bis hin zu tiefer Freundschaft und Liebe.


  »Sehr gerne«, krächze ich. »Bis heute Abend.«


  Jetzt nur schnell weg, bevor ich laut losheule.


  Der süße Bellingham


  Ich warte vor dem Speisesaal, um mich etwas zu beruhigen. Die Vorstellung, dass es bald zu einem Versöhnungsgespräch mit Mia kommen könnte, gibt mir Hoffnung. Ihre Vergebung würde mir unendlich viel bedeuten.


  Als sich mein Herzklopfen beruhigt hat, gehe ich in den Speisesaal. Auch hier herrscht rustikale Jagdhaus-Atmosphäre. Meine Klasse sitzt an mehreren Holztischen in der Nähe der Selbstbedienungstresen. Darya entdecke ich weit entfernt von allen anderen. Ich gehe zu ihr und bleibe vor ihrem Tisch stehen. Sie sieht nicht glücklich aus.


  »Was ist los?«, frage ich.


  Sie sieht mich mit einem finsteren Blick an. »Wir müssen reden!«


  »Aha«, sage ich. »Und worüber?«


  »Als ich vorhin für Brot angestanden habe, habe ich Emil und Daniel belauscht, wie sie den anderen was erzählt haben«, sagt sie.


  »Wen hast du belauscht?«


  »Die beiden Jungen, mit denen Ludwig immer abhängt«, antwortet Darya.


  »Ach so«, sage ich.


  »Jedenfalls haben sie sich über das Pokerspiel gestern Nacht im Salon unterhalten, bei dem neben Matayo und seinen drei Zimmergenossen auch Emil und Daniel mitgespielt haben.«


  »Wer?«, frage ich.


  Darya funkelt mich böse an.


  »Ja, schon gut, ich weiß, wer diese Penner sind.«


  »Dabei gab es wohl einen Vorfall«, sagt Darya. »Nach dem, was Emil berichtet hat, ist Matayo plötzlich zusammengesackt, dann hat er was gemurmelt. Es war so, wie man sich ein Medium in Trance vorstellt.«


  »Hat er Kontakt zu einem Geist aufgenommen? Vielleicht zu dem Mädchen, das ich immer sehe?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, er hat Zeug gelabert wie: der süße Bellingham, oh ja, der süße Bellingham.«


  Was haben die heute nur alle mit Bellingham am Hut?


  »Dann hat er ziemlich heftig gestöhnt und dabei den Tisch umgeworfen«, sagt Darya. »Als er wieder zu Bewusstsein gekommen ist, ist er weggelaufen.«


  Mir fehlen die Worte.


  »Als Matayo vor einer Weile in den Speisesaal kam, haben Ludwig und seine Freunde fiese Affenlaute gemacht«, berichtet Darya weiter. »Er ist sofort wieder gegangen.«


  Ich balle die Fäuste. »Die haben WAS gemacht?«


  Diese miese Bande dummer Rassisten! Ich checke kurz, wo sich Ludwig und seine grenzdebilen Follower aufhalten, die können was erleben! Leider sind sie nirgends.


  »Bevor du gleich Amok läufst«, unterbricht Darya meine finsteren Gedanken, »kannst du mir bitte sagen, ob du gestern Nacht zu irgendeinem Zeitpunkt mal intensiv an Bellingham gedacht hast.«


  Ich ziehe mir am Shirt, Gott, ist mir heiß. »Ja, vielleicht mal kurz«, krächze ich.


  »Das habe ich vermutet«, sagt Darya.


  »Wieso?«


  »Ich habe gestern von ihm geträumt«, antwortet sie.


  »Von Bellingham?«


  »Ja, und nicht nur von ihm.«


  »Von wem denn noch?«


  »Ich glaube, das weißt du ganz genau!«


  »Woher soll ich das denn wissen?«, frage ich.


  »Ich habe den Tagebuch-Eintrag zur Wächterin der Maschine jetzt schon unzählige Male gelesen«, antwortet sie. »Dieses Ritual führt in jedem Fall dazu, dass drei eins werden, und ich habe jetzt kapiert, wie das gemeint ist. Wir sind gestern miteinander verschmolzen, aber nicht im körperlichen Sinne.«


  »Sondern?«


  »Wir spüren jetzt, was die anderen spüren«, antwortet sie.


  »Wir spüren, was die anderen spüren?«


  »Ich glaube, wir nehmen alles wahr, was einer von uns besonders intensiv erlebt«, erklärt sie. »Wenn du zum Beispiel an Bellingham denkst, merken das auch Matayo und ich.«


  Mein Bauch verkrampft. »Aha ...«


  »Sag mal, hast du gestern Nacht nach deinen Gedanken an Bellingham zufällig noch ein anderes intensives Gefühl gehabt?«, fragt sie.


  Klassenfahrten sind doch wirklich das Letzte. Man hat null Privatsphäre – und wenn man heimlich was macht, wird man mit Sicherheit erwischt, selbst dann, wenn man es mit angehaltenem Atem unter der Bettdecke macht.


  Ich nicke beschämt.


  »Hast du dabei gleichzeitig auch an Matayo gedacht?«


  »Ja«, seufze ich. Eine Träne läuft meine Wange hinab, ich wische sie schnell weg.


  »Dann waren die intensiven Gefühle für Matayo, die ich gestern Nacht im Traum hatte, in Wahrheit deine?«


  »Ja«, antworte ich.


  »Warum hast du mir denn nichts über deine Gefühle für ihn gesagt?«, fragt sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass du Interesse an ihm hast, dann ...«


  »Ich habe vielleicht Interesse«, krächze ich, »aber sieh mich doch mal an! Welcher Junge würde mit so einem ...«, ich deute auf meine Brust, »... potthässlichem Etwas was anfangen?«


  »Aber Ellie ...«, beginnt sie.


  »Ich will kein Mitleid«, unterbreche ich, »ich will nur meine kleinen Geheimnisse behalten, die ich habe. Doch jetzt kennst du die peinlichste Wahrheit deiner völlig verblödeten Freundin, die sich getraut hat, Gefühle für einen unerreichbaren Jungen zu haben.« Ich blinzle meine Tränen weg. »Viel Spaß mit den intensiven Gefühlen, die ich jetzt habe.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne nach draußen.


  »Ellie, warte doch!«, ruft sie mir nach.


  Ich renne durch den Flur und dann durch den Ausgang. Ich renne weiter und weiter, bis ich auf der Lichtung mit dem Eiszeitfindling stehen bleibe. Dort werfe ich mich auf den Boden, dann kann ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Schwul oder nicht schwul?


  Ich sitze seit einiger Zeit vor dem Hinkelstein. Tränen habe ich keine mehr, ich starre nur noch Richtung Wald. Es ist doch immer dasselbe. Jedes Mal, wenn ich auch nur ein kleines bisschen Hoffnung schöpfe, passiert was episch Grauenvolles.


  Nach Matayos lieben Worten habe ich tief in mir verborgen gehofft, dass vielleicht, eines Tages doch was zwischen uns passieren könnte. Das ist zwar nur eine romantische Fantasie gewesen, aber eine sehr schöne. Doch jetzt kennt Darya meine dummen Gefühle, das ist so furchtbar peinlich. Und jetzt rennt sie wahrscheinlich gerade zu ihm und erzählt ihm alles. Matayo wird sich dann Sorgen machen und alles tun, damit ich keinen Unsinn mehr mache. Er wird mir dann vorspielen, dass er mehr von mir will, egal wie hässlich ich bin. Er ist so nett und anständig, dass er diese Lüge wohl selber glauben wird. Das will ich nicht!


  »Ellie?«, fragt Matayo. Er steht plötzlich neben mir.


  Ich wische mir schnell die Tränen weg. »Was machst du denn hier?«


  »Ich brauchte frische Luft«, antwortet er. »Können wir über was reden?«


  »Klar«, sage ich.


  Er setzt sich zu mir. »Ich ... also, ich habe gestern sehr seltsame Empfindungen gehabt. Es waren Gefühle, die ein Junge ... also, ein normaler ... sorry, das Wort ist doof, ich meine, also ... ein Junge, der ... also ein heterosexueller Junge nicht haben sollte.«


  OMG!


  »Aha«, krächze ich.


  »Ich verstehe das alles nicht«, stammelt er. »Ich hatte nie solche sexuellen Gefühle, wenn ich an ... an einen Mann oder so denke. Das kam gestern sehr überraschend ... und ich will das nicht. Und auch jetzt fühle ich mich sehr seltsam, irgendwie traurig und verzweifelt, als würde ich niemals jemanden finden können, weil ich unwürdig und abstoßend bin. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Du bist meine beste Freundin, hast du irgendeinen Rat?«


  Matayo ist auf der ganz falschen Fährte! Ich könnte ihm die Wahrheit über seine Gefühle sagen, doch das wäre für mich ein krasser Seelen-Striptease, das kann ich einem Jungen gegenüber nicht bringen. Never ever! Ich brauche eine alternative Erklärung und mir kommt da so eine Idee. Die ist zwar auch peinlich, aber deutlich weniger.


  »Ich habe genau dieselben Probleme«, behaupte ich. »Ich habe auch ganz plötzlich total krasse Gefühle für Mädchen entwickelt, das kam total unerwartet und passt auch gar nicht zu mir, weil ich ja auf Jungen stehe.«


  »Aha«, sagt Matayo zweifelnd.


  Na toll, offenbar hält er mich auch für lesbisch, so wie fast alle, die mich das erste Mal sehen.


  »Vorhin«, erzähle ich weiter, »hat Darya beim Frühstück auch seltsame Gefühle erwähnt, die sie noch nie hatte. Ich glaube, dass das die letzte Prüfung ist.«


  »Die letzte Prüfung der Wächterin, bevor wir Zugang zur ewigen Maschine bekommen?«, fragt Matayo. »Glaubst du das wirklich?«


  »Ja«, behaupte ich. »Das ist natürlich eine sehr seltsame Prüfung, aber denk doch an das Spiralsymbol der Kelten, wo Körper, Psyche und Geist für das Erreichen von Zufriedenheit in Einklang gebracht werden müssen. Die Prüfung besteht darin, dass du auch bei fremdartigen und nie da gewesenen Gefühlen stabil bleibst.«


  »Stabil? Was meinst du?«


  »Du ignorierst einfach die Gefühle, die nicht zu dir passen und von denen du auch gar nicht willst, dass sie zu dir passen«, sage ich. »Du bist einfach die Person, die du sein willst und nicht die, die dir deine Gefühle vorgaukelt.«


  Ich klinge wie der Leiter eines Erziehungslagers, der Homosexuelle in Heterosexuelle umwandeln will. Ich bin eine echt gute Freundin!


  Matayo runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht«, grübelt er, »das klingt nicht richtig. Wenn ich auf einmal diese intensiven Gefühle habe, dann muss ich sie doch ernst nehmen. Wenn ich auf Jungen stehe, dann ... vielleicht muss ich das einfach akzeptieren?«


  Mir fällt nix mehr ein, womit ich ihn von diesem Pfad abbringen kann, daher lasse ich es. Ich bemühe mich in Zukunft einfach, nicht mehr an süße Fußballer zu denken, dann renkt sich das schon wieder ein. Vielleicht gehe ich auch mit Darya gemeinsam duschen und gucke sie mir dabei an, das wird ihm gefallen. Mir wird dabei auch immer ganz kribbelig, wenn sich das mal ergibt, aber nicht, weil ich lesbisch bin, sondern weil ich neidisch bin. Meine Feelings sollte er empfangen, das wird ihn wieder in die Spur bringen. Klingt nach einem genialen Plan. Duschen mit Darya, das ist die Lösung! Es sei denn natürlich, er empfängt meine Neidgefühle und glaubt dann auf einmal, er wäre im falschen Körper. Das wäre kacke, aber egal, Versuch macht kluch.


  »Jeder hat mal komische Gefühle«, sage ich. »Wenn ich zum Beispiel jeden meiner geplanten Amokläufe in die Tat umgesetzt hätte, gäbe es kein Leben mehr auf der Erde.«


  »Du machst hoffentlich Spaß«, sagt Matayo.


  »Klar«, grinse ich. »Oder doch nicht? Nein, Spaß! Oder doch nicht?«


  »Ach Ellie«, seufzt er.


  Ich stehe auf. »Wir sollten in die Bibliothek gehen«, sage ich. »Ich habe so das Gefühl, dass dort die Antwort auf all unsere Fragen zu finden ist.«


  Aus dem Augenwinkel bemerke ich am Waldrand eine Bewegung, es ist das geheimnisvolle Mädchen. »Da drüben!«, rufe ich, doch bevor Matayo hinsieht, ist das Mädchen im Wald verschwunden. »Na warte, die schnappe ich mir!« Ich renne los.


  »Ellie, warte doch!«, ruft er.


  »Komm mit!«, rufe ich noch und renne schnurstracks in den Wald.


  Der Wanderer


  Ich renne seit ein paar Minuten durch den Wald, doch das Mädchen bleibt verschwunden.


  »Mist!«, fluche ich.


  Matayo stoppt neben mir. »Was war denn los?«, japst er.


  »Hast du das Mädchen nicht gesehen?«, frage ich.


  »Nein, sorry«, sagt er. »Aber sag mal, hast du nicht gerade gegen deine eigene Horrorhaus-Regel verstoßen?«


  »Was meinst du?«


  »Du bist einem weglaufenden Kind gefolgt«, antwortet er.


  »Stimmt, aber wenigstens hat sie dabei nicht gekichert.«


  »Ich hoffe, du weißt, wo wir sind, denn ich habe die Orientierung verloren.«


  Plötzlich raschelt etwas hinter uns. Wir fahren erschrocken herum, doch es sind keine Monster, Zombies, Werwölfe ... oder Söldner.


  »Hallo«, sagt ein älterer Mann mit großem Rucksack und Wanderstab. »Ihr wisst nicht zufällig, wie ich zum europäischen Wanderweg komme? Mein Handy hat kein Netz und ich weiß nicht mehr, wo ich bin.«


  Ich bekomme eine Gänsehaut und meine Hände zittern. Gott sei Dank ist Matayo bei mir, denn für eine Begegnung mit einem fremden Mann, ganz allein im finsteren Wald, hätte ich jetzt echt keinen Nerv. Und irgendetwas an der Stimme dieses Mannes macht mir Angst.


  »Wir haben uns leider auch verlaufen«, sagt Matayo.


  Da kommt mir eine Idee. »Öffne Maps!«, rufe ich.


  »Ich habe doch keinen Empfang«, seufzt Matayo, der sich angesprochen fühlt.


  In meinem Kopf sehe ich Maps vor mir – und unseren aktuellen Standort. Ich bekomme gleich noch eine weitere Gänsehaut, als mir klar wird, dass ganz in der Nähe das Basislager der Söldner sein muss. Nicht dran denken!


  »Ich glaube, da lang gehts zum Wanderweg«, sage ich und deute in eine Richtung.


  »Bist du sicher?«, fragt Matayo.


  »Hundertprozentig«, sage ich. »Und wir müssen da entlang.« Ich deute in eine andere Richtung.


  »Danke sehr«, sagt der Wanderer.


  Ich bekomme wieder dieses seltsame Gefühl. Als ob ich diese Stimme schon einmal gehört hätte. Ich sehe den Mann genauer an. Er ist ungefähr fünfzig, hat kurze, graue Haare und einen schwarz-grauen Vollbart. Seine Augen sind braun. Ich denke an das Gesicht des Mannes aus meiner grauenvollen Erinnerung, doch der Wanderer hat keinerlei Ähnlichkeit mit ihm. Der Pädophile von damals hatte eine ganz andere Gesichtsform, eine viel größere Nase und zudem grüne Augen. Doch die Stimme ...


  Matayo beugt sich zu mir. »Wollen wir ihn bitten, die Polizei zu rufen?«, flüstert er.


  Ich nicke.


  »Ähm«, räuspert sich Matayo, »wenn Sie den nächsten Ort erreichen, können Sie dann bitte die Polizei informieren? Hier im Wald sind schwer bewaffnete Soldaten ... äh ... also, die verstoßen bestimmt gegen irgendein Waffengesetz oder so.«


  »Gute Idee«, flüstere ich ihm zu.


  »Bewaffnete Soldaten?«, staunt der Mann.


  »Ja, vielleicht so eine Reichsbürger-Miliz«, antwortet Matayo. »Das sind mehrere Männer in Uniformen. In unserer Einrichtung haben wir auch kein Netz, nicht einmal Festnetz. Es wäre toll, wenn sie im nächsten Ort die Polizei rufen könnten.«


  »Ja, das werde ich«, verspricht der Wanderer.


  »Dann vielen Dank«, sagt Matayo.


  Der Mann wandert davon.


  Als er weg ist, sieht Matayo mich freudestrahlend an. »Wenn das klappt, dann haben wir es bald hinter uns!«


  »Warten wir es ab«, sage ich zweifelnd. »Wir sollten jetzt zurückgehen.«


  Ellie hat Bluetooth


  Wir gehen durch den prächtigen Haupteingang ins Donnerhaus, dabei läuft uns Darya über den Weg. Als sie mich sieht, umarmt sie mich sofort.


  »Bitte lauf nicht mehr weg«, schnieft sie. »Du kannst mit mir doch über alles reden, wirklich über alles.«


  Ich drücke sie. »Okay«, krächze ich. »Übrigens«, ich checke, ob Matayo weit genug weg ist, »Matayo weiß noch nichts über das Teilen unserer Gefühle, dieses Emotionssharing, bitte sag ihm nichts.«


  »Wenn du meinst«, seufzt sie.


  Matayo räuspert sich. Ob er sich schlecht fühlt, weil wir ihn nicht bei jeder Begegnung mit einer tränenerfüllten Umarmung begrüßen? Oder ist ihm die Situation unangenehm? Ich spüre ein Gefühl extremer Peinlichkeit aus seiner Richtung.


  »Ellie hat erwähnt, dass unsere dritte Prüfung verwirrende Gefühle sind, die wir jetzt plötzlich spüren«, sagt Matayo. »Glaubst du auch, dass wir die Prüfung bestehen, indem wir diese Gefühle einfach komplett ignorieren?«


  Darya löst unsere Umarmung und wirft mir einen missmutigen Blick zu. »Also ...«, beginnt sie, da meldet sich eine Stimme aus ihrem Rucksack.


  »Darya, hol bitte dein Handy hervor, damit ich besser zu hören bin.«


  Darya runzelt die Stirn. »Was geht denn jetzt ab?« Sie holt das Handy heraus.


  »Ich bin die Wächterin der Maschine und freue mich, einen Weg gefunden zu haben, auf dem ich zu euch allen sprechen kann. Bis jetzt konnte mich ja nur Ellie hören.«


  Matayo und Darya sehen mich fragend an.


  »Ich habe schon gestern eine Stimme in meinem Kopf gehört«, erkläre ich, »aber da dachte ich noch, dass ich langsam durchdrehe. Von der Wächterin weiß ich erst, seit ich vorhin auf dem Klo war.«


  Darya zieht eine Augenbraue hoch. »Aha ...«


  »Aufgrund eines breitbandigen Störsignals kann ich nur auf einer Frequenz mit geringer Reichweite mit Ellie kommunizieren. Diese Frequenz wird leider nicht von euren Handys unterstützt. Um trotzdem mit euch allen sprechen zu können, habe ich Ellie über Bluetooth mit Daryas Handy verbunden. Da der Störsender auch Bluetooth blockiert, funktioniert das nur, wenn Ellie in der Nähe zu Daryas Handy bleibt.«


  »Ellie hat Bluetooth?«, staunt Matayo.


  Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe seit gestern ein Handy im Gehirn.«


  Er klappt den Unterkiefer runter.


  »Normalerweise wissen die Anwärter sehr genau Bescheid, auf was sie sich einlassen, wenn sie sich um die Kontrolle der ewigen Maschine bemühen.«


  »Im Tagebuch meiner Großmutter steht viel, was ich noch nicht gelesen habe«, sagt Darya. »Vielleicht kannst du uns die wichtigsten Infos erzählen?«


  »Sehr gerne. Bitte geht doch dafür in die Bibliothek.«


  Wir gehen die Treppe hoch und dann in die Bibliothek. Außer uns ist niemand hier, die anderen bauen jetzt wahrscheinlich ein Floß.


  Darya legt ihr Handy auf den kleinen Tisch mit der hässlichen Lampe, dann nimmt sie ihren Rucksack ab und setzt sich auf einen Sessel. Ich setze mich auf den zweiten Sessel, Matayo bleibt stehen.


  »Vor 300 Millionen Jahren lebte eine Spezies großer Insekten auf der Erde, die Meganeura. Eine für die menschliche Wissenschaft bisher unbekannte Nebenlinie dieser ausgestorbenen Riesenlibellen, nennen wir sie Meganeura Immensus, war erheblich größer. Sie entwickelten eine Zivilisation, die vollständig auf nachwachsenden Rohstoffen basierte. Nach ihrem Aussterben wurden ihre Körper, ihre technischen Errungenschaften, die Gebäude, Bücher, einfach alles von der Natur zersetzt. Vielleicht findet jemand eines Tages ein versteinertes Artefakt ihrer Zivilisation, dann wird es interessant, was die heutige Wissenschaft davon hält.«


  »So ein Artefakt würde ich gerne finden«, bemerkt Darya.


  »Eine Wissenschaftlerin der Riesenlibellen sah das Aussterben ihrer Art voraus, doch leider glaubte ihr niemand. Um ihre Spezies zu retten, hätten die Insekten frühzeitig schwere Entscheidungen treffen müssen, doch das wollte niemand. Das Ende ließ sich nicht mehr aufhalten.«


  »Das kommt mir jetzt irgendwie bekannt vor«, sage ich.


  »Um den Untergang trotzdem zu verhindern, baute sie eine Zeitmaschine in Form eines gigantischen Supercomputers. Sie wollte in die Vergangenheit reisen und ihre Vorfahren vor der Katastrophe warnen.«


  »Zeitreisen sind unmöglich«, behaupte ich.


  »Zeitreisen sind sehr wohl möglich. Stellt euch vor, unser Universum ist ein Lichtstrahl, der durch ein Prisma fällt. Das Prisma steht für die Struktur des Multiversums. Der Teil des Prismas, durch den kein Lichtstrahl geht, steht für alle Paralleluniversen, die nicht real werden, weil sie nicht vom göttlichen Licht erfüllt werden.«


  »Jetzt wird es religiös«, bemerke ich.


  »In diesem Modell stammt das Licht von außerhalb des Multiversums, daher kommt es von einer höheren Macht. Wenn man ein Ereignis in der Vergangenheit verändern will, dann muss man den Winkel ändern, mit dem der Lichtstrahl hineinfällt. Dann wird das Paralleluniversum, in dem die gewünschte Änderung geschehen ist, zum realen Universum.«


  »Und so was kann ein Supercomputer mit unserem Universum machen?«, fragt Matayo. »Wie soll das gehen?«


  »Um den Einfallswinkel des göttlichen Lichtstrahls zu ändern, muss man entweder die Lichtquelle verschieben oder das Prisma drehen. Für beide Aktionen müsste man Gott sein, denn das kann normalerweise nur jemand von außerhalb. Man kann sich aber auch vorstellen, den göttlichen Lichtstrahl im Inneren abzulenken.«


  »Selbst wenn man das kann, so wäre das nur in der Gegenwart möglich«, erkennt Darya. »Wie soll man auf diese Weise die Vergangenheit verändern?«


  »Stellt euch vor, dass das Prisma aus Gummi ist. Jetzt drücken wir es in der Gegenwart zusammen. Das führt dazu, dass es sich auch nach links und rechts verformt, also auch in Vergangenheit und Zukunft. Die Veränderung läuft wie eine Schockwelle mit Lichtgeschwindigkeit in beide Zeitrichtungen.«


  »Was bedeutet es für einen Zeitreisenden, dass sich die Veränderungen mit Lichtgeschwindigkeit ausbreiten?«, fragt Darya.


  »Eine Änderung eines Ereignisses vor einem Jahr führt nach einer Minute zu einem Effekt in der Gegenwart.«


  »Eine Änderung, die man vor sechzig Jahren vornimmt, funktioniert nach einer Stunde, richtig?«, fragt Darya.


  »Ja. Die Schockwelle wird nach genau dieser Zeit eintreffen. Normale Leute werden sie nicht wahrnehmen können, Zeitreisende spüren sie durch ein Kribbeln auf der Haut. Menschen, Gegenstände und ganze Gebäude können sich schlagartig verändern oder in Luft auflösen und niemand außer den Zeitreisenden kann sich an den früheren Zustand erinnern.«


  »Ich hoffe, es gibt im Anschluss keinen Test«, sage ich, »und wenn, dann bitte Multiple Choice. Mich würde noch interessieren, ob die Wissenschaftlerin ihre Spezies retten konnte.«


  »Siehst du heute irgendwo Super-Riesenlibellen?«, fragt Matayo.


  »Vielleicht leben die ja im Erdinnern«, antworte ich, »gemeinsam mit den Dinosauriern und Hitler.«


  »Der Wissenschaftlerin gelang es nicht, ihre Vorfahren von der Dringlichkeit ihrer Botschaft zu überzeugen. Sie reiste in die Zukunft, um zu sehen, wie schrecklich es auf der Erde sein würde, wenn alle ihre Artgenossen tot wären. Zu ihrer Verblüffung sah sie ein reges Kommen und Gehen neuer Arten. Sie entschied, dass das Leben an sich wichtiger ist als das Überleben einer einzelnen Spezies. Die bunte Vielfalt des Lebens schenkte ihr Trost und bis zu ihrem Tod erforschte sie Dinosaurier, Menschen und Silikoide. Sie starb mit reinem Herzen und überließ mir die Verantwortung für das Leben auf der Erde in allen Zeitaltern.«


  »Was sind Silikoide?«, fragt Matayo.


  »Im Gegensatz zu allem Leben, was bisher auf der Erde gefunden wurde, basiert dieses Leben nicht auf Kohlenstoff, sondern auf Silizium. Sobald ihr euch als würdig erwiesen habt, könnt ihr selbst in die Zukunft sehen. Jedoch ist die Zukunft in ständiger Veränderung. Wenn ihr mich gestern nach der vorherrschenden Spezies auf der Erde in 200 Millionen Jahren gefragt hättet, dann hätte ich euch gesagt, dass es die Reptiloide sind.«


  »Die herrschen doch heute schon im Verborgenen«, grinse ich.


  »Es gibt drei Prüfungen, die ihr bestehen müsst, bevor ich euch Zugang zur ewigen Maschine gewähren kann. Die erste Prüfung waren die Schicksalsfrauen, die euch zum Amulett geführt haben. Die zweite Prüfung war der Eiszeitfindling. Der Blitz hat mir Energie geliefert, meine Systeme hochzufahren und mich euch gegenüber zu manifestieren. Die dritte Prüfung hat sich Alenia ausgedacht. Bitte sucht alle Bücher von Alenias Lieblingsautor oder -autorin aus ihrer Zeit im Donnerhaus.«


  Alle Blicke gelten Darya. »Meine Großmutter hat mir als Kind gerne die Bücher von Erich Kästner vorgelesen«, sagt sie. »Als ich später Deutschunterricht hatte, habe ich ihr dann die deutschsprachigen Originale vorgelesen.«


  »Deshalb sprichst du so schönes Hochdeutsch«, stelle ich fest.


  »Ich weiß, wo das Regal mit Kinderbüchern ist«, sagt Matayo und düst voran.


  Der Geheimgang


  Darya nimmt Rucksack und Handy, dann folgen wir ihm in die hinterste Ecke der Bibliothek zu einem Regal, über dem Kinderliteratur steht. Darunter steht in kleinerer Schrift: Dass wir wieder werden wie Kinder, ist eine unerfüllbare Forderung. Aber wir können zu verhüten versuchen, dass die Kinder so werden wie wir.* (* Erich Kästner 1953 bei einer Rede in der Internationalen Jugendbibliothek München.)


  »Glaubt ihr, Juri kann uns hier noch sehen?«, fragt Darya.


  »Nein«, antwortet Matayo. »Die Kamera für die Bibliothek ist im Eingangsbereich und zeigt die Sessel und die Fenster.«


  Wir machen uns auf die Suche nach den Büchern von Erich Kästner. Matayo übernimmt die oberen Regale, Darya die mittleren und ich die unteren, dafür setze ich mich im Schneidersitz auf den Boden.


  »Hier ist eins«, sage ich. »Das fliegende Klassenzimmer«. Ich will das Buch nehmen, doch es lässt sich nur leicht nach vorne kippen. »Das steckt irgendwie fest.«


  »Hier ist noch eins«, sagt Darya. »Emil und die Detektive. Ich bekomme es auch nicht raus.«


  »Ich habe auch eins«, sagt Matayo. »Das doppelte Lottchen.«


  »Das ist mein Lieblingsbuch«, sagt Darya.


  »Ich glaube, das waren alle«, sagt Matayo. »Warum passiert nichts?«


  Darya reibt sich das Kinn. »Vielleicht müssen wir die Bücher in einer bestimmten Reihenfolge ankippen?«


  »Und in welcher?«, fragt Matayo.


  »Möglicherweise nach dem Erscheinungsdatum?«, vermute ich.


  »Das steht im Impressum«, sagt Darya, »aber das können wir ja gerade nicht lesen.«


  »Du kennst doch die Bücher von deiner Oma«, sage ich. »Erinnerst du dich, welches das Älteste ist?«


  »Emil und die Detektive war schon total zerfleddert«, sagt Darya, »und auch das fliegende Klassenzimmer sah nicht mehr ganz druckfrisch aus. Versuchen wir diese Reihenfolge, aber erst müssen die Bücher wieder in ihre Ausgangslage.«


  Wir drücken die Bücher zurück.


  »Ich fange an«, sagt Darya.


  »Jetzt kommt meins«, sage ich und kippe das Buch an.


  »Und zum Schluss kommt das doppelte Lottchen«, sagt Matayo – und es macht KLACK!


  Das Regal gleitet ein winziges Stück nach links. Ich stehe schnell auf und gemeinsam schieben wir das Regal weiter nach links, wo es zur Hälfte in der Wand verschwindet. Ich beuge mich vorsichtig in die entstandene Öffnung hinein, sie ist so breit, dass nur eine Person hindurchpasst. Links ist ein schmaler Gang, rechts eine Wand. Überall sind Spinnweben.


  »Der Gang führt hinter den Wänden des Donnerhauses entlang. Es gibt auch Sprossenleitern zu den anderen Stockwerken. Ihr wollt in den Keller.«


  Hinter mir höre ich ein Rumpeln. Ich komme aus der Öffnung und drehe mich um. »Habt ihr das auch gehört?«


  Darya nickt, Matayo hält seinen Finger an den Mund. Vorsichtig schleichen wir zurück in den vorderen Bereich der Bibliothek. Am Boden vor einem Regal liegt ein Buch.


  »Keiner da«, sage ich.


  »Es war aber jemand da«, sagt Matayo und deutet auf das Buch.


  »Wir sollten schnell verschwinden«, sagt Darya.


  »Gute Idee«, finde ich.


  Matayo geht als erster in den schmalen Gang, Darya folgt ihm.


  »Bäh«, flucht Matayo, »Spinnweben!«


  »Danke, dass du sie alle wegmachst«, sagt Darya.


  Ich drücke die Bücher wieder in ihre Lücken. »Wir wollen es Juri doch nicht zu leicht machen«, flüstere ich zu mir selbst.


  Ich gehe in den Geheimgang, dann schiebe ich das Regal in seine Ausgangsposition, bis es KLACK macht. Schlagartig ist es dunkel. Der Gang ist so schmal, dass meine Arme die Wände berühren. Mein Atem geht schneller.


  Matayo und Darya machen ihre Handylichter an. Wie gerne hätte ich jetzt auch ein Handy. Ob mein Handy in the brain so was kann? Wie würde das funktionieren? Leuchten dann meine Augen?


  »Hier führt eine Sprossenleiter in die Tiefe«, sagt Matayo.


  »Bitte klettert diese Leiter bis in das Erdgeschoss hinunter, danach geht den schmalen Gang entlang bis zur nächsten Leiter, die in den Keller führt. Ihr solltet jetzt leise sein, in den Räumen hinter den Wänden könnte man euch hören. Darya, stell dein Handy bitte für den Moment lautlos.«


  Ich warte, bis Matayo und Darya im Boden verschwunden sind, dann folge ich ihnen in die Tiefe. »Oh Gott«, flüstere ich, »bitte lass uns schnell dahinkommen, wo wir hinmüssen, und danach auch schnell wieder weg.«


  Als ich unten ankomme, drehe ich mich mühsam um. Ich fühle mich wie in einem Sarg. Wir schieben uns durch den muffigen Gang.


  Plötzlich höre ich hinter der Wand jemanden reden. Es ist Juri, er spricht russisch.


  »Bleibt stehen«, flüstert Matayo. »Macht keinen Mucks!«


  Die Wächterin meldet sich als Stimme in meinem Kopf.


  Ich verfüge über umfangreiche Sprachkenntnisse und kann dir sehr gerne das Gehörte live übersetzen. Ich blende dazu den Originalton aus und ahme die Stimme des Sprechers nach.


  Und ich bekomme von der Nummer keine Hirnblutung?


  Das Risiko einer Hirnblutung bestand nur, als ich deinem Gehirn neue Funktionen hinzugefügt habe. Du musst dir keine Sorgen machen.


  Okay, dann übersetz bitte, was er sagt.


  Ich lade dir eine Sprachdatei hoch, dann kannst du später auch ohne meine Hilfe übersetzen.


  »Mach nur, solange mein Gehirn nicht blutet.«


  Juri spricht mit General Subda über ein verschlüsseltes Funkgerät. Wenn du dein Ohr an die Wand hältst, kann ich auch die Antworten des Generals übersetzen.


  Ich nehme meine Haare zur Seite und drücke mein Ohr an die staubige Wand.


  Juri: ... sind verschwunden.


  Subda: Verschwunden? Was soll das heißen?


  Juri: Sie waren in der Bibliothek, aber ich habe sie schon lange auf keiner Kamera mehr gesehen.


  Subda: Dann sieh nach!


  Juri: Und wenn sie nicht mehr dort sind?


  Subda: Dann sind sie in einem Geheimgang auf dem Weg zur ewigen Maschine. Die Vorstellung, dass diese Kinder als Erste dort hineingehen, kann ich nur schwer ertragen.


  Juri: Hat Ivan den Bunkereingang im Wald noch nicht gefunden?


  Subda: Nein, er ist offenbar zu gut versteckt. Leider hat mein Vater damals alle Unterlagen über die Anlage vernichtet. Niemand sollte jemals erfahren, dass er den Nazi-Bunker 1945 entdeckt und an T-Sonderauftrag weitergeforscht hat. Unsere einzige Chance ist der geheime Zugangstunnel, der das Donnerhaus mit dem Bunker verbindet.


  Juri: Und wenn wir den nicht finden?


  Subda: Dann reißen wir jede Wand in dieser Bruchbude ein, verstanden! Geh jetzt in die Bibliothek und installier weitere Kameras. Irgendwann müssen die Kinder ja wieder rauskommen, dann erfahren wir endlich, wo der geheime Zugang ist.


  Juri: Jawohl, General!


  Ich höre ein lautes Piepen, vermutlich das Funkgerät beim Abschalten, dann ein Türöffnen und -schließen.


  »Ich glaube, er ist weg«, flüstert Matayo. »Hier ist eine weitere Sprossenleiter, lasst uns weitergehen.«


  »Ich stelle den Ton mal wieder an«, sagt Darya und sofort meldet sich die Wächterin.


  »Wartet noch, bevor ihr runtergeht, unter der Erde haben wir keine Funkverbindung mehr, sie funktioniert erst wieder, wenn ihr in der Krypta der ewigen Maschine seid.«


  »Kannst du uns noch den Weg beschreiben?«, frage ich.


  »Geht die Sprossenleiter runter bis zu einem Treppenhaus. Geht bis ganz nach unten, dann kommt ihr in einen Stollen unter dem Wald, der euch direkt zum Bunker und zur ewigen Maschine führt. Es gibt zwei wichtige Räume im Bunkerkomplex. Einer ist der Atomreaktor, der andere der Kontrollraum.«


  »Ich ahne, wofür Subda sein radioaktives Zeug benutzen will«, sage ich. »Er will den Reaktor hochfahren.«


  »Ist Deutschland nicht gerade aus der Kernenergie ausgestiegen?«, fragt Darya.


  »Dank Subda steigen wir wohl wieder ein«, sage ich.


  »Sucht im Kontrollraum nach Zeichen, die auf die ewige Maschine hinweisen. Ich wünsche euch viel Glück in der alten Bunkeranlage.«


  Die Backrooms


  Wir klettern die Sprossenleiter hinunter und landen in einem gut erhaltenen Treppenhaus. Auf einer Tür ist ein Schild in altdeutscher Schrift: Zugang zum Donnerhaus.


  »Hier hätten wir auch leichter herkommen können«, sage ich.


  Matayo öffnet die Tür, dahinter ist eine Wand aus Mauersteinen. »Oder auch nicht«, sagt er.


  Wir gehen mehrere Stockwerke in die Tiefe. Matayos und Daryas Handylichter erhellen den Weg. Ich hoffe, ihre Akkus sind voll.


  Am Ende der Treppe ist ein Tunnel mit gebogenen Wänden wie bei einem Abwasserkanal. Matayo findet einen Lichtschalter und legt ihn um. Zahllose Leuchtstofflampen gehen flackernd an, wofür sie extrem lange brauchen. Einige schaffen es nicht, die magische Schwelle zu überschreiten, und verharren in einer gruseligen Zwischenwelt aus Licht und Finsternis. Ein paar Metern vor uns explodiert eine Lampe und es regnet funkelnde Glassplitter.


  Wir gehen vorsichtig in den Tunnel. Im schummrigen Flackerlicht erkenne ich mehr von unserer netten Umgebung. Der Betonboden ist mit einer schmierigen Schleimschicht bedeckt, die bei jedem Schritt schmatzende Geräusche macht. Alle paar Meter stehen große Metallschränke, die wie Schließfächer aus US-Highschools wirken. Es riecht nach Schimmel und das Flackerlicht stresst total. Das Ambiente dieses fensterlosen Büroflurs wirkt wie eine 80er-Jahre-Dystopie.


  Ich sehe meinen Atem und an meinen nackten Armen und Beinen bildet sich eine Gänsehaut. »Ich will hier nicht sein!«, stöhne ich.


  »Oh mein Gott«, keucht Matayo. »Wir sind in den Backrooms!«


  »Was soll das sein?«, fragt Darya. »Hinterzimmer?«


  Matayo blockiert den Weg. »Nein«, antwortet er und hebt dabei theatralisch seine Arme, »die Backrooms sind ein Labyrinth, in das sich eine arme Seele zufällig verirrt, sie sind ein endloses System von Gängen, die wie vergammelte Büroräume aussehen. Ist man erst einmal drin, findet man nur schwer wieder heraus.«


  »Also sieht es dort aus wie im Landesamt für Flüchtlingsangelegenheiten?«, fragt sie.


  Er schüttelt den Kopf. »In keinem normalen Bürogebäude wirst du von hundeartigen Kreaturen gejagt.«


  Ich kenne schon alle Schauergeschichten, die Matayo über diese Netz-Legende gefunden oder sich selbst ausgedacht hat, daher gehe ich weiter und mache etwas, was Darya auf meinem Handy gemacht hat: stöbern. Ich öffne die Tür eines Metallschranks und sehe hinein. Nichts außer Staub und Dreck.


  »Und wie landet man in diesen Backrooms?«, fragt Darya.


  »Das kann jedem jederzeit passieren«, antwortet Matayo. »Du läufst durch die Gegend und stolperst über einen Stein oder was auch immer – und nach dem kurzen Schreckmoment bist du plötzlich in den Backrooms.«


  »Wie soll das denn gehen?«, fragt sie.


  Ich stöbere weiter, doch in den Schränken befindet sich nichts Interessantes.


  »Wenn die Welt in Wahrheit eine Simulation ist«, antwortet er, »kann es sein, dass das Programm durch dein plötzliches Stolpern verwirrt wird und dann deinen Körper am falschen Ort auftauchen lässt. Du bist jetzt in einer Dimension hinter der uns bekannten Welt – und du kommst nur auf dieselbe Weise wieder heraus.«


  »Durch stolpern?«


  »Nein, du musst die Noclip-Zone finden ...«


  Ich öffne einen weiteren Schrank. Aus der Finsternis starren mich zwei rot glühende Augen an. Mir gefriert alles. Darya und Matayo spüren meine Panik und unterbrechen ihre Unterhaltung. Von drinnen höre ich ein leises Röcheln. Es wäre sinnvoll, die Tür wieder zu schließen, doch mein dummer Körper reagiert nicht.


  Matayo kommt zu mir. »Was ist ...?«, fragt er, da versagt seine Stimme.


  »Iiiiiih!«, kreischt das rotäugige Etwas, dann springt es auf unnatürliche und die Schwerkraft verhöhnende Weise aus dem Schrank. Es ist eine Ratte von obszöner Größe, das Ding könnte einen Waschbären zum Frühstück verspeisen. Die Monsterratte fliegt zwischen mir und Matayo hindurch, dabei streift sie mich mit ihrem feucht-klebrigen Fell an den nackten Unterschenkeln. Oh Gott, hoffentlich hat diese Höllenkreatur jetzt keine Pestflöhe oder andere Pandemie-tauglichen Keime auf mich übertragen. Das Ding landet, dreht sich zu uns und sieht mich noch einmal mit seinen Teufelsaugen an, dann verschwindet es in der Dunkelheit des Flurs.


  Darya bekreuzigt sich. »Jesus, Maria und Joseph«, keucht sie. »Was war das?«


  »Mir ist schlecht«, sage ich, drehe mich weg und mache den versifften Boden noch ekliger.


  Meine Hände zittern wie bekloppt und meine Knie sind butterweich. Ich will aber um nichts in der Welt auf diesen klebrigen Boden fallen, also versuche ich, ruhig zu atmen.


  Darya reicht mir eine Wasserflasche. »Trink was«, sagt sie.


  Ich nehme die Flasche und trinke einen Schluck. »Danke«, seufze ich und gebe ihr die Flasche zurück.


  »Ich habe euch auch was zu essen mitgenommen«, sagt sie. »Ihr hattet ja kein Frühstück.« Sie reicht mir einen Apfel.


  Ich nehme den Apfel. »Du bist die Beste, aber nach dem Erlebnis brauche ich noch ein paar Minuten.«


  Mein Herzschlag beruhigt sich und ich spüre auch bei den anderen eine Abnahme des Paniklevels. Doch plötzlich steigt meine Angst wieder an. Habe ich eingepullert? Ich drehe mich weg und gucke zwischen meine Beine, doch im ständigen Geflacker kann ich nichts erkennen. Ich prüfe das mit der Hand, doch es ist alles trocken.


  »Alles okay bei dir?«, fragt Matayo.


  Ich nehme die Hand schnell wieder weg. »Ja, alles super.« Ich drehe mich zu den beiden. »Leute, wollen wir wirklich diese ewige Maschine kontrollieren? Wir hätten dann voll die krasse Verantwortung für das Leben auf der Erde. Wenn wir das machen, wie soll das im real life aussehen? Wollen wir dann hier im Vorhof zur Hölle einziehen und uns von gegrillten Ratten ernähren, vorausgesetzt, man kann diese gruseligen Viecher überhaupt fangen?«


  »Ich glaube nicht, dass wir gezwungen sind, die Maschine zu benutzen«, antwortet Matayo. »Wir leben unser Leben einfach weiter wie bisher.«


  »Das werden unsere russischen Freunde mit Sicherheit verhindern«, entgegne ich. »Spätestens, wenn wir durch die Bibliothek zurückgehen, sind wir geliefert.«


  »Was meinst du?«, fragt er.


  »Ich habe verstanden, was Juri mit Subda vorhin besprochen hat. Juri installiert gerade weitere Kameras in der Bibliothek. Wenn wir zurückgehen, offenbaren wir den Zugang zum Bunker und damit zur ewigen Maschine.«


  »Danke, dass du mich auch mal informierst«, zischt er.


  »Und?«, frage ich. »Wollen wir uns würdig erweisen, um dann kurz darauf den Befehlen dieses Generals gehorchen zu müssen?«


  »Was sollen wir denn sonst tun?«, fragt Darya. »Wenn wir zurückgehen, sind wir geliefert. Uns würdig zu erweisen ist unsere einzige Chance.«


  Ich laufe unruhig im Kreis. »Verdammt!«, fluche ich. »Du hast natürlich recht. Das ist doch alles kacke!«


  Es ist kacke und auch völlig hoffnungslos. Mal ehrlich, wenn die Vorgabe für Würdigkeit ist, dass Körper, Psyche und Geist im Einklang sind, dann kann ich doch gar nicht bestehen! Mein Körper ist hässlich wie die Nacht, meine Psyche wurde schon als Kind geschrottet und mein Geist ist nervös, total gestresst und kurz vor dem Durchdrehen. Ich bin ein Wrack und wenn man mich fragt, total unwürdig.


  »Wir sollten weitergehen«, sagt Matayo.


  Er und Darya gehen vor, ich trotte langsam hinterher.


  Ja, es ist wohl hoffnungslos, aber ich will nicht vergessen, was ich mir letzte Nacht geschworen habe: Bevor uns diese Typen umbringen, haue ich auf die Kacke!


  Ich beiße in den Apfel und wie beim letzten Mal rast ein Hitzeschauer von meinem Mund ausgehend durch meinen Körper bis zu den Fußsohlen. Ich stöhne leise, dabei erinnere ich mich an das nächtliche Feuerwerk. Das werde ich bei nächster Gelegenheit wiederholen, vielleicht wieder mit Bellingham. Hach ja ...


  Ich renne fast gegen Matayo und Darya. Sie sind stehen geblieben, haben sich umgedreht und starren mich an.


  »Schmeckt der Apfel?«, fragt Darya.


  OMG, die beiden können ja meine Emotionen empfangen, das habe ich echt kurz vergessen!


  »Ellie«, sagt Matayo, »ich kann es nicht richtig erklären, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich ... wie soll ich es ausdrücken ... irgendwelche Schwingungen von dir empfange. Hast du eine Idee, was das sein könnte?«


  »Stress!«, platzt es aus mir hervor. »Ich empfange ständig seltsame Schwingungen, wenn ich gestresst bin, aber das ist alles Einbildung.«


  Er sieht mich misstrauisch an. »Du folgst doch Bellingham, oder?«


  Meine Ohren werden heiß. »Wem?«


  »Bellingham. Ich sehe doch, dass du alles likest, was er postet.«


  »Ich like sooo viel«, behaupte ich. »Vermutlich auch Bilder von diesem ... wie heißt er noch einmal?«


  »Bellingham«, antwortet er. »Hast du gerade eben an ihn gedacht?«


  Ich schüttle den Kopf, zum einen, damit er meine zitternde Stimme nicht hört, wenn ich lüge, und zum anderen, damit er mein wahrscheinlich knallrotes Gesicht nur verschwommen sieht. Ich beiße schnell noch einmal vom Apfel ab und lasse den süßsauren Geschmack meine sonstigen Gefühle überstrahlen. »Der ist wirklich lecker«, sage ich. »Matayo, du solltest auch einen essen.«


  Er verdreht die Augen. »Wir müssen weiter.« Er dreht sich um und geht los.


  Darya wirft mir noch einen vorwurfsvollen Blick zu, dann macht auch sie auf dem Absatz kehrt und folgt ihm.


  Wie soll ich bitteschön ein Geheimnis bewahren, wenn meine Gefühle ständig geteilt werden? Matayo darf davon nichts erfahren, das wäre mein Ende.


  Der Bunker


  Der Weg endet vor einer offenen Bunkertür. Wir gehen durch die massive Stahltür und betreten einen schmalen Raum. Links stehen technische Apparaturen. Ich sehe große Stahlbehälter, die mit dicken Rohren und Kabeln mit anderen Gerätschaften verbunden sind.


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Das ist der Reaktorraum«, antwortet Darya. »Das steht da drüben.« Sie deutet auf eine Schrift mit kyrillischen Buchstaben. »Das hier sind der elektrische Generator, die Dampfturbine, das Kühlsystem und der Druckwasserreaktor.«


  Sie zeigt viel zu schnell auf das ganze Zeug, aber ich will nicht nachfragen, daher nicke ich und tue so, als ob ich alles kapiere. »Interessant«, murmle ich.


  »Ist das alles nicht viel zu klein für einen Atomreaktor?«, fragt Matayo.


  »Die Bauform entspricht dem Reaktor eines sowjetischen Atom-U-Boots«, antwortet meine YouTube-Waffenexpertin der Herzen. Bei einer Millionen-Frage wäre sie mein Telefonjoker.


  »Der sieht ziemlich gut erhalten aus«, sagt er.


  »Offenbar haben die Russen das alles bei ihrem Abzug aus Ostdeutschland Anfang der Neunziger zurückgelassen«, sagt sie.


  »Krass«, findet er.


  »Das ist seltsam«, grübelt Darya. Sie steht vor einem dicken Kabelstrang, der im Boden verschwindet.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Diese Stromkabel gehen vom Generator direkt in den Boden«, antwortet sie. »Ich denke, dass der Bunker noch eine Ebene unter uns hat.«


  »Glaubst du, dort ist die Zeitmaschine?«


  »Ja«, antwortet sie.


  »Vielleicht sollten wir nicht zu lange hier abhängen«, sagt Matayo. »Wir wissen nicht, ob hier alles verstrahlt ist.«


  »Gute Idee. Suchen wir jetzt nach dem Kontrollraum«, sage ich.


  Wir gehen weiter und durchqueren einen langen Flur. Rechts sind geschlossene Stahltüren, auf denen noch die Umrisse altdeutscher Buchstaben sind. Lagerraum 1, Lagerraum 2 und so weiter. Ich öffne jede Tür und sehe nach, was sich dahinter befindet. Matayo und Darya stehen am Ende des Flurs und warten.


  »Kommst du endlich?«, fragt Matayo. Ich spüre sehr intensiv, dass er genervt von mir ist – und das nervt mich.


  »Ist ja gut«, zische ich. »Ich wollte halt checken, was die Nazis oder Sowjets hier so in ihren Lagerräumen hatten.«


  »War was Spannendes dabei?«, fragt Darya.


  »Nur Gerümpel«, antworte ich. »Ein Raum war verschlossen, aber die altdeutsche Aufschrift klang jetzt auch nicht so interessant. Ich finde Bernsteine nicht wirklich schön, ich kapiere auch nicht, wieso man die in einem Bunker lagert. Vielleicht ja wegen der Dinosaurier-DNA oder so.«


  Matayo wird blass. »Was hast du gesagt? Was steht an der Tür?«


  »Bernsteinzimmer«, antworte ich. »Warum haben die Nazis einen ganzen Raum mit kackbraunen Steinen zugemüllt, das ergibt doch keinen Sinn, also bis auf den, dass Nazis ja auch kackbraun sind.«


  Er macht riesige Augen. »Du hast das sagenumwobene Bernsteinzimmer gefunden, das die Wehrmacht 1944 vor der heranrückenden Roten Armee versteckt hat und seitdem verschollen ist!«


  »Wenn du meinst.« Ich zucke mit den Schultern.


  Er rennt an mir vorbei und überprüft jede Tür nacheinander, ich beobachte ihn mit einem breiten Grinsen.


  »Ellie, was soll das?«, fragt Darya.


  »Sorry«, flüstere ich, »aber du weißt doch, was passiert, wenn man mich nervt – und Matayo nervt mich gerade total.«


  Sie verdreht die Augen. »Und wer ist daran schuld? Sag ihm endlich die Wahrheit.«


  »Ich warte noch auf den richtigen Zeitpunkt.«


  »Und wann ist der?«


  »Bald, aber nicht jetzt.«


  Matayo kommt zurück und funkelt mich böse an. »Witzig!«, zischt er im Vorbeigehen.


  Wir verlassen den Flur durch eine offene Stahltür und gelangen in einen großen Raum. Links ist ein breites Pult mit zahllosen Schaltern, Anzeigen, Monitoren und Schaltplänen, davor steht ein alter Drehstuhl mit Rollen.


  »Der Kontrollraum des Reaktors«, stelle ich fest.


  »Und wo ist der Eingang zur Krypta?«, fragt Matayo.


  »Wir müssen nach Zeichen suchen, die auf die ewige Maschine hinweisen«, sage ich.


  Wir sehen uns um.


  »Ist es normal, dass in einem Bunker ein Gullydeckel ist?«, fragt Matayo.


  Darya und ich gehen zu ihm, er steht vor einer gusseisernen und kreisrunden Metallscheibe, die in den Boden eingelassen ist.


  »Das ist kein Gullydeckel«, sagt Darya, »darin sind ja keine Löcher.«


  Matayo bewegt seinen Kopf hin und her. »Ich glaube, da ist etwas eingraviert«, sagt er. »Man sieht es nur ... wartet mal.« Er schaltet sein Handy-Licht ein und strahlt die Scheibe an. Plötzlich leuchten Symbole auf.


  »Die Triskele!«, ruft Darya.


  »Genau wie auf dem Amulett«, erkenne ich. »Das ist der Eingang zur Krypta!«


  Matayo hebt den Deckel an. »Verdammt schwer das Teil«, keucht er. Ich knie mich neben ihn und helfe, die massive Scheibe zur Seite zu schieben.


  Ich sehe in den dunklen Schacht. Eine Sprossenleiter führt in die Tiefe. Matayo will schon runterklettern, da meldet sich mein Ehrgeiz.


  »Ich gehe voran«, sage ich.


  Matayo sieht mich irritiert an, dann zuckt er mit den Schultern. »Von mir aus.«


   


  Ich klettere los. Nach wenigen Stufen bin ich an der Decke einer riesigen Höhle und mein Herzschlag verdoppelt sich. Ich stoppe und klammere mich an einer Sprosse fest. Ich fühle mich wie auf einer Strickleiter, die aus einem Hubschrauber baumelt. Meine Hände schwitzen.


  »Ist was?«, fragt Matayo, der noch nichts von dem Grauen unter mir sehen kann.


  »Nee«, krächze ich, »ich genieße nur kurz die Aussicht.«


  Die Höhle, in der ich quasi schwebe, ist gigantisch. Es gibt keine Lampen, aber die Felswände leuchten und es ist hell genug, um alles zu überblicken. Direkt vor mir sehe ich einen Spalt in der Höhle, einen Felsdurchbruch.


  Ich kann die anderen nicht ewig warten lassen, also klettere ich mit wackligen Knien weiter. Je tiefer ich komme, desto kälter und feuchter werden die Stahlsprossen. Als ich endlich unten bin, atme ich erleichtert aus – und sehe meinen Atem.


  Auch Darya und Matayo erreichen den Boden. »Wahnsinn!«, ruft Matayo. Die Höhle antwortet mit einem leiser werdenden Echo.


  Ich sehe hoch. »Wie viele Meter sind es wohl bis nach oben?«


  »Ich schätze, die Höhle ist zehn Meter hoch«, antwortet Darya.


  Ich betrachte die wacklige Stahlkonstruktion. »Was machen wir, wenn die Leiter zusammenbricht?«


  »In den Tod stürzen«, antwortet Matayo.


  »Nein, ich meine, wenn sie jetzt zusammenbricht und wir nicht mehr zurückkommen.«


  »Dann losen wir aus, wen wir zuerst essen«, grinst er.


  »Witzig«, zische ich. »Ich will hier unten nicht verrecken.«


  »Wenigstens ist es nicht dunkel«, sagt er. »Seltsame Höhle.«


  »Auf der Info-Tafel bei der Rezeption stand dazu etwas«, sagt Darya. »Im Granit sind Kristalle, die durch elektrische Spannungen zum Leuchten angeregt werden.«


  »Das habe ich auch gelesen«, sagt Matayo. »Die Nazi-Wissenschaftler haben nicht erkannt, dass sie einen natürlichen Mikrochip entdeckt haben.«


  »Das wäre bestimmt eine tolle Wunderwaffe geworden«, sagt Darya.


  Ich beobachte das Funkeln der zerklüfteten Felswände, dann strahlt auf einmal ein kugelförmiges, knallrotes Licht in der Höhlenwand auf. Zunächst ist die Kugel klein und verharrt an einem Punkt, dann wird sie größer und bewegt sich auf den Felsdurchbruch zu, dabei scheint sie einer vorgezeichneten Linie zu folgen. Mit der Zeit erkenne ich immer mehr pulsierende Lichter, die sich durch den Granit bewegen wie Blut durch Adern.


  »Seht ihr das auch?«, flüstert Matayo.


  »Ja«, haucht Darya. »Ich habe das Gefühl, im Inneren eines Lebewesens zu sein.«


  Wir betrachten einige Zeit die Lichter, die nur ein Ziel kennen: den Felsdurchbruch.


  »Wir sollten ihnen folgen«, sagt Matayo.


  Nach ungefähr hundert Metern betreten wir den schmalen Felsspalt. Im Gegensatz zur Höhle sind die Felswände hier nicht schroff, sondern spiegelglatt poliert und komplett eben. Als ich mein Spiegelbild auf der linken Seite genauer ansehe, bleibe ich erschrocken stehen. Ein kleines Mädchen sieht mir in die Augen. Mensch, das bin ja ich – in jung!


  »Holy Shit!«, keucht Darya mit starrem Blick auf die Felswand.


  »Krass!«, ruft Matayo.


  Auch Daryas und Matayos Spiegelbilder zeigen ihre jüngeren Ichs.


  Darya dreht sich um und betrachtet nun ihre Spiegelung auf der rechten Seite. Sie wird blass. »Das bin ich in alt!«


  Ich drehe mich auch um und dort starrt mich eine uralte Frau mit faltiger Haut und weißen Haaren an. Sie lächelt mich an und winkt. Ich bekomme eine krasse Gänsehaut.


  »Keine Ahnung, was das hier ist«, sagt Matayo, »aber wir sollten uns davon nicht ablenken lassen.«


  Ich bemühe mich, mein klopfendes Herz zu beruhigen. »Gute Idee«, krächze ich.


  Wir gehen weiter, dabei begleiten uns unsere unheimlichen Spiegelungen. Ich konzentriere mich auf den Boden vor mir, das hilft, dieses gruselige Spiegelkabinett zu ignorieren.


  Wir erreichen eine Stelle, an der zwei dicke Stromkabel von der Decke kommen. Die Kabel enden jeweils an der linken und rechten Felswand und sind mit Metallplatten auf Kopfhöhe im Fels verankert.


  »Die Kontakte sollten wir lieber nicht anfassen, die sind vom Atomreaktor über uns«, sagt Darya.


  »Aber der ist doch ausgeschaltet«, sage ich.


  »Ich glaube, die Felsen sind metallisch«, sagt Darya. »Wenn sich in der Erde elektrische Spannung aufbaut, zum Beispiel durch ein Gewitter, dann können wir einen Schlag bekommen, auch wenn der Reaktor keinen Strom liefert.«


  »Dann fassen wir die Kontakte einfach nicht an«, schließe ich.


  Wir gehen weiter, dann endet der Tunnel. In der abschließenden Wand ist am Boden eine Öffnung, darüber schillert in funkelnden Farben eine Triskele. Das Symbol wirkt lebendig, weil sich die Spiralen hypnotisch drehen.


  Die Krypta


  Wir kriechen einen kurzen Gang entlang und landen in einer Kammer, in die wir gerade so hineinpassen. Wir stellen uns jeder in eine Ecke des dreieckigen Raums. Die Wände sind bis auf Augenhöhe senkrecht, dann verjüngen sie sich zu einer Spitze. Im Zentrum liegt ein flacher, runder Stein in der Größe eines Lkw-Reifens. Alles besteht aus dem gleichen funkelnden Gestein wie der Tunnel.


  »Das ist also die ewige Maschine«, sagt Darya.


  »Schön, dass ihr den Weg hierher gefunden habt. Legt bitte den Goldobsidian in die Mitte des runden Felsblocks.«


  Darya legt ihr Handy, über das wir die Wächterin hören, auf den Boden und holt das Tagebuch hervor. Sie fummelt das Amulett vom Cover, es hat auf der Rückseite einen eingearbeiteten Anhänger. Sie legt es in die Mitte des Steins und für einen kurzen Moment leuchtet er hell auf.


  »Die ewige Maschine ist jetzt wieder aktiv. Setzt euch bitte im Kreis um den Felsen herum. Mein Hauptprozessor und auch mein persönlicher Erinnerungsspeicher befinden sich darin. Dieser Stein entspricht meinem Körper, auch wenn er mir keine Sinneswahrnehmung ermöglicht.«


  Wir setzen uns im Schneidersitz auf den Boden. Ich berühre vorsichtig den Stein und spüre sofort, dass er vibriert. Er fühlt sich an wie die Arbeitsplatte in unserer Küche, wenn unser Kühlschrank laut brummt, dann klirren sogar die Gläser in den Hängeschränken.


  »Wenn dir dein Körper keine Sinneswahrnehmung ermöglicht, wie kannst du dann überhaupt etwas wahrnehmen?«, fragt Matayo.


  »Meine Datenerfassung erfolgt über den Eiszeitfindling an der Oberfläche, mit dem ich über kristalline Fasern verbunden bin. Dieser Monolith empfängt alles, was an Funksignalen in meinen Empfangsbereich gelangt.«


  »Gilt das auch für Satelliten?«, fragt Darya. »Kannst du über Starlink Hilfe rufen?«


  »Ich kann auch aus dem Weltall Signale empfangen, aber mein Sendebereich ist nur auf den umgebenden Wald beschränkt. Ich habe aktuell auch keine Energie dafür.«


  »Schade«, sagt Darya.


  »Du hast ja das Gespräch von Juri und Subda mit angehört«, sage ich. »Sobald wir die Kontrolle haben, wollen sie uns zwingen, irgendetwas in der Vergangenheit nach ihren Wünschen zu verändern. Wie können wir das verhindern?«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass egoistische Männer nach der Macht der ewigen Maschine greifen. Wenn ihr euch als würdig erweist, die Kontrolle zu übernehmen, bin ich zuversichtlich, dass ihr auch mit diesen Leuten fertig werdet.«


  »Ich glaube nicht, dass wir würdig sind«, widerspreche ich. »Wir sind nur ein paar Teenager, die genug eigene Probleme haben.«


  »Euer Alter ist kein Grund, euch als unwürdig zu betrachten, das Gegenteil ist der Fall. Junge Menschen haben prinzipiell ein größeres Interesse am Fortbestehen des Lebens auf der Erde als ältere, die ihr Leben schon gelebt haben. Alenia war auch noch ein Kind, als ich ihr die Kontrolle gab.«


  »Als Kind hatte ich ganz andere Probleme«, seufze ich.


  »Wenn ihr die Macht annehmt, wird eine von euch die nächste Utrennjaja.«


  »Ist das so was wie ein Titel?«, fragt Darya.


  »Ja, die Bezeichnung hat sich Vera ausgesucht, die erste Utrennjaja. Sie war eine junge Slawin, die sich mit ihrem Stamm im 6. Jahrhundert im heutigen Brandenburg angesiedelt hat. Sie hatte die Fähigkeit, mich ohne Hilfsmittel zu verstehen. Sie nutzte ihre Gabe zum Wohl ihres Volkes und wurde dafür sehr respektiert. Alenia und Darya sind direkte Nachkommen von ihr.«


  »Cool«, sagt Matayo.


  »Vera wünschte sich, die Last ihrer Verantwortung auf mehrere Schultern zu verteilen. Ich habe es ihr ermöglicht, maximal zwei Begleiterinnen mit auf ihre Reisen zu nehmen.«


  »Begleiterinnen«, wiederhole ich, »das hört sich an wie bei Doctor Who.«


  »Sterben die nicht immer am Ende einer Staffel?«, fragt Matayo.


  »Nicht immer«, antworte ich.


  »Und wie nimmt man jemanden mit?«, fragt Darya.


  »Die Utrennjaja und ihre Begleiterinnen halten sich an den Händen.«


  »Was ich mich frage«, sagt Matayo, »wenn schon seit dem 6. Jahrhundert Zeitreisen unternommen werden, warum wurde dann Hitler nicht verhindert?«


  »Oder der Klimawandel?«, frage ich.


  »Die ewige Maschine hat ihre Grenzen, die ich euch aus Zeitgründen jetzt nicht alle vermitteln kann. Normalerweise verbringen Anwärterinnen viele Jahre mit dem Studium.«


  »Kannst du uns kurz zusammenfassen, was die Maschine kann?«, frage ich.


  »Ihr könnt mit ihr an beliebige Orte und Zeiten reisen. Am Ziel können euch die Menschen nicht wahrnehmen und ihr könnt auch nichts verändern oder berühren. Wenn ihr versucht, etwas anzufassen, greift ihr durch das Objekt hindurch, als wäre es aus Luft. Ihr könnt auch durch Wände gehen. Ihr fallt nur deshalb nicht durch den Boden, weil die Maschine euch einen simuliert.«


  »Dann sind wir ja wie Geister!«, stelle ich fest. »Können wir uns denn gegenseitig sehen?«


  »Ja, alle Mitreisenden können sich hören, sehen und berühren. Ihr könnt auch Hitze oder Kälte spüren und Gerüche wahrnehmen, aber das wird nur simuliert.«


  »Aber wenn man nichts verändern kann, wozu das alles?«, fragt Matayo.


  »Am Ziel kann ein Reisender für maximal fünfzehn Minuten die Kontrolle über den Körper eines Lebewesens übernehmen und ihn wie eine Marionette steuern.«


  »Wenn ich jemandem meinen Willen aufzwinge, verhalte ich mich ja wie ein Dämon«, sagt Darya. »Das klingt nicht sehr sympathisch.«


  »Vera glaubte, dass auch Engel auf diese Weise wirken, deshalb bezeichnete sie sich selbst, ihre Begleiterinnen und ihre zukünftigen Nachfolgerinnen als Engel der Zeiten.«


  »Engel sollten nur Gutes tun«, sagt Darya. »Wie kann es gut sein, jemandem seinen Willen aufzuzwingen?«


  »Es ist kein Zwang, wenn die Person es erlaubt. Wenn ihr diese Macht einsetzen wollt, dann achtet darauf, dass eure Motive moralisch einwandfrei sind.«


  »Könnten wir jetzt mit der Maschine Hitler töten?«, fragt Matayo. »Das wäre doch moralisch einwandfrei, oder nicht?«


  »Große Veränderungen der Vergangenheit führen zu extrem großen Schockwellen, die wir vermeiden müssen. Die Kontrolle von Menschen klappt außerdem nur, wenn zuvor das metallische Gestein des Schwingungsgenerators der ewigen Maschine mit Energie aufgeladen wurde. Ihr habt den Generator gesehen, als ihr zu mir gekommen seid.«


  »Der Felsspalt mit den unheimlichen Spiegelungen?«, frage ich.


  »Ja. Der Schwingungsgenerator benötigt für normale Zeitreisen Energie, die ich aus Erdwärme gewinne. Für die Kontrolle von Menschen reicht das nicht aus, dafür muss das Gestein mit elektrischem Strom aufgeladen werden.«


  »Dafür ist dann wohl der Atomreaktor gedacht«, sage ich.


  »Ja.«


  »Sind unsere Spiegelungen an den Tunnelwänden real?«, fragt Darya. »Sind das wirklich unsere früheren und älteren Ichs?«


  »Nein, diese Erscheinungen basieren auf Wahrscheinlichkeitsberechnungen und zeigen nur mögliche Versionen von euch.«


  »Ich finde sie gruselig, deshalb sehe ich sie mir nicht an«, sage ich.


  »Ihr könnt diese Erscheinungen ruhig anschauen, eventuell haben sie euch etwas mitzuteilen.«


  »Danke, muss nicht sein«, sage ich.


  Auf Botschaften von meinem eigenen Spiegelbild kann ich echt verzichten, das ist einfach too much.


  »Ich schicke euch jetzt auf eine Zeitreise, bei der ich beobachte, wie gut ihr als Team harmoniert. Das Ziel in Raum und Zeit dürft ihr selbst wählen.«


  »Wir dürfen uns das Ziel aussuchen?«, freut sich Matayo. »Wie cool! Ich will nach Brasilien im Jahr 2014.«


  Ich verdrehe die Augen. »Bitte nicht, ich habe jetzt keinen Bock auf Fußball.«


  »Und wo willst du hin?«, fragt er.


  »Keine Ahnung«, sage ich, »ist mir egal, aber bitte kein lautes Fußballspiel. Vielleicht gucken wir uns die Mondlandung an.«


  »Die in der Zukunft mit Elon Musk an Bord?«, fragt er.


  »Der will doch auf den Mars«, sage ich.


  »Wie wäre es mit dem alten Ägypten?«, fragt er.


  Ich überlege kurz. »Ja, das wäre cool. Am besten, wir reisen zu Hatschepsut, der ersten Pharaonin.«


  »Wenn du eine Pharaonin sehen willst, können wir uns auch Kleopatra angucken«, sagt er. »Dann können wir auch gleich Julius Cäsar sehen.«


  »Und Asterix und Obelix«, lache ich.


  »Oder wir gehen in die Neunziger«, schlägt er vor.


  »Warum ausgerechnet die Neunziger?«


  »Weil damals alle glücklich waren«, sagt er. »Selbst die Russen waren noch nett.«


  »Hach ja, die Neunziger ...«, träume ich. »Alle waren happy. Wurde da nicht auch das Ecstasy erfunden? Vielleicht gibt es da ja einen Zusammenhang?«


  »Nein«, antwortet er, »das Zeug ist uralt, man nennt es auch MDMA.«


  »Damals konnte man die Pillen bestimmt in jedem Späti* kaufen, oder?«, frage ich. (* Berliner Bezeichnung für eine Spätverkaufsstelle.)


  »Kann sein, in den Neunzigern war ja alles möglich. Aber selbst wenn, können wir dort nix kaufen. Wir sind ja nur als Geister unterwegs.«


  Darya räuspert sich. »Ich hätte eine Idee und ihr würdet mich überglücklich machen, wenn ihr mir das ermöglicht.«


  »Willst du noch einmal deine Eltern sehen?«, frage ich.


  Darya sieht mich entsetzt an. »N ... nein«, stammelt sie, »das würde ich nicht ... das könnte ich jetzt nicht. Vielleicht später irgendwann, aber ... nein.«


  »Wo willst du dann hin?«, frage ich.


  »Du weißt ja, dass ich sehr gläubig bin«, sagt sie.


  »Was du nicht sagst!«


  »Ich weiß, dass ich es manchmal ein bisschen übertreibe.«


  »Ist schon okay«, sage ich.


  In Wahrheit finde ich ihren religiösen Eifer schon etwas nervig. Sie betet jeden Tag vor dem Einschlafen und wenn ich es ihr nicht abgewöhnt hätte, würde sie noch heute pausenlos aus der Bibel zitieren.


  »Ich habe mich so verzweifelt auf meinen Glauben konzentriert, weil ich ...« Sie ringt nach Worten. »Ich fürchte, ich verliere ihn.« Sie wischt sich eine Träne weg.


  »Du verlierst deinen Glauben?«


  »Ich habe Dinge erlebt, die mich zweifeln lassen, ob es wirklich einen Gott gibt«, schnieft sie. »Ich habe überlebt, aber das gilt längst nicht für alle. Von vielen meiner Freunde fehlt jede Spur, sie sind einfach weg. Tot in einem Massengrab, entführt, zwangsadoptiert ... Ich weiß es nicht. Wenn ich nachts zu Gott bete, dann frage ich mich immer öfter, ob er mich überhaupt hören kann. Wie sollte er auch, wenn es ihn gar nicht gibt?«


  »Das tut mir leid«, sage ich.


  »Und wo möchtest du jetzt hin?«, fragt Matayo.


  »Zur Bergpredigt von Jesus Christus«, antwortet sie.


  Ich sehe sie verblüfft an.


  »Bitte«, fleht sie.


  »Von mir aus«, sage ich.


  »Na schön«, seufzt Matayo. »Wenn es dir so wichtig ist, dann machen wir das.«


  »Danke!« Darya leuchtet förmlich auf vor Glück, das sehe und fühle ich gleichzeitig.


  »Jesus hat mehrere Predigten auf Bergen oder Hügeln gehalten, aber ich denke, du meinst die Allererste, die er kurz nach der Auswahl seiner ersten Jünger gehalten hat.«


  »Was haben die damals für eine Sprache gesprochen?«, fragt Matayo. »Wir verstehen bestimmt nichts.«


  »Damals sprachen die Menschen Aramäisch. Auf Reisen habt ihr ein universelles Sprachvermögen, das heißt, ihr versteht jedes Wort, auch wenn ihr die Sprache nicht kennt.«


  »Und wenn wir in Gefahr geraten?«, frage ich.


  »Wir sind doch Geister«, sagt Matayo. »Was soll uns passieren?«


  »Und wenn wir auf Geisterjäger treffen?«, frage ich.


  »Wenn euch irgendetwas Angst macht, könnt ihr die Reise jederzeit beenden, ihr müsst es euch nur intensiv wünschen. Auf der Reise könnt ihr zusammenbleiben oder euch trennen. Wichtig ist nur, dass die Utrennjaja bis zuletzt am Ziel bleibt. Wenn sie geht, gehen alle anderen mit ihr. Da es aktuell keine Utrennjaja unter euch gibt, geht ihr alle sofort, wenn auch nur einer von euch die Reise abbricht.«


  »Was passiert hier mit unseren Körpern?«, frage ich. »Ohne Geist sind wir ja bewusstlos. Würden wir verdursten, wenn wir zu lange wegbleiben?«


  »Während einer Zeitreise vergeht hier keine Zeit. Der Rückkehrzeitpunkt ist immer der, von dem ihr aufgebrochen seid. Das gilt nicht für den Ort.«


  »Wieso?«, fragt Matayo. »Wo landen wir denn, wenn wir zurückkommen?«


  »Ihr kehrt zunächst an denselben Ort zurück, aber sobald die Schockwelle der Veränderungen euch erreicht, landet ihr in einer neuen Zeitlinie. Dann wechselt euer Geist mit allen Erinnerungen an frühere Ereignisse in den Körper aus der neuen Zeitlinie – und der kann sich auch an einem anderen Ort befinden.«


  »Oh«, keuche ich. »Und was ist, wenn man in der neuen Zeitlinie tot ist?«


  »Dann seid ihr natürlich tot.«


  »Na super«, sage ich.


  »Ihr macht jetzt eine Reise, bei der nichts in der Vergangenheit verändert werden soll, es wird daher keine Schockwelle geben. Ihr taucht wieder hier auf und bleibt auch hier. Jetzt nehmt euch bitte bei den Händen.«


  Wir halten unsere Hände. Der Stein in der Mitte und alles um uns herum leuchtet hell auf. Das Licht pulsiert erst langsam, dann immer schneller.


  »Alter!«, schreit Matayo.


  »Jesus!«, ruft Darya.


  »Hilfe!«, rufe ich panisch.


  Das Licht flackert wie irre, der Job ist nichts für Epileptiker. Ich schließe geblendet die Augen.


  30 nach Christus – Die Bergpredigt


  Ich falle auf einen staubigen Boden. Alles dreht und dreht und dreht sich! Nach einer Weile lässt der Schwindel nach und ich öffne die Augen. Die Sonne steht hoch am Himmel und wir sind am Ufer eines großen Sees im Schatten von Palmen. Ich stehe auf und helfe Darya, die noch ziemlich schwankt.


  »Seht mal!«, sagt Matayo. Er drückt seinen Fuß in den Sand, dann nimmt er ihn weg. »Wir hinterlassen wirklich keine Spuren.«


  Darya zeigt auf einen Hügel, auf dem viele Menschen sind. »Da drüben ist die Bergpredigt!«


  »Dann lasst uns hingehen«, sage ich.


  Gemeinsam wuseln wir uns durch die Menschenmenge. Als Geist könnte ich durch die Leute durchmarschieren, aber das macht mir Angst, daher vermeide ich es. Darya und Matayo scheinen das genauso zu sehen, denn auch sie gehen in Schlangenlinien den Berg hinauf.


  Wir erreichen den Gipfel und bleiben in der ersten Reihe neben ein paar Männern stehen. Direkt vor uns steht Jesus, er trägt eine helle Kutte und passende Sandalen. Er kommt mir bekannt vor, abgesehen vom Naheliegenden. Er sieht aus wie Jesus, klar, aber irgendwie ...


  »Ich bin so glücklich«, seufzt Darya. »Das ist der leibhaftige Jesus Christus!«


  »Und wie ihr wollt, dass euch die Menschen tun, so sollt auch ihr ihnen tun«, spricht Jesus.


  »Ja«, sage ich, »klingt nach Jesus.«


  »Ich verstehe die Worte, aber nicht den Inhalt«, sagt Matayo.


  Darya grinst und setzt zu einer ausschweifenden Bibelstunde an. Ich muss sie stoppen.


  »Geh doch noch etwas näher ran«, sage ich zu ihr. »Für die anderen bist du unsichtbar, das stört niemanden.«


  »Super Idee«, sagt Darya und geht los. Sie nähert sich ihm bis auf eine Armlänge, dann stellt sie sich seitlich von ihm hin. Vermutlich will sie uns nicht den Blick verstellen.


  »Krass«, sagt Matayo, »wir sind wirklich bei der Bergpredigt von Jesus.«


  »Oder«, beginne ich ketzerisch, »wir sind in einem Holodeck wie bei Star Trek und das alles ist eine Simulation.«


  »Ja«, sagt er, »oder es ist eine Aufzeichnung von realen Ereignissen.«


  »Was es auch ist, es ist cool.«


  »Mit Religion kann ich eigentlich nix anfangen«, sagt er. »Ich hätte mir lieber eine mittelalterliche Schlacht mit Katapulten angesehen, oder das alte Rom, zum Beispiel die Spiele im Kolosseum.«


  »Ja, geht mir ähnlich.« Ich sehe zu Darya, die Jesus anhimmelt wie einen Popstar.


  »Bibelzeugs finde ich nur in Horrorfilmen cool«, sagt Matayo. »Wenn jemand im Film vom Teufel besessen ist, treiben selbst Ungläubige einen katholischen Priester auf. Der kommt dann und bespritzt den Dämon mit Weihwasser, dazu zitiert er irgendwelche lateinischen Bibelsprüche.«


  »Ich steh mehr auf Sci-Fi als auf Horror«, sage ich. »Aber ich erinnere mich an diesen einen Horrorfilm, den wir zusammen gesehen haben. Das Omen. Der war echt gruselig.«


  »Der war total unheimlich«, sagt Matayo. »In dem Film wurde der Antichrist von einer Menschenfrau geboren. Der Anti-Jesus war gezeichnet mit der Zahl des Tiers, also des Teufels.«


  »Ja«, grinse ich, »mit der Order 66.«


  Matayo lacht. »Nein, mit der 666.«


  »Weißt du noch, dass ich nach dem Film diese Zahl überall an meinem Körper gesucht habe?«


  »Ja, ich musste deine Kopfhaut danach absuchen«, lacht er.


  »Wir waren damals erst elf«, sage ich. »Das war jetzt nicht wirklich ein Film für uns. Ich konnte nächtelang nicht schlafen, weil ich Angst vor jedem noch so leisen Geräusch in der Wohnung hatte. Ich war überzeugt davon, dass ein Dämon von mir Besitz ergreifen will.«


  »In den meisten Filmen und Serien dieser Art geht es um die Apokalypse«, sagt Matayo. »Wenn der Antichrist geboren wird, löst das den Weltuntergang aus. Erdbeben, Meteoritenabstürze, Flutwellen und andere Katastrophen sind die Folge.«


  »Kann man die Apokalypse irgendwie verhindern?«, frage ich.


  »Das geht nur, solange der Antichrist nicht erwachsen ist«, antwortet er. »Um ihn aufzuhalten, muss man ihn als Baby töten.«


  »Und was ist, wenn das Baby nur ein zufälliges Muttermal hat?«


  »Darauf darf man keine Rücksicht nehmen«, antwortet er grinsend.


  Die Menschenmenge hinter uns löst sich auf, die Bergpredigt ist vorbei. Jesus winkt den Menschen noch einmal zum Abschied – und lächelt. Schlagartig wird mir bewusst, an wen er mich erinnert!


  »Alter«, keuche ich, »Jesus sieht aus wie Keanu Reeves!«


  »Findest du?«, fragt Matayo.


  »Aber total! Die dunklen Haare, der Bart ...«


  »Stimmt, er sieht ein bisschen aus wie John Wick.«


  Ich schlage mir an die Stirn. »Aber natürlich, Keanu ist Jesus!«


  »Häh?«


  »Weißt du nicht, dass Keanu Reeves unsterblich sein soll? Wenn er schon ewig lebt, dann ... oh mein Gott! Jesus ist Keanu!«


  »Jetzt drehst du aber völlig ab.«


  »Wieso, das ergibt doch total Sinn. Keanu ist bescheiden und nett und höflich, seine Fans finden ihn atemberaubend. Er ist überhaupt nicht der typische Hollywood-Star. Er bietet Frauen in der U-Bahn sogar seinen Platz an, das macht doch niemand mehr!«


  »Jetzt hast du mich überzeugt«, grinst Matayo.


  Darya kommt zu uns. »Es war sooo toll!«, schwärmt sie mit Tränen in den Augen. »Ich spüre, dass er auch dich erleuchtet hat.«


  »Ja«, sage ich, »weil ich jetzt die Wahrheit kenne. Jesus ist Keanu Reeves!«


  Darya runzelt die Stirn.


  »Sieh ihn dir doch an!«


  Darya sieht zu Jesus. »Na ja«, zweifelt sie, »er ähnelt ihm vielleicht ein bisschen.«


  »Das ist nicht nur Ähnlichkeit!«, schimpfe ich. »Keanu ist unsterblich!«


  »Wenn du das sagst ...« Sie tätschelt meine Schulter.


  »Pah!« Ich fege ihre Hand weg.


  »Ich habe vorhin eure Gefühle gespürt«, sagt sie. »Dabei habe ich seltsame und sehr düstere Bilder empfangen. Worüber habt ihr euch unterhalten?«


  »Ach, über nix«, antworte ich.


  Jesus geht zu den Männern, die immer noch neben uns stehen. Als er an uns vorbeigeht, kommt es mir so vor, als würde er mich ansehen und dabei lächeln. Gänsehaut!


  »Petrus, Jakobus, Johannes«, sagt Jesus, »ich hoffe, ihr habt meine Botschaft verstanden. Die Nächstenliebe liegt mir besonders am Herzen.«


  »Da hätte ich noch eine Frage«, sagt Petrus. »Gilt die Nächstenliebe auch für Ungläubige?«


  »Aber ja doch«, antwortet Jesus.


  »Ohne Ausnahme?«, fragt Petrus. »Denk doch nur an die vielen ungläubigen Römer. Die kommen in unser Land und behandeln uns wie Sklaven. Sollen wir denen wirklich unsere andere Wange hinhalten?«


  »Die Römer sind böse«, sagt Johannes. »Die sind der Teufel!«


  Jesus sieht irritiert zwischen Petrus und Johannes hin und her.


  »Sollten wir uns nicht gegen die Ungläubigen wehren?«, fragt Petrus. »Sollten wir sie nicht alle töten?«


  »Klingt gut«, sagt Johannes. »Wir töten alle Ungläubigen ... und alle Römer!«


  »Ich will mein Reich nicht mit Gewalt errichten«, sagt Jesus. »Ich fürchte, ich muss euch noch viel über den friedlichen Protest gegen Tyrannen beibringen.«


  »Wir folgen dir, mein Herr!«, sagt Petrus. »Lehre uns, wie das geht.«


  »Sehr gerne«, sagt Jesus. »Ihr fangt fortan keine Fische mehr, ab jetzt fischt ihr Menschen.«


  »Gelobt sei der Herr«, sagt Petrus.


  »Die Zahl unserer Jünger wächst stetig«, schwärmt Jesus. »Allein heute haben wir schon drei weitere Frauen für unsere Sache gewonnen. Wenn das so weiter geht, haben wir schneller zwölf Jüngerinnen zusammen als zwölf Jünger.«


  Petrus wird ernst. »Mein Herr, wir müssen uns noch einmal über das Weibsvolk in unseren Reihen unterhalten. Ich mache mir große Sorgen, dass Frauen unserer Mission mehr schaden als nutzen.«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen«, sagt Jesus. »Aber erzähl mir von deinen Sorgen.« Die beiden gehen fort.


  »Diesem Petrus traue ich nicht über den Weg«, sage ich.


  »Ich bin auch kein Fan vom ersten Papst oder von Päpsten überhaupt«, sagt Darya.


  Johannes zieht Jakobus am Ärmel.


  »Was ist, mein Bruder?«, fragt Jakobus.


  »Ich muss nachher unbedingt was aufschreiben«, sagt Johannes.


  »Willst du die Rede unseres Herrn aufschreiben?«, fragt Jakobus.


  »Ja, das auch«, antwortet Johannes, »aber ich hatte eine Vision von Gott. Ich weiß jetzt, dass es einen Antichristen gibt, der mit der Zahl 666 gezeichnet ist. Der Sohn des Teufels wird geboren und dann müssen wir ihn als Baby töten, weil sonst die Welt untergeht!«


  »Johannes«, schimpft Jakobus, »ich habe dir schon so oft gesagt, dass du die Finger vom Weihrauch lassen sollst. Wenn du die Predigt unseres Herrn aufschreibst, dann lass bitte diesen Unsinn weg.«


  »Das ist kein Unsinn, ich habe Engeln gelauscht, die sich darüber unterhalten haben.«


  Jakobus verdreht die Augen. »Lass uns das bei einem Becher Wein besprechen.«


  Die Männer folgen Jesus und wir bleiben alleine auf dem Berg zurück.


  Darya runzelt die Stirn. »Johannes hat Engeln gelauscht?« Sie sieht mich finster an. »Worüber habt ihr euch vorhin unterhalten?«


  Ich spüre, dass ich rot werde. »Über nix«, krächze ich.


  Darya stemmt die Fäuste in die Seiten. »Ellie!«


  Verdammt! Wenn man seine Gefühle teilt, kann man einfach nix verheimlichen.


  »Lasst uns zurückgehen«, bitte ich. »Ich muss die Wächterin was fragen.«


  Der Sharing-Albtraum


  Das Flackerlicht hört auf und der Stein leuchtet weniger hell. Ich lasse die Hände meiner Freunde los.


  »Uff«, stöhne ich, »das war ja ein Ritt.«


  »Mir dreht sich noch alles«, sagt Darya.


  »Schön, dass ihr wohlbehalten zurück seid. Ich bin sehr zufrieden, weil die Maschine trotz der langen Ruhezeit einigermaßen gut funktioniert hat.«


  »Nur einigermaßen?«, fragt Darya.


  »Ich muss noch ein paar Kalibrierungen vornehmen, daher wäre es gut, wenn ich einen weiteren Test mache.«


  »Okay«, sage ich. »Aber vorher hab ich noch eine Frage. Ist es möglich, dass jemand von den Leuten in der Vergangenheit uns sehen oder hören konnte?«


  »Ja, einige Auserwählte können Zeitreisende in ihrer geisterhaften Form wahrnehmen.«


  »Dann hat uns dieser junge Typ gehört?«


  »Du meinst Johannes?«, fragt Darya.


  Ich nicke.


  »Worüber habt ihr euch unterhalten?«, fragt Darya.


  Matayo fasst unser Gespräch zusammen. Wird Darya uns jetzt die Ohren waschen oder komplett ausrasten?


  Nichts davon passiert, stattdessen lacht sie. »Ich habe mich immer gefragt, was Johannes für Giftpilze gegessen hat, als er seine Offenbarung geschrieben hat. Jetzt weiß ich endlich, wie er auf seine düsteren Prophezeiungen gekommen ist.«


  »Lustig ist, dass Jesus auch Jüngerinnen hatte«, sagt Matayo. »Da frage ich mich, ob auch Männer Utrennjaja werden können?«


  »Das können sie, aber ich bevorzuge Frauen. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass sie erheblich friedvoller sind. Sie haben die Fähigkeit, in ihrem Körper neues Leben wachsen zu lassen, daher sind sie von Natur aus darauf bedacht, alle ihre Handlungen auf das Wohl eines anderen auszurichten. Männer sind durch ihre Hormone erheblich reizbarer und kämpferischer.«


  »Das ist sexistisch«, findet Matayo.


  »Dein CoD-Team hat sich auch sexistisch verhalten, als ihr mich rausgeworfen habt«, sage ich.


  »Wir haben dich nicht rausgeworfen, weil du ein Mädchen bist, sondern weil dein moralisches Gemecker genervt hat.«


  »Was kann ich dafür, dass dein Team nicht mit Kritik umgehen kann?«


  »Um der Macht der ewigen Maschine gerecht zu werden, ist es notwendig, dass das Zeitreise-Team perfekt harmoniert. Viele Entscheidungen basieren oft auf falschen Annahmen bezüglich der Gefühle der anderen. Das liegt auch daran, dass einige Menschen ihre Wünsche an den Partner vor diesem verbergen. Das habe ich oft bei Paar-Beziehungen beobachtet, wo eine Seite von der anderen ein bestimmtes Verhalten erwartet, es aber nicht kommuniziert.«


  »Ja«, sage ich, »Katrin will auch immer, dass ich von alleine auf die Idee komme, mein Zimmer aufzuräumen. Soll sie es mir doch einfach sagen.«


  »Sorry, wenn ich dein Beispiel kille«, sagt Darya, »aber sie sagt dir das ständig.«


  Ich wedle mit der Hand. »Quatsch, das hätte ich doch gemerkt.«


  »Manchmal hast du deine Ohren auf mute«, lacht sie.


  »Ein solch irrationales Verhalten dürfen die Anwärterinnen nicht zeigen, dafür ist die Macht, die sie anstreben, zu groß. Deshalb müssen die Utrennjaja und ihre Begleiterinnen miteinander harmonieren.«


  »Anwärterinnen, Begleiterinnen ...«, sagt Matayo. »Offenbar bevorzugst du auch bei den Begleitern der Utrennjaja Frauen.«


  »Wenn ich die weibliche Form verwende, meine ich auch immer alle anderen Geschlechter mit.«


  »Das Gefühl habe ich aber nicht«, sagt er.


  »Die Utrennjaja kann mitnehmen, wen sie will, wichtig ist nur, dass alle Reisenden miteinander harmonieren. Um euch das zu ermöglichen, habe ich euch einen erweiterten Sinn für Empathie gegeben. Wenn ihr Freuden und Sorgen teilt, hilft euch das, besser als Team zu funktionieren. Jeder von euch fühlt seit dem Blitzschlag, was der andere fühlt. Diese Optimierung ist dauerhaft und funktioniert unabhängig vom Ort.«


  »Ich fühle, was Ellie und Darya fühlen?«, staunt Matayo. »Für immer?«


  »Nein, das gibt es ja nicht!«, rufe ich theatralisch.


  Darya verdreht die Augen.


  »Und das ist seit dem Blitzschlag so?«, grübelt Matayo. »Unabhängig vom Ort?«


  OMG, OMG, OMG!


  Er sieht mich an. »Ich brauche keine Superkräfte, um mitzukriegen, dass dir was peinlich ist. Wie lange weißt du schon davon?«


  »Ich ... also ... noch nicht so lange«, stammle ich.


  Er verengt seine Augen. »Du fühlst dich schuldig.«


  »Schuldig?«, krächze ich. »Ich?«


  »Matayo, jetzt hör schon auf!«, platzt es aus Darya heraus. »Du kannst dir doch zusammenreimen, warum sie nicht darüber reden will.«


  Aus Matayos Richtung empfange ich Wut. Krass, dass ich die Herkunft so genau erkenne. Wenn ich mich auf Darya konzentriere, spüre ich Gereiztheit – und die gilt Matayo. Ich fühle fremde Gefühle, weiß, von wem sie kommen und auf wen sie gerichtet sind. Ich bin die Göttin der Empathie, wie geil ist das denn?


  Matayos Wut schäumt gerade über. »Schön, dass du dich so toll fühlst!«, zischt er.


  Meine Begeisterung für meine neue Superkraft verfliegt und ich schäme mich wieder.


  Sein Wutlevel sinkt, dann seufzt er. »Ich verstehe ja, dass du mir nicht im Detail erklären konntest, warum ich gestern beim Pokerabend einen ... äh ... Anfall hatte. Aber ich bin mit wirklich großen Sorgen zu dir gekommen und habe dich um einen freundschaftlichen Rat gebeten. Und was machst du? Du laberst, ich soll meine unpassenden Gefühle einfach ignorieren. Gehts noch?«


  Ich schäme mich sooo sehr für mein blödes Verhalten. Ohne Not habe ich meine Freundschaft mit ihm zerstört. Ich bin ein schlechter Mensch. Ich könnte heulen. Ein Gefühl tiefer Traurigkeit überkommt mich, ich spüre es jetzt auch von Darya. Vielleicht findet sie das ja alles auch traurig, oder sie fühlt meine Traurigkeit und ich fühle, was sie bei mir fühlt als Rückkopplung. Bei dem ganzen Gefühlschaos in mir und den anderen verliere ich total den Überblick. Meine Gefühle laufen Amok, ich könnte schreien. Aus meinen Augen kullern die ersten Tränen, doch es werden schnell mehr.


  »Es tut mir leid«, schniefe ich.


  Als Matayo in mein komplett verheultes Gesicht sieht, macht seine Wut schlagartig Puff und verwandelt sich in ein wohlig warmes, sehr positives, freundliches Gefühl. Es fühlt sich an wie Liebe.


  Er seufzt. »Ist schon gut.«


  »Ich werde dich nie wieder anlügen«, schniefe ich. »Versprochen.«


  Er rutscht zu mir rüber, dann streichelt er sanft meine nasse Wange.


  »Verzeihst du mir?«, frage ich.


  »Aber klar doch.« Er umarmt mich. »Ich verstehe dich ja auch, und ich weiß nicht, ob ich mich in deiner Situation anders verhalten hätte.«


  Ich drücke ihn fest an mich, so fest es eben geht, wenn beide im Schneidersitz auf dem Boden sitzen. Das Gefühl, das jetzt von mir in alle Himmelsrichtungen strahlt, ist Geborgenheit. Darya steht auf und schließt sich uns zu einer Gruppenumarmung an.


  »Ich bin mit eurer Teamentwicklung sehr zufrieden. Ihr habt euch intensiv gestritten, aber auch schnell wieder vertragen, das ist in diesem Tempo nur durch das Teilen eurer Gefühle möglich gewesen.«


  Wir lösen die Umarmung. Darya setzt sich wieder in ihre Ecke.


  »Ich bin jetzt bereit für die nächste Reise. Wo wollt ihr hin?«


  »Ich will zur größten Love-Parade der Neunziger, die es jemals gegeben hat!«, antwortet Matayo. »Wie findet ihr das?«


  »Das ist cool«, antwortet Darya.


  »Von mir aus«, antworte ich.


  »Die größte Love-Parade der 1990er-Jahre fand am 10. Juli 1999 in Berlin statt. Das Motto war Music Is The Key. Ich wünsche euch viel Spaß.«


  1999 – Loveparade


  Wir landen am Rand der Straße des 17. Juni in Berlin. Es ist ein heißer Sommertag und überall sind Menschen. Ein Krankenwagen kämpft sich durch die Menge, was die Leute kaum vom Tanzen abhält. In der Nähe ist ein Wagen, von dem extrem laute Rhythmen zu uns herüberdonnern, er ist randvoll mit tanzenden Leuten. Umpfta-Umpfa-Umpfta. Eine Melodie erkenne ich nicht, die stampfenden Geräusche erinnern auch mehr an eine lärmende Baustelle als an Musik.


  »Gott«, brüllt Darya gegen den Lärm, »hier ist es echt voll.«


  »Krass«, brüllt Matayo, »das ist einfach nur krass.«


  »Sorry für meine fehlende Begeisterung«, schreie ich, »aber ich steh eigentlich nicht auf Techno.«


  Er beugt sich an mein Ohr. »Hier geht es nicht um Musik, hier geht es um Party.«


  Darya fängt an zu tanzen, Matayo macht mit.


  Es ist schön, dass meine Freunde Spaß haben, aber bei mir funktioniert das nicht so einfach. Mein Happy-Gen ist seit Langem inaktiv. Und wie soll ich nach der Gefühlsachterbahn von vorhin ungezwungen Party machen?


  Viel sehen kann ich auch nicht. Mir fällt wieder ein, warum ich Stehkonzerte kacke finde. Egal, wie sehr ich mich recke und strecke, als Erdnuckel starre ich doch immer nur auf den Rücken von jemandem.


  Ein Besoffener taumelt in meine Richtung. Ich gehe rückwärts von ihm weg – zu spät. Er beugt sich vor und kotzt mich an – buchstäblich. Igitt!


  Ich weiß ja, dass alles, was ich hier wahrnehme, nur simuliert ist. Ich brauche nur weggehen und bin wieder sauber, aber der Duft nach Kotze und Pisse, der durch die Sommerhitze wabert, zaubert mir echt kein glückseliges Lächeln auf die Lippen. Verdammt, ich wurde in der Coronazeit sozialisiert, da kann man von mir nicht erwarten, dass ich auf große Menschenmassen abfahre, schon gar nicht, wenn sie ihren Körperinhalt in alle Richtungen versprühen!


  Matayo beugt sich zu mir. »Schade, dass wir hier nichts trinken können«, sagt er. »Das würde dir helfen, zu entspannen.«


  Ich nicke und mache die Daumen-hoch-Geste. So ein leckerer Cocktail, das wäre jetzt was. Aber um in diesem Ambiente chillen zu können, müssten es schon mehrere sein.


  Eine Gruppe Jugendlicher setzt sich in Bewegung und steuert mich direkt an. Ich sehe mich um, doch es gibt keine Möglichkeit, auszuweichen. Ich könnte sie ja einfach durch mich durchgehen lassen, ich bin ja ein Geist, doch diese Vorstellung versetzt mich in Panik. Ich will nur noch weg von hier! Dann wird es seltsam, denn ich werde irgendwie größer. Oder alle anderen werden kleiner. Es dauert eine Weile, bis ich kapiere, was abgeht. Ich schwebe!!!


  Matayo sieht zu mir hinauf. »Alter!«, schreit er. »Wie hast das gemacht?«


  »Keine Ahnung!«, brülle ich. Ich bin ungefähr einen Meter über den Köpfen der Menge.


  »Das sieht albern aus«, lacht Darya.


  »Das ist wie in Minecraft«, sagt Matayo. »Ich probier das auch mal.« Er hält seine Faust hoch wie Superman kurz vor dem Abflug, doch nichts geschieht.


  Ich lache. »Die Macht ist nicht wirksam bei diesem da!«


  Ich stelle mir vor, dass ich höher steige – und es passiert. Dann will ich wie Supergirl über die Menge fliegen – und auch das passiert. »Jippie!«, schreie ich. Der Fahrtwind bläst mir um die Ohren.


  Wo soll es hingehen? Ich sehe die Siegessäule vor mir, die wird mein Ziel. Ich düse durch die Lüfte und mein Bauch kribbelt vor Erregung – es ist der Wahnsinn! Ich lande mit klopfendem Herzen auf der Aussichtsplattform direkt unter der geflügelten Siegesgöttin.


  Ich genieße den Ausblick. »Das ist alles sooo cool, aber noch cooler wäre es, wenn Matayo und Darya jetzt hier wären.«


  Und da stehen sie auf einmal neben mir. Sie sind nicht wie ich angeflogen oder herbeigeschwebt, sondern einfach erschienen.


  »Was ist passiert?«, keucht Darya.


  »Alter!«, ruft Matayo. »Was geht denn jetzt ab? Wieso sind wir auf einmal hier?«


  »Ich glaube, wir können alles, was ein waschechter Geist so drauf hat: durch Wände gehen, schweben, fliegen und beschworen werden. Das ist sooo cool.«


  »Schön, dass du jetzt doch noch Spaß hast«, sagt Matayo.


  Ich sehe auf die Menschenmenge unter uns und höre die stampfenden Bässe der Wagen. »Ja«, lache ich.


  Wir betrachten noch eine Weile die Skyline von Berlin, dann beende ich unseren Trip.


  Würdig oder nicht würdig


  Ich lasse die Hände meiner Freunde los.


  »Das war lustig«, lache ich.


  »Ist es normal, dass man auf einer Zeitreise schweben und fliegen kann?«, fragt Matayo.


  »Oder dass man plötzlich woanders erscheinen kann?«, fragt Darya.


  »Ja, ihr könnt euren Geisterkörper an beliebige Orte auf der Erde teleportieren – oder zu beliebigen Personen.«


  »Dann hätte ich mich auch auf den Eiffelturm beamen können?«, frage ich.


  »Du hättest auch zum Mond fliegen können.«


  »OMG!«, rufe ich. »Wisst ihr, was wir damit alles anstellen können? Wir können auf jedes Konzert gehen, das es jemals gegeben hat. Das ist ja der absolute Wahnsinn!«


  »Ja«, sagt Matayo, »und wir können herausfinden, wer Kennedy wirklich erschossen hat. Für uns gibt es keine Geheimnisse mehr.«


  »Meine Kalibrierungen sind abgeschlossen, die Maschine ist in einem einwandfreien Zustand. Ich kann jetzt mit euren Eignungstests fortfahren.«


  »Ich dachte, es gibt nur drei Prüfungen«, sage ich.


  »Die drei Prüfungen haben euch den Zugang zu mir ermöglicht. Jetzt geht es um die Macht über die Maschine, dafür müsst ihr euch als würdig erweisen. Eine Utrennjaja und ihre Begleiterinnen müssen innere Zufriedenheit anstreben, dafür müssen sie Körper, Geist und Psyche in Einklang bringen.«


  »Da bin ich schon durchgefallen«, sage ich.


  »Das stimmt, aktuell bist du nicht würdig.«


  Ich habe das ja geahnt, aber jetzt, wo die Wächterin es laut ausgesprochen hat, fühle ich mich mies.


  »Ich bin bestimmt auch nicht würdig«, sagt Matayo.


  »Doch, das bist du. Du hast es geschafft, deine traumatischen Erfahrungen aus der Kindheit hinter dir zu lassen, du blickst nach vorne.«


  »Echt jetzt?«, staunt er.


  »Auch Darya ist auf einem guten Weg. Weil der Krieg bedauerlicherweise noch andauert, bemerke ich bei ihr jedoch eine innere Zerrissenheit.«


  »Darya ist doch nicht innerlich zerrissen«, widerspreche ich. »Oder?« Ich sehe sie fragend an.


  Darya seufzt. »Da ist schon was dran. Ein Teil von mir fühlt sich sicher, weil ich in einem friedlichen Land lebe, aber der andere Teil hat ein schlechtes Gewissen den Menschen gegenüber, die geblieben sind und für unser aller Freiheit kämpfen und sterben. Ich mache mir auch große Sorgen um die Zukunft meiner Heimat. Wenn ich nicht so ängstlich wäre, würde ich zurückgehen und helfen.«


  »Die Tatsache, dass du dir über solche Dinge Gedanken machst, zeigt mir, dass du an dir arbeitest. Deine Angststörung gegenüber Männern, die wie die Mörder deiner Eltern aussehen, wirst du überwinden. Jetzt weißt du ja auch, dass du sie dir nicht eingebildet hast, mit deinem Verstand ist alles in Ordnung.«


  »Ich habe trotzdem Angst und fühle mich ohnmächtig«, sagt sie.


  »Es ist völlig normal, sich vor solchen Männern zu fürchten. Du wirst deine innere Stärke eines Tages finden.«


  »Das hoffe ich«, seufzt sie.


  »Darya ist auch würdig.«


  »Okay«, sage ich, »soll ich draußen warten?«


  »Ich habe dich nicht für unwürdig erklärt. Um zu entscheiden, wie es um deine innere Zufriedenheit bestellt ist, habe ich alle wichtigen Ereignisse deiner Existenz nachverfolgt, von der Geburt bis heute.«


  »Alle?«, frage ich. »Selbst die Grauenvollen?«


  »Ich weiß von dem schrecklichen Verbrechen, das man dir als Kind angetan hat. Ich bin deinem Wunsch, die Erinnerung daran zu blockieren, gerne nachgekommen.«


  »Du hast meine Erinnerung blockiert?«, staune ich. »Wann ist das denn passiert?«


  »Du hast es dir beim Einschlafen gewünscht.«


  »Ich erinnere mich dunkel«, sage ich. »Aber ehrlich, jemand der seine Erinnerungen blockieren muss, um nicht durchzudrehen, ist mit Sicherheit nicht würdig.«


  »Wenn dir die Erinnerung an ein traumatisches Ereignis schadet, dann ist es keine Schande, diese nicht zuzulassen. Das Gegenteil ist der Fall, es ist mutig, die Qualen der Vergangenheit hinter sich zu lassen und nach vorne zu blicken. Ich habe dir gerne dabei geholfen.«


  »Also muss ich mich nie wieder an diesen Horror erinnern?«, frage ich.


  »Eine Erinnerungsblockade ist ein komplexer und energieintensiver Vorgang. Wenn ich die Kontrolle der Maschine an die auserwählte Utrennjaja abgebe, schalte ich mein Bewusstsein in den Energiesparmodus, dann kehrt deine Erinnerung leider zurück.«


  Mein Bauch verkrampft heftig. Darya greift nach meiner Hand und drückt sie liebevoll.


  »Du musst lernen, deine schlimme Vergangenheit aus eigener Kraft im Zaum zu halten. Damit du das schaffst, musst du die Welt mit anderen Augen sehen. Ich habe etwas gefunden, was dir dabei helfen wird. Du wirst mit deinen Freunden eine Zeitreise unternehmen, dann wirst du eine Wahrheit erkennen, die dir eine Chance auf innere Zufriedenheit gibt.«


  »Was denn für eine Wahrheit?«, frage ich.


  »Wenn ich sie dir sage, wirst du sie nicht glauben. Du musst sie selbst finden.«


  »Ich verstehe«, sage ich. »Der Weg ist das Ziel.«


  »Du hast das Konzept hinter diesem Spruch verstanden.«


  »Mal angenommen, ich finde diese Wahrheit. Wie soll mir eine Info dabei helfen, die Erinnerung an den absoluten Horror zu vergessen?«


  »Diese Info wird dir zu einer wichtigen Erkenntnis verhelfen, die es dir ermöglicht, die Geschehnisse von damals zu verarbeiten. Du wirst den Horror niemals vergessen, aber du kannst ihn dann ertragen.«


  »Das funktioniert doch nie und nimmer«, sage ich. »Ich habe gestern Drogen genommen und wollte mich ertränken, das ist doch nicht mehr normal. Ich bin krank! Eine Geistreise in die Vergangenheit wird kaum helfen, dass ich gesund werde. Ich bin nicht würdig, die Kontrolle über die Maschine zu erhalten.«


  »Es ist ein gutes Zeichen für deine Genesung, dass du einsiehst, krank zu sein. Es ist Zeit für deine Reise.«


  »Wo geht es denn hin?«


  »Du reist zu dem Tag zurück, an dem deine Mutter starb.«


  Meine Kehle wird trocken. »Ich will das nicht!!!«, keuche ich. »Du hast doch gesagt, ich muss mich nicht mehr an diesen Horror erinnern, solange du wach bist.«


  »Haltet euch bitte an den Händen.«


  Das darf nicht wahr sein!


  Das Flackerlicht beginnt und Darya und Matayo greifen nach meinen Händen.


  »Du bist nicht alleine«, sagt Darya und sendet mir warme, positive Gefühle. Auch von Matayo empfange ich mitfühlende Vibes.


  2015 – Die vergessene Wahrheit


  Ich falle auf sandigen Boden. Mein Herz klopft wie verrückt. Die Vorstellung, was mich gleich erwartet, raubt mir den Atem. Ich stemme mich mit zitternden Armen hoch, dabei wundere ich mich über den Sand. Kinder lachen und schreien, es hört sich an wie im Freibad.


  Als der Schwindel nachlässt, stehe ich auf. Die Welt um mich herum dreht sich noch ein paar Mal, dann kann ich wieder klar sehen. Wir sind im Sandkasten eines großen Spielplatzes, der von mehreren Hochhäusern umgeben ist. Vor uns ist eine Kletterspinne, auf der zahlreiche Kinder herumturnen, alle tragen sommerliche Kleidung.


  Mir läuft ein Schauer über den Rücken. »Ich kenne diesen Ort«, sage ich. »Ich glaube, ich war hier als Kind ganz oft.«


  »Sieh mal da oben«, ruft Matayo, »das Mädchen auf der Kletterspinne!«


  Wir gehen näher. Das Mädchen hat meinen Teint und meine Haarfarbe, sie ähnelt mir auch sonst. »Das bin ich«, keuche ich.


  Wir stellen uns neben die Spinne und sehen der kleinen Ellie zu, wie sie ganz nach oben klettert. Sie trägt ein gelbes Kleid.


  »Du warst ein sehr hübsches Mädchen«, sagt Darya.


  »Mit Betonung auf war«, seufze ich.


  Von Darya empfange ich ein Gefühl, das einem Augenrollen ähnelt. »Ich finde dich auch heute noch hübsch.«


  »Ellie«, ruft eine Frau, »komm mal runter!«


  Das Mädchen klettert flink wie Spiderman das Netz hinab, springt auf den Sand und rennt zu einer jungen Frau auf einer Parkbank. Mein Herzschlag setzt kurz aus.


  »Da ist deine Mutter!«, erkennt Darya – und beamt sich rüber. Auch Matayo ist so neugierig, dass er keine Sekunde wartet. Ich folge den beiden mit einem mulmigen Gefühl.


  Wir stehen vor einer Parkbank und beobachten die kleine Ellie und ihre Mutter ... meine Mutter. Sie trägt ein hellblaues Sommerkleid, hat lange, braune Haare und blaue Augen.


  »Deine Mutter ist wunderschön«, findet Matayo.


  »Das ist sie«, sage ich. In meiner Erinnerung starren ihre toten Augen ins Nichts, doch jetzt ist sie voller Leben. Was für ein Unterschied!


  »Setz dich neben mich«, bittet sie.


  Die kleine Ellie gehorcht.


  Sie holt einen großen Briefumschlag aus einer Tasche und präsentiert ihn stolz.


  Das Mädchen macht riesige Augen. »Das Fotobuch ist fertig?«


  »Ja, endlich.« Sie öffnet den Umschlag und holt ein Buch hervor, das auf dem Cover ein Familienfoto zeigt. Wir gehen hinter die Parkbank, um es besser sehen zu können. Auf dem Bild ist meine Mutter neben einem dunkelhäutigen Mann, in der Mitte stehe ich mit vielleicht fünf Jahren. Der Titel verrät ihre Namen: Ellie, Julia, Adeola 2008-2015. Alle lächeln glücklich in die Kamera.


  »Ist das dein Vater?«, fragt Matayo.


  Die Erinnerung an mein früheres Leben schleicht sich wie ein Raubtier an mich heran. Ich bekomme kein Wort heraus, daher nicke ich stumm.


  Die beiden blättern durch das Buch. Ich sehe meinen Vater, wie er mich als Baby in die Luft hebt und dabei verliebt anschaut, meine Mutter, die mit mir ein Bild für den Kindergarten zeichnet, meine Einschulung ... Jedes Foto versetzt mir einen schmerzhaften Stich direkt ins Herz, und mit jedem Bild kommt das wilde Tier näher. Ich kann nur noch verschwommen sehen.


  Darya legt ihren Arm um mich und auch Matayo sendet mir positive Gefühle.


  »Ihr seid lieb«, sage ich.


  Zum Ende des Buches hin werden die Bilder trauriger. Mein Vater sieht nicht mehr gesund aus, es gibt immer mehr Fotos von ihm im Krankenhaus, die letzten sind von der Beerdigung. Auf dem Grabstein steht ein Datum.


  »Dein Vater ist im selben Jahr wie deine Mutter gestorben«, bemerkt Matayo. »Das ist ja furchtbar.«


  »Die arme Kleine«, sagt Darya.


  Mit dem letzten Bild auf der Rückseite setzt das Raubtier zum Sprung an, es ist ein Hochzeitsfoto mit einer hochschwangeren Julia und einem verliebt lächelnden Adeola. Ellie berührt zärtlich sein Gesicht, dabei laufen ihr dicke Tränen über die Wangen. Sie weiß noch nicht, dass sie heute auch ihre Mutter verlieren wird.


  »Ich brauche eine Pause, bitte folgt mir nicht«, schluchze ich, dann beame ich mich ans andere Ende des Spielplatzes.


  Ich gehe auf eine Wiese und sinke vor einem alten Baum auf die Knie. Das wilde Tier geht auf mich los und rammt mir seine Krallen in den Körper. Ich ergebe mich ihm und lasse zu, dass es mir mit seinen scharfen Reißzähnen die Kehle zerfetzt. Die Erinnerungen überwältigen mich, als sich die gerade gesehenen Bilder in wahrhaftige Erlebnisse in bunt schillernden Farben verwandeln. Ich spüre den harten Sattel an meinem Po, als ich Fahrradfahren lerne, dabei höre ich die besorgte Stimme meines Vaters. Ich soll schneller treten und den Lenker gerade halten. Jetzt fühle ich das warme Wasser, als mich meine Mutter badet. Ich rieche und schmecke das leckere afrikanische Essen, das mein Vater für uns gekocht hat. Es ist zu viel. Ich kann meine Tränen nicht mehr wegblinzeln.


  Nach ein paar Minuten beruhige ich mich. Ich stehe auf und setze mich auf eine freie Bank, dann beobachte ich erschöpft die Kinder beim Spielen. Das hat etwas Tröstendes. Darya und Matayo sind noch am gegenüberliegenden Ende des Platzes. Meine Mutter umarmt die kleine Ellie gerade, ich höre sie bis hier schluchzen.


  Ich erinnere mich an diesen Nachmittag und tief in meinem Herzen erkenne ich die von der Wächterin versprochene Wahrheit. Meine Mutter war keine Drogensüchtige und sie hat mich auch nicht an einen Pädophilen verkauft. Meine Eltern haben mich geliebt. Der Polizeibericht ist eine Lüge und ich weiß, wer ihn gefälscht hat!


  2015 – Eine unheimliche Begegnung


  Eine Frau und ein circa achtjähriges Mädchen kommen zu meiner Parkbank. Ich mache große Augen, denn die beiden sind Mia und ihre Mutter! Damals habe ich Mia noch nicht gekannt, unsere erste Begegnung hat erst stattgefunden, als Katrin und Mias Mutter Kolleginnen wurden.


  »Setz dich kurz hier hin«, sagt Mias Mutter, »ich muss mit deinem Vater sprechen.« Sie deutet auf eine Bank schräg gegenüber, dort sitzt ein Mann.


  »Warum kann ich nicht mitkommen?«, fragt Mia.


  »Das habe ich dir doch gesagt«, antwortet ihre Mutter. »Dein Vater hat sehr große Probleme. Wir sind nach Berlin gegangen, um ihn nicht mehr zu sehen. Ich weiß nicht, wie er uns hier gefunden hat.«


  »Aber ich habe Papa so lange nicht gesehen«, sagt sie.


  »Hast du vergessen, wo das herkommt?« Ihre Mutter deutet auf den Arm des Mädchens. Ich bemerke einen krassen Brandfleck am Oberarm, wahrscheinlich von einer Zigarette.


  Mia sieht traurig nach unten. »Okay, Mama.« Sie setzt sich neben mich.


  Ihre Mutter beugt sich zu ihr und streicht ihr liebevoll über die Wange. »Es wird alles gut.«


  Sie geht weg und jetzt bin ich mit Mia, die mich ja nicht sehen kann, alleine. Eine Träne läuft ihre Wange hinab, die sie schnell wegwischt.


  Das ist wohl der Spielplatz der traurigen Seelen, denke ich. Vielleicht sollte ich langsam wieder zu den anderen gehen. Ich will gerade aufstehen, da höre ich jemanden hinter uns.


  »Das gibt es ja nicht!«, sagt eine tiefe, männliche Stimme. Ich drehe mich um und mir gefriert absolut alles. Es ist der Mann aus meinem Albtraum! Sein Gesicht ist so unrasiert wie in meiner Erinnerung und auch seine Augen sind so gerötet wie damals. Er starrt mit irrem Blick zur Straße. »Das ist ja der Wahnsinn!«, jubelt er.


  Mia hat sich auch umgedreht und beobachtet den Mann neugierig. Er bemerkt ihren Blick und kommt zu ihr.


  »Doktor Meier?«, fragt sie. »Was machen Sie denn in Berlin?«


  »Ich besuche meine ... äh ... Schwester«, antwortet er. »Und wenn ich schon einmal hier bin, kann ich ja auch dich und deine Mutter treffen.«


  »Sie redet mit meinem Vater.«


  Der Mann folgt dem Blick des Mädchens. »Aha«, sagt er. »Dann ist sie wohl noch beschäftigt. Weißt du, ich habe gerade etwas Unglaubliches gesehen.«


  »Was denn?«


  »Einen Eiswagen!« Er deutet zur Straße, wo ein bunter Laster mit einer riesigen Eiswaffel auf dem Dach steht.


  Mia macht große Augen. »Das ist ja toll!«


  »Welche Sorte magst du am Liebsten? Ich mag Schlumpfeis.«


  »Oh ja«, sagt sie, »das ist auch mein Lieblingseis.«


  Ein pädophiler Kinderpsychiater – gibt es etwas Grauenvolleres?


  »Lass uns doch mal nachsehen, welche Sorten sie haben«, sagt der Doktor.


  »Oh ja!« Mia springt auf, doch dann zögert sie. »Aber ich muss erst meiner Mutter ...«


  »Oh nein!«, ruft der Doktor. »Der Eiswagen startet den Motor, ich glaube, er fährt gleich weg!«


  Mia geht auf die Wiese, dann sieht sie noch einmal zu ihren Eltern, die sich gerade intensiv streiten. »Ich habe kein Geld«, sagt sie.


  »Ich lade dich ein«, sagt der Mann.


  »Ehrlich?«


  »Sehr gerne.« Er rennt los.


  Mia folgt ihm.


  Ich springe auf. »Mach das nicht!«


  Sie bleibt stehen.


  Hat sie mich gehört?


  Der Doktor läuft langsamer. »Beeil dich, sonst ist er weg!«


  Mia geht zögerlich weiter.


  »Mia!«, schreie ich. »Der Mann ist gefährlich, er will dir was antun! Lauf zu deiner Mutter, sie soll die Polizei rufen!«


  Mia sieht sich um, als würde sie jemanden suchen. Hat sie die Gabe?


  Ich renne zu ihr. »Mia«, sage ich, »wenn du mich hörst, dann geh bitte nicht mit diesem Mann. Er ist böse. Lauf zu deiner Mutter!«


  Mia sieht sich verwirrt um, tastet nach mir. »Ist da jemand?«, fragt sie.


  »Ja«, antworte ich. »Ich bin dein Schutzengel. Jetzt lauf zu deiner Mutter!«


  Der Doktor kommt zurück. »Mia, komm schnell, er fährt gleich weg!«, sagt er.


  »Ich muss los!« Sie rennt davon.


  Gott sei Dank!


  Doktor Meier bleibt vor mir stehen. »So ein Mist!«, schimpft er. Er tippt auf sein Handy, dann hält er es sich ans Ohr. »Frank hier«, zischt er. »Du kannst los, heute wird das nichts mehr.« Sein Gesprächspartner brüllt etwas, ich kann es nicht verstehen. Der Doktor macht ein wütendes Gesicht. »Ich kann doch auch nix dafür, dass die Göre sich auf einmal nicht ihrem Profil entsprechend verhält. Dabei war sie perfekt. Der Vater schlägt sie, die Mutter hat kaum Zeit ... Sie ist ein introvertiertes Mauerblümchen wie aus dem Lehrbuch, das ideale Opfer. Ich kapiere nicht, wieso es nicht geklappt hat. Hau jetzt ab, ich sehe mich noch etwas um. ... Nein, ich kriege das hin, selbst wenn ihre Mutter mich sieht und Stress macht. ... Verdammt, ich habe das unter Kontrolle, ich gehe kein unnötiges Risiko ein. Kümmer dich gefälligst um deinen eigenen Scheiß.« Er legt auf.


  Der Eiswagen fährt davon. Der Doktor sieht seinem Triebtäter-Kumpel wehmütig hinterher, dann dreht er sich zum Spielplatz. »Auf gehts«, grinst er – und läuft glatt durch mich hindurch. Schlimmer noch, er bleibt plötzlich wie angewurzelt stehen – mitten in meinem Geisterkörper!


  Igitt!!!!!!!!!!


  Ich will weg von ihm, doch irgendetwas hält mich wie ein Magnet an Ort und Stelle. Die Energie, die mich festhält, vernebelt mir die Sicht, es ist eine pulsierende Kraft, die aus dem Mann kommt. Seine Lebensenergie? Seltsam ist, dass ich plötzlich Richtung Spielplatz sehe, vorhin habe ich noch zur Straße geguckt.


  Ich hoffe, dass er weitergeht, aber das macht er nicht. Das Pulsieren wird stärker, vielleicht ist es sein Herzschlag.


  Eine zitternde Stimme sagt: Du musst nach Hause gehen. Es ist zu gefährlich!


  Eine kratzende Stimme sagt: Ich will Mia! Ich will Mia!


  Eine kaum hörbare Stimme flüstert: Mach es, wie ich es die ganze Zeit sage. Brich in ihre Wohnung ein, töte ihre Mutter und dann kannst du tun, was immer du willst.


  Die zitternde Stimme sagt: Zu gefährlich, die Mutter ruft bestimmt schon die Polizei. Wenn ihr heute etwas passiert, werden sie dich finden. Dann werden sie uns finden. Mia ist tabu. Sieh dir lieber das Video in der Cloud an.


  Ich kann langsam besser sehen. Jemand hält mir ein Handy vor die Nase. Nein, nicht jemand, es ist der Mann. Ich sehe sein Handy mit seinen Augen, halte es mit seiner Hand und tippe jetzt mit der anderen etwas ein. Ich will hier raus, doch ich bin auch neugierig. Was tippt er da? Er geht in eine App und öffnet einen Ordner, ich erkenne eine ewig lange Webadresse. Vielleicht wäre es schlau, sich die App und die Adresse des Orderns zu merken? Ich mache einen Screenshot mit meinem Handy in the brain. Ich spüre irgendwie, dass es geklappt hat. Krasse Nummer.


  Er öffnet den Ordner und tippt ein unendlich langes und megakomplexes Passwort ein. Ich mache einen zweiten Screenshot. Jetzt tauchen Vorschaubilder auf. Ich erkenne nicht viel auf den winzigen Bildern, aber es ist viel nackte Haut zu sehen. Er öffnet den Unterordner Eigene Videos. Dort liegt nur ein Video, er startet es. Auf dem Video sehe ich ihn im Selfie-Modus. Er labert etwas, aber der Ton ist aus. Jetzt schaltet er auf die richtige Kamera. Ein asiatisch aussehendes Mädchen erscheint, sie ist circa sechs und trägt ein weißes Kleid. Sie steht vor einem Bett in einem heruntergekommenen Zimmer. Es sieht aus wie in einem billigen Hotel in Thailand oder den Philippinen. Die Kamera wackelt, als er das Handy irgendwo abstellt. Jetzt sehe ich ihn. Er geht zu ihr und tätschelt ihren Kopf. Ich ahne, was da gleich passieren wird, und entscheide, dass ich mir das um nichts in der Welt ansehen werde. Ich stemme mich mit aller Kraft gegen die gruselige Macht, die mich festhält und es gelingt mir, mich von dem Psychopathen zu lösen. Ich lande auf dem Po, dann robbe ich hektisch rückwärts weg. Die Übungen im Sportunterricht, die mir immer komplett sinnlos erschienen sind, haben jetzt doch etwas gebracht. Ein paar Meter entfernt bleibe ich erschöpft sitzen.


  Der Doktor starrt mit irrem Blick auf sein Handy. Ich will mir das nicht länger ansehen und beame mich zu meinen Freunden.


   


  Die kleine Ellie klettert wieder und ihre/meine Mutter läuft am Rand des Spielplatzes telefonierend auf und ab. Darya und Matayo sitzen auf der Parkbank, ich setze mich zu ihnen.


  »Was war los?«, fragt Matayo.


  »Ich wollte schon nachsehen kommen«, sagt Darya. »Du hattest echte Panik, oder?«


  »Das war mehr als Panik«, keuche ich. »Ich habe ihn gesehen!« Ich berichte den beiden von meiner unheimlichen Begegnung der besonders schlimmen Art.


  »Der Typ ist hinter Mia her?«, fragt Darya.


  »Du konntest seine Gedanken hören?«, fragt Matayo. »Wie krass ist das denn?«


  »Ich glaube, Mia hat diese seltene Gabe«, sage ich. »Ich bin sicher, dass sie meinetwegen gezögert hat und am Ende zu ihrer Mutter gelaufen ist.«


  »Wenn das stimmt, dann hast du die Vergangenheit verändert«, sagt Matayo. »Hoffentlich hast du nichts verschlimmert.«


  »Ich habe Mia das Leben gerettet«, sage ich. »Das ist was Gutes.«


  »Oh nein!«, ruft Darya. »Da drüben!«


  Der Doktor lauert im Schatten eines Baumes und beobachtet die kleine Ellie auf der Kletterspinne, er fixiert sie wie ein Falke eine Feldmaus. Plötzlich setzt er ein falsches Lächeln auf und geht zielstrebig zum Rand der Spinne, es sind keine weiteren Kinder oder Erwachsenen in der Nähe.


  »Du kannst ja toll klettern«, sagt er. »Meine Tochter schafft es in zehn Sekunden bis nach oben. Wie lange brauchst du?«


  Die kleine Ellie sieht runter. »Ich schaffe das schneller«, sagt sie.


  »Ich stoppe gerne die Zeit«, sagt der Mann. »Aber du musst vom Boden aus starten.«


  Sie klettert nach unten und springt auf den Sand.


  »Ist das damals so passiert?«, fragt Matayo.


  »Ich erinnere mich wieder an sehr vieles, aber nicht daran.«


  »Du hast ein wunderschönes Kleid«, sagt der Doktor.


  Die kleine Ellie wird rot.


  »Wie heißt du?«, fragt er.


  »Ellie«, antwortet sie schüchtern.


  »Das ist ja ein schöner Name«, sagt er.


  »Entschuldigen Sie«, sagt eine Frau plötzlich. Eine Polizistin steht am Rand der Kletterspinne. »Würden Sie bitte kurz mitkommen?«


  »Was ist denn los?«, fragt er.


  »Kommen Sie mit zur Straße, wir wollen das nicht auf dem Spielplatz besprechen.«


  »Ich habe nichts verbrochen«, schimpft er.


  »Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, muss ich Sie festnehmen«, droht sie.


  Meine Mutter beendet ihr Telefonat. »Was ist hier los?«, fragt sie.


  »Dieser Mann wird mich jetzt sofort begleiten«, antwortet die Polizistin.


  »Das ist Staatsterrorismus«, schimpft er und folgt der Frau zum Straßenrand. Dort steht ein anderer Polizist vor einem Streifenwagen.


  Meine Mutter nimmt die kleine Ellie an die Hand. »Wir gehen nach Hause.«


  »Ich will auch weg«, sage ich.


  Das Kleingedruckte


  Wir landen in der Krypta. Ich lasse die Hände meiner Freunde los und atme erschöpft aus.


  »Willkommen zurück. Ellie, hast du die Wahrheit gefunden, von der ich dir erzählt habe?«


  »Ja«, antworte ich. »Vielen Dank dafür. Ich habe meiner Mutter unrecht getan. Meine Eltern waren die besten Menschen, die sich ein Kind nur erträumen kann. Es ist schlimm, dass ich so lange an die Lüge dieses Doktors geglaubt habe. Aber eines frage ich mich. Wie soll mir diese Erkenntnis innere Zufriedenheit geben? Der Tod meiner Eltern wird dadurch doch nur noch schrecklicher!«


  »Nur die Wahrheit ermöglicht es dir, um deine Eltern zu trauern. Eines Tages wirst du ihren Tod akzeptieren und er wird ein normaler Teil deines Lebens, der nicht mehr deine persönliche Weiterentwicklung blockiert. Du kannst jetzt innere Zufriedenheit anstreben, und irgendwann wirst du sie erreichen.«


  »Der Tag ist noch fern«, sage ich. »Übrigens hab ich wieder jemanden mit der Gabe getroffen. Der Doktor hatte zuerst Mia als Opfer ausgesucht, aber sie hat meine Warnung vor ihm gehört. Habe ich durch mein Eingreifen die Vergangenheit verändert?«


  »Wenn das so ist, müsste dann nicht in acht Minuten eine Schockwelle kommen?«, fragt Darya.


  »Eine Schockwelle spüren Zeitreisende nur, wenn sie selbst von ihren Auswirkungen betroffen sind.«


  »Aber das ich bin doch«, sage ich. »Wenn der Doktor an dem Tag Mia entführt hat, dann hat er mich doch nie kennengelernt!«


  »Veränderungen der Zeit sind ein komplexer Vorgang. Verändert ihr eine Variable, kann es sein, dass sich alle anderen zufällig so verändern, dass das Endergebnis gleich bleibt. 3+2+5 ergibt 10. Ändert ihr die 3 zur 1, sollte das Ergebnis 8 lauten. Wenn sich die übrigen Variablen jedoch auch alle ändern, könnte sich auch 1+2+7 ergeben – und das ist wieder 10. Vielleicht hat Mia in letzter Sekunde bemerkt, dass etwas faul ist, und dein Eingreifen war überflüssig.«


  »Johannes ist ja bestimmt auch von alleine auf seine Weltuntergangsideen gekommen«, sagt Darya.


  »Ist ja klasse«, sage ich, »man ändert was und bewirkt doch gar nichts. Zeitreisen sind wie Politik, also einfach nur kacke!«


  »Veränderungen im Zeitstrom so vorzunehmen, dass sie den gewünschten Effekt erzielen, ist ein schwieriges Handwerk, das mühsam über viele Jahre gelernt werden muss.«


  Ich seufze. »Schon klar. Eine Frage noch: Mein Geist ist zufällig mit dem Mann zusammengetroffen, da konnte ich seine Gedanken hören, fühlen und sehen. Ist das normal bei Zeitreisen?«


  »Ja. Ich rate euch dringend, so etwas künftig zu vermeiden. Wenn ihr fremden Gedanken ausgesetzt seid, kann das sehr verwirrend sein. Mit eurer geistigen Gesundheit solltet ihr keine Experimente machen.«


  »Das ist jetzt das Kleingedruckte«, lästere ich. »Echt super!«


  »Wie hast du dich gefühlt, als du in seinem Kopf warst?«, fragt Darya.


  »Der Typ ist nicht nur pädophil«, antworte ich, »der ist komplett irre, der hört sogar Stimmen.«


  »Für mich sind alle Pädophilen geisteskrank«, sagt Matayo.


  »Das mag sein, aber auch bei Geisteskrankheiten gibt es Abstufungen«, sage ich. »Im Psychopathen-Ranking steht der Typ auf jeden Fall ganz oben.«


  Matayo nickt. »Von mir bekommt er sein Foto.«


  Ich grinse. »Als Germanys Next Top Psychopath? Ich glaube, so tief ist das deutsche Fernsehen noch nicht gesunken.«


  »Kann ja noch kommen«, sagt Matayo.


  »Ich gebe zu, dass ich nicht an die ewige Maschine geglaubt habe«, sage ich. »Nach der letzten Reise bin ich aber von ihrer Macht überzeugt. Wenn wir genug Energie hätten, könnten wir dann in die Vergangenheit reisen und den Mann aufhalten? Könnte ich seinen Körper übernehmen und mit ihm aus dem Fenster springen?«


  »Ellie, du überraschst mich immer wieder«, grinst Matayo.


  »Eine solche Aktion ist theoretisch möglich. Wenn die Person jedoch geisteskrank ist, würde ich dringend davon abraten. Du gehst das Risiko ein, deinen Verstand zu verlieren.«


  »Ist mir egal«, sage ich.


  »Was passiert, wenn man im Körper von jemandem stirbt?«, fragt Darya. »Ist man dann auch tot?«


  »Nein, es endet nur die Zeitreise. Die Gefahr, den Verstand zu verlieren, bleibt jedoch bestehen.«


  »Ich brauche mal eine längere Pause«, sage ich.


  »Gute Idee«, sagt Matayo, »ich muss mal aufs Klo.«


  »Dann willst du in den Bunker zurück?«, frage ich mit einem mulmigen Gefühl.


  »Klar«, antwortet er. »Du kannst auch vor mir hochklettern, dann kann ich dich nach unten absichern.«


  »Okay«, sage ich.


  »Bitte kommt sehr bald zurück. Wir müssen noch die nächste Utrennjaja bestimmen.«


  Das Feuer in mir


  Wir verlassen die Krypta und folgen dem Felsdurchbruch bis zur Sprossenleiter. Nach oben Klettern fällt mir leichter als nach unten, daher bin ich schon nach wenigen Minuten im Kontrollraum.


  Matayo begibt sich auf die Suche nach einem Klo und Darya studiert einen vergilbten Lageplan an der Wand. Ich laufe vor den Schalttafeln des Atomreaktors auf und ab.


  »Subda hat doch von einem weiteren Zugang im Wald erzählt«, sagt Darya. »Es gibt ihn tatsächlich – und er ist genau da, wo meine Großmutter das Kreuz auf der Schatzkarte gemacht hat.«


  »Cool«, sage ich. »Dann können wir nachher unbemerkt dort rausgehen?«


  »Ja«, antwortet sie, »wenn er nicht von den Sowjets gesprengt wurde.«


  »Das hoffen wir mal. Hast du noch was zu trinken?«


  Sie kramt in ihrem Rucksack, dann reicht sie mir ihre Wasserflasche.


  Ich nehme einen Schluck. »Danke.« Ich gebe ihr die Flasche zurück.


  »Wie geht es dir jetzt, wo du von deinen Eltern weißt?«, fragt sie.


  »Ich erinnere mich wieder an viele schöne Dinge, aber ich muss das alles erst verdauen. Meine Mutter war eine so liebevolle Person – und dieser Doktor Meier ermordet sie, nur um an mich heranzukommen! Ich hatte bis jetzt panische Angst vor ihm, doch das ist vorbei. Ich will ihn töten – und es ist mir egal, ob ich dabei draufgehe. In mir brennt ein Feuer, das ich nicht mehr löschen kann.«


  Darya berührt mich sanft an der Schulter. »Ich kenne solche Gefühle. Wenn Alex nicht schon tot wäre, würde ich genauso empfinden. Vielen Menschen in der Ukraine geht es so. Kinder malen Bilder, in denen sie Putin in einem Sarg zeigen, sie machen Witze über ihn, wie er stirbt und auf welche Weise.«


  »Krass«, sage ich.


  »Wenn dir jemand einen geliebten Menschen genommen hat, dann kommen dir früher oder später finstere Rachefantasien. Doch wenn sich zuvor friedliche Leute auf einmal von negativen Gefühlen leiten lassen, stimmt mich das traurig. Es ist dann fast so, als ob unsere Feinde gewonnen haben. Wir leben noch, aber unsere Seelen sind zerstört. Krieg ist einfach nur scheiße.«


  »Warum hast du mir bis heute nichts darüber erzählt?«


  »Ich will dich nicht mit dem Horror des Krieges belasten«, antwortet sie. »Die Welt hier ist friedlich und soll es auch bleiben. Wenn ihr zu viele grausame Details erfahrt, ist auch eure heile Welt irgendwann zerbrochen, das will ich niemandem ohne Not antun.«


  »Meine heile Welt ist schon lange zerbrochen«, seufze ich. »Seit ich weiß, was dieser Mann mir alles genommen hat, will ich, dass er leidet. Am liebsten würde ich jetzt sofort zum Spielplatz zurückreisen, die Kontrolle über seinen Körper übernehmen und aus einem Hochhaus springen.«


  Sie legt ihren Arm um mich. »Ellie«, sagt sie mit sanfter Stimme, »das ist nicht dein Weg.«


  »Woher willst du das wissen?«, frage ich. »Wenn ich ihn zur Strecke bringe, rette ich viele Mädchen vor dem, was er mir angetan hat. Vielleicht ist das ja mein Schicksal?«


  Wir schweigen eine Zeit lang, dann meldet sich mein Gewissen mit einem mulmigen Gefühl. »Ich bin so egoistisch«, stelle ich fest, »ich denke immer nur daran, wie ich die Maschine für meine Rachepläne benutzen kann, dabei kannst du sie doch auch verwenden, zum Beispiel um deine Eltern zu retten.«


  Darya sieht traurig auf den Boden. »Was glaubst du, woran ich denke, seit ich das Tagebuch meiner Großmutter gefunden habe? Ich habe alle möglichen Planspiele gemacht, aber ich finde keinen Ansatzpunkt. Die Regeln der Maschine sind einfach zu streng.«


  »Du könntest den Körper deiner Mutter übernehmen und sie einen Brief mit Anweisungen schreiben lassen. Verschwindet aus der Stadt, morgen kommen die Russen!«


  »Ich weiß nicht, ob das funktioniert«, zweifelt sie. »Wahrscheinlich würde sie den Brief nicht ernstnehmen und würde ihn auf den Stress der letzten Tage schieben.«


  »Aber es wäre doch einen Versuch wert.«


  »Mal angenommen, meine Eltern glauben dem Brief«, sagt Darya. »Was dann? Hauen wir ab und lassen unsere Nachbarn unwissend zurück? Was macht mich besser als all die anderen, die einen geliebten Menschen verloren haben? Ich will mein Schicksal auch nicht herausfordern, denn jede noch so kleine Änderung bewirkt ja weitere Änderungen, die du nicht auf dem Schirm hast. Du rettest vielleicht eine Person, dafür sterben plötzlich fünf andere. Das ist alles viel zu kompliziert.«


  »Und wenn wir einfach Putin als Baby töten?«


  »So eine krasse Veränderung würde zu einer sehr großen Schockwelle führen«, antwortet sie, »und die sollen wir vermeiden, hat die Wächterin gesagt. Es ist dieselbe Problematik wie mit Hitler.«


  »Also willst du nichts tun?«


  »Nicht ohne einen wasserdichten Plan, doch den habe ich nicht. Ich muss akzeptieren, dass meine Eltern tot sind und auch bleiben. Ich bin stolz, von so tollen Menschen abzustammen. Ich werde ihr Andenken immer in Ehren halten und nicht durch unbedachtes Herumpfuschen an der Zeit beschmutzen.«


  Matayo kommt zu uns. »Geht bloß nicht aufs Klo, das ist voll eklig«, sagt er. »Worüber redet ihr gerade?«


  »Darya will die Maschine nicht benutzen, um ihre Eltern zu retten«, sage ich.


  »Es ist schon komplizierter«, sagt Darya. »Ich weiß einfach nicht, wie das gehen soll.«


  Ich sehe Matayo an. »Würdest du deine Eltern retten, wenn wir genug Energie für die Maschine hätten?«


  Er lächelt. »Natürlich habe ich darüber nachgedacht, aber das Problem ist das Chaos, aus dem wir geflohen sind. Es ist schon ein Wunder, dass einer von uns überlebt hat. Ich fürchte, wenn ich etwas in der Vergangenheit verändere, wird das unsere Situation eher verschlechtern. Geld wäre hilfreich, aber wie soll ich es uns verschaffen? Soll ich den Körper von jemanden, der Geld hat, übernehmen und ihn zwingen, es meinen Eltern zu geben? Was glaubt ihr, was nach den fünfzehn Minuten der Kontrolle passieren würde?«


  »Das ist auch bei mir das Problem«, sagt Darya, »ich habe nur nicht das richtige Wort dafür gefunden. Chaos. Je chaotischer die Ereignisse abgelaufen sind, desto schwieriger ist es, einen Hebel zu finden, um etwas zu verbessern. Es gibt dann einfach zu viele Variablen. Terror, Krieg und Chaos sind Probleme, die wir mit einer Zeitreise nicht lösen können, jedenfalls nicht mit einer Maschine mit diesen Einschränkungen.«


  »Wenn wir etwas verändern wollen, müssen wir uns eine überschaubare und wenig chaotische Ausgangslage suchen«, sagt Matayo. »Nur dann haben wir eine Chance. Bei meinen Eltern sehe ich das nicht.«


  »Ich auch nicht bei meinen«, sagt Darya.


  »Das tut mir leid«, seufze ich.


  »Wollen wir?« Matayo deutet auf den dunklen Schacht.


  »Bringen wir es hinter uns«, sage ich.


  Wir klettern die Leiter hinunter, dann gehen wir gemeinsam in den Felsspalt mit dem gruseligen Spiegelkabinett.


  »Gleich kannst du deinen Job als Anführerin antreten«, sage ich zu Darya.


  »Du weißt doch gar nicht, ob ich ausgewählt werde«, zweifelt sie.


  »Wollen wir wetten?«, fragt Matayo. »Ich setze alles auf Darya, die Quote ist eins zu zehn.«


  Wir passieren die Stelle mit den Kabeln.


  »Eins zu tausend«, sage ich. »Und vergesst nicht, dass ich unwürdig bin.«


  »Aber die Wächterin hat doch gesagt, dass du es jetzt bist«, widerspricht Darya.


  »Ich glaube nicht, dass ein würdiger Mensch sich nach Blutrache sehnt«, sage ich.


  »Du willst Blutrache?«, fragt Matayo. »Das erklärt die krasse Vision, die ich auf dem Klo hatte.«


  »Was hast du gesehen?«, frage ich.


  »In meiner Vision wurde ein Typ von einer Ninja-Kriegerin mit einem Katana erledigt, das war ein krasses Gemetzel.«


  Ich grinse. »Das kam von mir.«


  »Cool«, sagt er. »Ehrlich, wenn du den Mann aufhalten willst, bevor er deine Mutter tötet und dich in die Finger bekommt, dann komme ich mit. Lass uns zurückreisen und den Typen erledigen!«


  »Das klingt gut«, sagt Darya, »ich bin dabei.«


  »Ich dachte, das wäre nicht mein Weg?«


  »Es kommt immer darauf an, warum du etwas tust«, antwortet sie. »Wenn du den Mann aus Hass und Rachsucht töten willst, dann bin ich raus. Wenn du jedoch verhindern möchtest, dass er etwas noch viel Schlimmeres tut, dann ist das für mich okay.«


  »Euer Angebot nehme ich gerne an«, sage ich. »Dafür müssen wir nur noch ein uraltes Atomkraftwerk wieder hochfahren und mit radioaktivem Uran füttern ...«


  »Das darfst du deinen Freunden von Fridays for Future nicht erzählen«, lacht Darya.


  1943 – Alenia


  Wir sitzen wieder in der Krypta.


  »Können wir jetzt Darya zur Utrennjaja ernennen?«, frage ich mit Blick zum Felsblock.


  »Diese Wahl trifft grundsätzlich die vorherige Utrennjaja.«


  »Also meine Großmutter?«, fragt Darya.


  »Ja, sie entscheidet, wer von euch dreien die nächste Utrennjaja wird. Ihr reist jetzt ins Jahr 1943 zur damals achtjährigen Alenia. Haltet euch bitte bei den Händen.«


  Das Blitzlichtgewitter geht los und Sekunden später lande ich mit Drehschwindel und verschwommener Sicht am Ziel.


  Wir stehen eng gedrängt in einem schmalen Gang. Kalter Wind zieht durch Spalten in den Wänden, die aus einfachen Holzbrettern bestehen. In einer Nische sitzt ein Mädchen in winterlicher Kleidung an einem Pult vor einem Funkgerät, eine kleine Tischlampe spendet trübes Licht.


  Sie dreht sich zu uns. »Herzlich willkommen im Donnerhaus.«


  »Du kannst uns sehen?«, staune ich.


  »Eine Utrennjaja kann andere Zeitreisende immer sehen und mit ihnen reden«, antwortet das Mädchen. »Ich bin Alenia.«


  Wir stellen uns vor.


  »Ich bin erfreut, euch kennenzulernen«, sagt sie. »Setzt euch doch.« Sie deutet nach unten.


  Wir setzen uns auf den Boden.


  »Ist das hier ein geheimer Raum?«, fragt Darya.


  Alenia nickt. »Ja, es sind ein paar SS-Offiziere im Donnerhaus, die hier Fronturlaub machen. Kraft durch Freude nennen sie das. Hinter dieser Wand ist der Speisesaal und dort essen sie gerade zu Abend.«


  »Dann sollten wir besser still sein«, flüstere ich.


  »Euch können sie nicht hören«, sagt Alenia. »Mich schon.«


  »Was machst du gerade?« Darya deutet auf das Funkgerät.


  »Ich versuche, die Wächterin zu erreichen«, antwortet sie, »doch sie ist im Schlafmodus. Dabei habe ich noch so viele Fragen.«


  »Dann hat sie dir keinen Sender ins Gehirn gepflanzt?«, frage ich.


  »Um Gottes willen nein!«, antwortet Alenia. »Hat sie das bei dir getan?«


  »Ja«, antworte ich. »Ist aber ganz praktisch. Ich frage mich, wie die früheren Utrennjajas mit der Wächterin gesprochen haben, also vor der Erfindung des Funkgeräts.«


  »Meine Mutter hat einen Tee getrunken, der ihre Wahrnehmung erweitert hat«, antwortet sie. »Ich bin froh, dass ich das Radio benutzen kann, der Tee ist echt ekelhaft.« Sie öffnet eine Schublade und nimmt ein Buch heraus, dann steht sie auf und setzt sich zu uns.


  »Das ist ja dein Tagebuch«, sagt Darya.


  »Ja«, sagt Alenia. »Ich habe das Buch meiner zukünftigen Tochter gewidmet, also dir.« Sie sieht Darya an.


  »Ich bin aber deine Enkelin«, sagt Darya.


  »Meine Enkelin?«, fragt sie. »Aber es ist seit Jahrhunderten Tradition, dass eine Utrennjaja immer ihre Tochter als Nachfolgerin ...« Sie kneift die Augen zusammen, dann sinkt sie ohnmächtig zur Seite.


  »Alenia!«, ruft Darya. »Was ist los?«


  »Wir müssen ihr helfen«, sagt Matteo aufgeregt.


  »Aber wie?«, frage ich. »Wir sind doch nur Geister!«


  Plötzlich zuckt Alenia mit den Beinen, dann öffnet sie ihre Augen und setzt sich wieder aufrecht. Sie ist blass und sieht aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt Darya. »Du warst kurz ohnmächtig.«


  Sie räuspert sich. »Ja, es ist alles gut. Ich habe manchmal solche Anfälle. Das ist normal bei Utrennjajas.«


  »Das ist normal?«, fragt Darya entsetzt.


  »Ja«, antwortet sie. »Ich empfange dann eine Vision.«


  »Und was hast du gesehen?«, frage ich.


  »Ich ...«, beginnt sie. »Also, manchmal verstehe ich nicht, was ich sehe. Es war wohl nichts Wichtiges. Ich freue mich, dass ihr hier seid und mein Tagebuch jetzt wenigstens von meiner Enkelin gelesen wird.«


  »Ich wundere mich, dass der Stein auf dem Umschlag ist«, sagt Matayo. »Muss er nicht in der Krypta sein, damit die Zeitmaschine funktioniert?«


  »Nein«, antwortet Alenia. »Die Utrennjaja muss das Amulett immer bei sich tragen, damit sie die Maschine benutzen kann. Nur wenn die Wächterin gerade eine neue Utrennjaja sucht, kommt das Amulett in die Krypta.«


  »Wie bist du Utrennjaja geworden?«, fragt Darya. »Im Tagebuch steht dazu nichts.«


  »Das war vorletztes Jahr«, antwortet sie. »Ich habe es nicht erwähnt, weil es mich zu traurig macht.«


  »Ich weiß, dass deine Mutter erschossen wurde«, sagt Darya. »Ich kann verstehen, wenn du nicht darüber reden willst.«


  Alenia zögert kurz, dann räuspert sie sich. »Ich erzähle es euch. Bis vor vier Jahren lebten meine Mutter und ich in einer Höhle im Wald, über die wir Zugang zur Krypta hatten. Meine Mutter war wie alle ihre weiblichen Vorfahren eine Schicksalsfrau, die von den Dorfbewohnern aufgesucht wurde, wenn sie Fragen zur Zukunft hatten. Die Menschen kamen auch zu ihr, wenn ein Kind geboren wurde.«


  »Dann war sie eine Schamanin«, sagt Darya.


  »Sie nannte sich selbst Utrennjaja«, sagt Alenia. »In den letzten Jahren kamen immer weniger Menschen zu ihr. Eines Tages fanden uns Wanderer in der Höhle und vertrieben uns. Sie entdeckten die leuchtenden Felsen und riefen die Polizei. Kurz darauf bauten Soldaten einen Zaun um den Höhleneingang. Wir kamen nicht mehr in die Krypta.«


  »Was habt ihr getan?«, fragt Darya.


  »Wir versteckten uns in einer alten Waldhütte am See«, antwortet sie. »Meine Mutter konnte mit der Wächterin aber nur in der jetzt unerreichbaren Krypta oder beim Findling reden. Wir schlichen uns deshalb einmal im Monat auf die Lichtung, doch eines Nachts bemerkte uns ein Soldat. Er schoss ohne Vorwarnung auf uns. Ich konnte schnell zur Seite springen, doch meine Mutter war noch vom Tee benommen und wurde getroffen.«


  »Wie schrecklich«, sagt Darya.


  »Wir flohen zur Waldhütte. Gertrude, die Besitzerin des Donnerhauses, hatte wohl die Schüsse gehört. Sie fand uns und versuchte alles, um meine Mutter zu retten, doch sie hatte schon zu viel Blut verloren. Meine Mutter bat Gertrude, sich um mich zu kümmern, und mit ihren allerletzten Worten ernannte sie mich zur neuen Utrennjaja.« Alenia wischt sich ihre Tränen fort.


  »Das tut mir leid«, schnieft Darya.


  »Ich bin viel zu jung für diese große Verantwortung«, seufzt Alenia. »Und die Wächterin schläft. Ich weiß manchmal nicht mehr weiter.«


  Ich würde das Mädchen jetzt gerne drücken.


  »Was ich nicht verstehe«, sagt Matayo, »Gertrude ist doch die Frau eines SS-Offiziers. Wieso versteckt sie dich? Und was sagt ihr Mann dazu?«


  »Ihr Mann ist kurz vorher beim Afrikafeldzug gefallen«, antwortet Alenia. »Als Gertrude nach seinem Tod seine Unterlagen durchsah, fand sie sein Tagebuch mit seinen Erlebnissen in einem Konzentrationslager. Er war davon begeistert.«


  »Ihr Mann fand Konzentrationslager toll?«, frage ich. »Das ist ja krank!«


  »Er war bei der SS«, sagt Matayo, »das passt doch in sein Profil.«


  »Seit Gertrude weiß, was dort auch mit Kindern geschieht, will sie ihnen helfen«, sagt Alenia. »Sie will sie in den Geheimräumen des Donnerhauses verstecken, bis der Krieg vorbei ist.«


  »Aber wenn die Nazis das Haus gebaut haben, dann kennen sie doch die Geheimgänge«, sagt Matayo.


  Alenia schüttelt den Kopf. »Gertrude und ihr Mann haben das Haus nach ihren eigenen Plänen gebaut. Ihr Mann wollte die hier übernachtenden SS-Offiziere heimlich ausspionieren.«


  »Warum wollte er seine eigenen Leute ausspionieren?«, fragt Matayo.


  »Nazis haben vor anderen Nazis die meiste Angst«, antwortet sie. »Gertrudes Mann wollte sichergehen, keine Verschwörung zu verpassen.«


  »Aber die Bauarbeiter ...«, beginnt Matayo.


  »Das waren Zwangsarbeiter«, unterbricht sie, »die sind längst bei einer anderen Baustelle oder tot.«


  »Aber die Baupläne ...«


  »... hat er nie aus den Augen gelassen.«


  »Dann ist das hier das krasseste Versteck, das man sich vorstellen kann«, sagt Matayo.


  »Was auch immer krass bedeutet«, sagt Alenia, »es ist auf jeden Fall ein gefährliches Versteck.«


  »Kannst du die Zeitmaschine von hier aus benutzen?«, fragt Darya.


  »Ja«, antwortet sie.


  »Hast du versucht, den Tod deiner Mutter zu verhindern?«, frage ich.


  Alenia sieht betrübt auf den Boden. »Natürlich habe ich das, aber es ist nicht so einfach.«


  »Weil die Maschine keine Energie hat?«, frage ich.


  »Nein«, antwortet sie. »Eine Utrennjaja kann mit Utrennjajas aus anderen Zeiten reden und ihnen Anweisungen geben, dafür benötigt sie keine Energie.«


  »Wie genial!«, ruft Matayo. »Dann können Utrennjajas Ereignisse verändern, ohne Strom in die Maschine zu speisen?«


  »Ja«, antwortet Alenia. »Das ist der Grund, warum die Wächterin sich für jede Epoche eine Utrennjaja wünscht. Sie sollen sich miteinander austauschen und gemeinsam das Schicksal der Welt steuern.«


  »Hast du mit deiner Mutter in der Vergangenheit gesprochen und sie vor der Nacht gewarnt?«, frage ich.


  »Ja, sofort nach ihrem Tod«, seufzt Alenia, »aber es ist trotzdem passiert. Die Wächterin hat mir erklärt, dass sich das Schicksal eines Menschen manchmal nicht verändern lässt, ohne dafür ein großes Opfer zu bringen. Meine Mutter hätte überleben können, doch der Soldat hätte uns dann in irgendeiner anderen Nacht erwischt – und dann vielleicht auch mich getötet. Sie wusste das. Die einzige Möglichkeit, dass ich überlebe, war ihr eigener Tod. Ohne ihr Opfer wäre ich jetzt nicht im Donnerhaus bei Gertrude.«


  »Das ist tragisch«, seufzt Matayo.


  »Es wird Zeit, dass ich meine Wahl verkünde.« Sie legt ihre Hand auf den Goldobsidian. »Hiermit ernenne ich die hier anwesende Ellie zur zukünftigen Utrennjaja der ewigen Maschine. Ich wünsche dir Weisheit, Geduld und Glück auf deinem Weg.«


  Der Stein leuchtet auf und erhellt für einen kurzen Moment den Raum. Ich spüre ein Kribbeln im ganzen Körper, es fühlt sich wie statische Elektrizität an.


  »Ich? Wieso? Was ist mit Darya?«


  Alenia sieht Darya an. »Du bist genauso würdig wie alle hier Anwesenden, jedoch hat das Schicksal für dich und Matayo etwas anderes vorgesehen. Ellie ist die richtige Wahl.«


  »Das muss ein Fehler sein«, sage ich. »Ich bin nicht würdig!«


  »Es ist deine Bestimmung«, sagt Alenia.


  Ich werfe Darya einen flehenden Blick zu, doch sie zuckt nur mit den Schultern.


  »Ellie«, sagt Alenia, »du musst jetzt wissen, welche einzigartigen Fähigkeiten eine Utrennjaja hat. Das Wichtigste weißt du schon: Du kannst andere Zeitreisende sehen und mit ihnen reden, das gilt auch rückwirkend.«


  »Okay«, sage ich.


  »Als Utrennjaja kannst du deinen Geist in eine andere Zeit schicken«, fährt sie fort. »Wenn die Wächterin aktiv ist, kannst du sie bitten, den perfekten Zeitpunkt für deine Mission zu bestimmen. Leider ist sie nur selten wach, daher musst du selbst genaue Angaben zu Ort und Zeit machen.«


  »Ich verstehe«, sage ich.


  »Deine Aufgabe ist es, dir sinnvolle Veränderungen der Vergangenheit zu überlegen und diese als Mission an deine Vorgängerin zu übergeben«, sagt sie.


  »Ich habe da schon eine«, sagt Matayo. »Hitler töten!«


  Alenia schmunzelt. »Ich bin nur ein ganz normales Mädchen. Wie genau soll ich Hitler töten? Ich könnte jemanden über Funk darum bitten, das zu tun, aber das wird nichts bringen.«


  »Das wäre so, als würdest du einen Post bei Instagram machen, in dem du die Menschheit bittest, das Klima zu retten«, sage ich.


  »Es ist jetzt deine Verantwortung, dir Missionen für mich auszudenken, die ich mit meinen begrenzten Mitteln bewältigen kann«, sagt Alenia.


  »Ich weiß nicht, was ich einem achtjährigen Mädchen, das sich vor Nazis unter Nazis versteckt, für eine Aufgabe geben soll, außer der, am Leben zu bleiben«, sage ich.


  »Als Utrennjaja hast du noch eine weitere Fähigkeit«, sagt Alenia. »Du empfängst Visionen von vergangenen und zukünftigen Ereignissen, die dich zu möglichen Veränderungen inspirieren werden.«


  »Wie du vorhin?«, frage ich. »Kommen die Visionen von der Wächterin?«


  »Nein«, antwortet sie. »Als Utrennjaja bist du mit dem kosmischen Gefüge verbunden. Wenn du deinen Geist öffnest, kannst du tiefere Wahrheiten erkennen, die anderen Menschen verborgen bleiben.«


  1943 – Die ewige Regel


  Ein Junge kommt in die Nische und sieht sich ängstlich um. »Alenia«, flüstert er, »hast du wieder Besuch von Geistern?«


  »Ja«, antwortet sie. »Du brauchst keine Angst haben. Was ist los?«


  »Gertrude sagt, Hilde braucht deine Hilfe in Zimmer 12.«


  Alenia steht auf und legt ihr Tagebuch auf das Pult. »Ich bin gleich wieder da. Ihr könnt gerne herumlaufen und euch umsehen und falls ihr es vergessen habt, ihr könnt durch Wände gehen. Ellie, begleitest du mich bitte?«


  Alenia und der Junge verschwinden im Gang, ich folge ihnen in die Finsternis. Nach ein paar Metern setzt er sich auf ein schmales Bett in einer Nische, darüber hängt eine kleine Deckenlampe mit einer schwachen Glühbirne. Alenia geht zügig weiter.


  »Wer ist der Junge?«, frage ich.


  »Das ist Jakob«, antwortet sie. »Seine Mutter hat Gertrude gebeten, ein paar Tage auf ihn aufzupassen. Sie wollte vor ihrer Flucht in die Schweiz noch ein paar Angelegenheiten in Berlin klären. Das war vor zwei Monaten.«


  »Oh«, sage ich, »dann ...«


  »Ja«, sagt Alenia. »Seine Mutter ist jetzt vermutlich in einem Konzentrationslager, vielleicht ist sie auch schon tot.«


  »Wie traurig.«


  »Wenn du wieder in der Zukunft bist, kannst du dir die Schicksale von Menschen anschauen, die von den Nazis getötet wurden. Schick mir alle Informationen, die du findest, dann können Gertrude und ich mit etwas Glück eingreifen.«


  »Das ist eine schöne Idee«, sage ich. »Hey, hab ich das vielleicht mit Jakob gemacht? Werde ich Infos zu ihm suchen und sie dir geben ... oder gegeben haben werden?«


  Wir bleiben vor einer Tür stehen. »Nein, so funktioniert das nicht«, antwortet sie. »Wenn du auf einer Zeitreise aktiv eine Person beeinflusst hast, zum Beispiel durch ein Gespräch wie mit mir oder eine Besitzergreifung, dann kannst du niemals wieder zu dieser Begegnung reisen. Es ist auch nicht möglich, diese Person zu einem früheren Zeitpunkt zu besuchen. Das ist eine der unumstößlichen Regeln der ewigen Maschine.«


  »Und warum gibt es diese Regel?«, frage ich.


  »Die Wächterin will verhindern, dass du bei deinen Reisen wahnsinnig wirst«, antwortet sie.


  »Wieso sollte ich denn wahnsinnig werden?«, frage ich.


  »Wenn du bei einer wichtigen Mission immer und immer wieder scheiterst, kann es dich den Verstand kosten«, antwortet sie. »Du landest in einer Endlosschleife, aus der du alleine nicht mehr herauskommst.«


  »Wenn ich also bei einer Zeitreise Mist baue, dann ...«


  »... kannst du es nicht korrigieren«, sagt sie.


  »Das ist ja kacke«, seufze ich.


  »Die allermeisten Menschen haben niemals die Chance, ein tragisches Unglück in ihrer Vergangenheit zu verhindern«, sagt sie, »eine Utrennjaja hingegen hat genau einen Versuch. Diese Fähigkeit ist wertvoll und nicht kacke, wie du sagst.«


  »Sorry«, sage ich kleinlaut. »Also kann ich dir nicht vorträglich Infos zu Jakob schicken, richtig?«


  Sie nickt. »Dein nächster Besuch bei mir kann frühestens nach deiner Abreise stattfinden.«


  »Gut zu wissen«, sage ich. »Aber weißt du ... also, ich verstehe nicht, warum du mich gewählt hast.«


  Sie sieht mich an. »Ich habe dich in einer Vision gesehen. Es ist wichtig, dass du die Utrennjaja bist.«


  »Ich finde trotzdem, dass Darya die bessere Wahl gewesen wäre.«


  »Ich wollte ja bis vorhin Darya wählen«, flüstert sie, »aber in meiner Vision stirbt sie einen grauenvollen Tod.«


  Mit gefriert alles. »Was passiert mit ihr?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, aber du kannst ihren Tod vielleicht verhindern. Das geht aber nur, wenn du die Utrennjaja bist.«


  Ich seufze. »Dann bin ich Iron Man.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Er war der einzige Mensch, der die Welt mit einer Zeitreise retten konnte«, antworte ich. »Leider muss er dafür am Ende sterben.«


  »Versuch bitte, am Leben zu bleiben.« Sie öffnet die Tür. »Komm mit.«


  Ihre krassen Infos kann ich nicht so schnell verarbeiten, also verdränge ich sie so gut wie möglich und folge ihr mit weichen Knien. Wir landen in einer Nische von dem Flur, der zu den Zimmern im Erdgeschoss führt.


  Alenia schließt die Tür hinter uns, doch auf der Flurseite ist es keine sichtbare Tür, sondern einfach nur eine Wand. An ihr festgeschraubt ist ein kleiner Tisch, auf dem eine Vase mit frischen Blumen steht.


  »Genial«, sage ich.


  In der Ferne hören wir eine Männerstimme brüllen. »Los, Hilde, wir werden uns jetzt gemeinsam vergnügen!«


  Alenia flitzt durch den Flur und hält bei Zimmer 12 an. Sie öffnet die Tür mit einem Schlüssel, dann huscht sie hinein. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Gerne«, sage ich.


  »Wenn der Mann hier ist und seinen Schlüssel ins Schloss steckt, dann halte bitte deinen Arm durch die Wand.«


  »Okay«, sage ich.


  Alenia schließt die Tür und lässt mich alleine im Flur zurück.


  Der Mann nähert sich polternd und torkelt dabei immer wieder gegen die Wände. Er trägt eine schwarze SS-Uniform und zerrt ein junges Dienstmädchen hinter sich her. Vor dem Zimmer bleibt er schnaufend stehen. Er lässt die junge Frau los, dann holt er seinen Schlüssel aus der Hosentasche.


  »Ich weiß genau, wie der Körper eines reinrassigen Mädchens beschaffen sein muss«, grunzt er. »Jetzt werde ich überprüfen, ob du wirklich arische Vorfahren hast.« Er gibt ihr einen Klaps auf den Po, dann wendet er sich der Tür zu. Mit beiden Händen fummelt er den Schlüssel ins Schloss.


  Ich strecke meinen Arm durch die Wand neben der Tür. Im selben Augenblick erstarrt der Mann und seine Haare stehen zu Berge.


  »Gnnn«, röchelt er, dann sackt er bewusstlos zusammen.


  Die Tür geht auf. »Bitte bring ihn ins Zimmer«, sagt Alenia. Sie wickelt ein Stromkabel auf, dann legt sie es in eine Schublade.


  Ich will schon anpacken, als mir klar wird, dass sie die junge Frau gemeint hat.


  Hilde zieht den übergewichtigen Mann in den Raum, schafft es aber nicht, ihn auf das Bett zu heben. Sie lässt ihn daneben liegen.


  »Danke für die Rettung«, keucht die junge Frau.


  »Immer gern«, lacht Alenia.


  »Was würde ich nur ohne dich tun?«, seufzt Hilde.


  »Ich arbeite gerade an etwas, dass dir in solchen Situationen helfen wird«, sagt Alenia.


  Hilde sieht sie erstaunt an. »Was soll das sein?«


  Alenia grinst. »Das wird eine Überraschung.«


  »Ich bin gespannt«, sagt Hilde. »Ich ziehe ihm jetzt seinen Schlafanzug an, dann glaubt er, er hätte alles nur geträumt.«


  Alenia verzieht das Gesicht. »Mach das, aber ich will das nicht sehen.«


  Wir verlassen das Zimmer und gehen zurück in die Nische, aus der wir vorhin gekommen sind. Sie greift nach der Vase, macht irgendetwas mit ihrer anderen Hand, dann zieht sie am Tisch und der Weg in den Geheimgang ist frei. Wir gehen schnell hinein, dann schließt Alenia die Tür hinter uns.


  Im Geheimzimmer treffen wir Darya und Matayo wieder.


  »Das war krass«, sagt Matayo. »Im Speisesaal sitzen mehrere SS-Offiziere. Ich kam mir vor wie bei Inglourious Basterds, habe echt drauf gewartet, dass einer mit der Hand drei Bier bestellt und dafür Zeige-, Mittel- und Ringfinger wie ein Engländer benutzt. Ich habe mich schon auf die Schießerei gefreut.«


  »Ich bezweifle, dass alle Engländer das so machen«, sagt Darya. »Das ist doch viel anstrengender als mit dem Daumen.«


  »Das war ja auch nur ein Film«, sage ich.


  »Es war schön, euch kennengelernt zu haben«, sagt Alenia. »Ich hoffe, ihr besucht mich bald wieder.«


  Darya räuspert sich. »Alenia, ich will dir noch etwas sagen. Am 24. Februar 2022 beginnt die Invasion russischer Truppen in die Ukraine. Wenn es irgendwie geht, musst du deine zukünftige Tochter dazu bringen, mit ihrer Familie die Stadt zu verlassen.«


  »Für mich ist das in 79 Jahren«, sagt Alenia. »Ich weiß nicht, ob ich da noch lebe.«


  »Nehmen wir es mal an«, sagt Darya.


  »Gut«, sagt Alenia. »Ich versuche, mich daran zu erinnern, wenn ich 87 Jahre alt bin. Du solltest dir aber keine allzu großen Hoffnungen machen. Vielleicht gibt es gute Gründe, warum alles so passiert, wie es passiert.«


  »Ich wollte es wenigstens versuchen«, seufzt Darya.


  »Ihr solltet jetzt gehen«, sagt Alenia. »Lebt wohl.«


  Die neue Utrennjaja


  Wir sind zurück in der Krypta.


  »Herzlichen Glückwunsch, Ellie.«


  »Das war vielleicht eine Überraschung«, sage ich.


  »Alenia hat dir alles Wichtige über deine Bestimmung gesagt?«


  »Ja«, antworte ich.


  »Dann ist meine Aufgabe erfüllt. Ich werde jetzt wieder in den Energiesparmodus wechseln. Du bist die Utrennjaja, du hast jetzt die alleinige Kontrolle über die ewige Maschine.«


  »Ich werde dich vermissen.«


  »Wenn du dringend meine Hilfe benötigst, kannst du mich im Notfall wecken. Leg dazu einfach deine Hand in den Findling und ruf mich dreimal. Mit etwas Glück schlägt ein Blitz ein und ich bin wieder für ein paar Tage bei Bewusstsein.«


  »Danke für alles!«


  »Ich wünsche euch alles Gute für eure anstehenden Herausforderungen. Bitte seid achtsam.«


  Darya steht auf und steckt ihr Handy in den Rucksack, dann nimmt sie das Amulett vom Stein und sieht es nachdenklich an.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Halt mal kurz«, sagt sie.


  Ich nehme das Amulett und betrachte es. »Es ist wirklich schön.«


  Darya nimmt ihre Halskette ab und entfernt das kleine Kreuz. Sie legt das Kreuz auf den Stein, dann hält sie mir ihre offene Hand entgegen. Ich gebe ihr das Amulett und sie fädelt das Kettchen durch die Öse auf der Rückseite.


  »Dreh dich um«, sagt sie.


  »Aber ...«


  »Mach schon«, drängt sie. »Du bist die Utrennjaja, also musst du das Amulett jetzt immer bei dir tragen.«


  Ich gehorche und sie hängt mir die Kette um.


  »Ich stecke es mal lieber unter mein Shirt«, sage ich.


   


  Als ich im Kontrollraum aus der Luke klettere, atme ich erleichtert aus. »Geschafft«, stöhne ich.


  Ich helfe Darya hoch. »Dafür, dass du in Sport so mies bist, hältst du dich sehr gut«, lobt sie.


  »Danke«, sage ich. »Jetzt schläft unsere Wächterin also. Ich fände es besser, wenn sie noch aktiv wäre.«


  »Du machst das schon«, sagt Darya. »Außerdem hast du ja noch uns.«


  Ich denke an das, was mir Alenia anvertraut hat, und mein Bauch verkrampft.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt Darya. »Ich spüre deine Sorgen.«


  »Ja«, antworte ich, »ich habe Schiss vor der Zukunft. Wie sollen wir mit den Söldnern fertig werden?«


  Und wie soll ich Daryas Tod verhindern?


  »Uns fällt schon etwas ein«, sagt Darya. »Vergiss nicht, dass du jetzt vollen Zugang zur ewigen Maschine hast. Mit dem Amulett kannst du jederzeit ein Portal öffnen und an jeden Ort und in jede Zeit reisen – und dafür müssen wir nicht einmal in der Krypta sein. Das ist doch unglaublich, oder?«


  »Ja, das ist es, aber was bringt uns diese Macht eigentlich? Alenia hat es auch nicht geschafft, ihre Mutter zu retten.«


  Matayo klettert aus der Luke. »Wir sollten uns jetzt erst einmal freuen«, sagt er. »Wir haben die Macht, der Ball ist bei uns.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Gehen wir durch die Backrooms zurück zur Bibliothek?«, fragt er.


  »Lieber nicht«, antworte ich. »Vielleicht erwarten uns dort die Söldner.«


  »Dann nehmen wir doch den Ausgang zum Wald«, sagt Darya. »Ich weiß, wo er ist.«


  Sie führt uns zielstrebig durch mehrere finstere Gänge. Links, rechts, links ... Der Weg endet vor einer verschlossenen Stahltür.


  Matayo gibt am Schließmechanismus alles. »Das Rad dreht sich einfach nicht«, ächzt er.


  »Drehst du auch in die richtige Richtung?«, frage ich.


  Er wirft mir einen Blick zu, der nach dem Fiese-Blicke-Wörterbuch ungefähr das aussagt: Ich bin ein Mann, ich kenne mich damit aus, das ist meine Domäne!


  Darya verdreht die Augen. »Probier doch eine Metallstange als Hebel.«


  Ich sehe mich suchend um, finde aber nichts.


  Matayo versucht es noch etwas energischer. Ich fürchte, ihm fallen gleich seine Augen aus den Höhlen. Endlich gibt er auf. »Ich weiß, wo ich so was finde«, japst er. »Ich hole uns ein Wasserrohr vom Klo.« Er rennt los.


  Darya holt einen Schokoriegel aus ihrem Rucksack. »Hunger? Ist leider nicht Bio, mit Palmöl und unfair gehandelt.«


  »War doch klar, dass unsere Söldner-Freunde nur den billigsten Fertigfraß für uns einkaufen.«


  »Dann willst du keinen?« Sie steckt den Riegel wieder in den Rucksack.


  »Gib schon her«, sage ich schnell. »Bevor wir ihn wegwerfen, esse ich ihn lieber.«


  »Wer sagt denn, dass ich ihn wegwerfe?«, fragt sie. Sie gibt mir den Schokoriegel, dann holt sie noch einen raus. »Für Matayo habe ich auch noch einen.«


  Ich öffne die Packung und beiße ab. »Jesus!«, keuche ich, als sich die Schokolade in meinem Mund auflöst. »Ich habe vergessen, wie gut Zucker und Fett zusammen schmecken.«


  »Das hat was von einem Orgasmus, oder?«, fragt sie grinsend.


  Mir wird warm. »Du hast gemerkt, was mit mir abging, als ich den Apfel gegessen habe?«


  Darya lacht. »Dafür habe ich kein ... wie nennst du das? Emotionssharing gebraucht, das war nicht zu übersehen.«


  »Glaubst du, Matayo hat das auch gecheckt?«


  »Keine Ahnung«, antwortet sie. »Jungs sind mir ein Rätsel. Manchmal kapieren sie die offensichtlichsten Dinge nicht, manchmal aber doch. Ich habe noch kein Muster erkannt.«


  »Ich auch nicht«, lache ich. »Aber sag mal, ich dachte immer, dass es dir unangenehm ist, über Themen wie Sex und so zu reden. Jedes Mal, wenn ich so etwas auch nur angedeutet habe, bist du rot geworden und hast das Thema gewechselt.«


  »Ich rede auch nicht gerne darüber«, sagt sie. »Du bist ab sofort meine einzige Ausnahme, mit dir will ich künftig über alles reden. Keine Geheimnisse mehr! Okay, beste Freundin?«


  Wir umarmen uns.


  »Danke, dass du mich nie aufgegeben hast«, sage ich. »Es war richtig von dir, in meinem Handy zu stöbern.« Nach einer Weile lösen wir die Umarmung. »Ist es für dich wirklich okay, wenn ich Utrennjaja bin? Du hast doch sicher geglaubt, dass du es wirst, oder?«


  »Alenia wird schon wissen, was das Richtige ist.«


  »Ich hätte kein Problem damit, wenn du den Job willst«, sage ich. »Wenn ich ihn übertragen könnte, würde ich es sofort tun.«


  »Das ist lieb von dir, aber es ist alles okay.«


  »Glaubst du, dass Alenia in der Zukunft etwas verändern kann?«, frage ich. »Jetzt kennt sie ja das Datum, an dem ihr die Beine in die Hand nehmen solltet.«


  »Ich denke nicht«, antwortet Darya, »das hätten wir an der Schockwelle gemerkt. Vielleicht war ja auch ihr Zukunftswissen der Grund, warum sie sich kurz vor ihrem Tod mit meiner Mutter so heftig gestritten hat. Ich denke, meine Mutter hat ihr nicht geglaubt.«


  »Warum nicht?«, frage ich.


  »Für meine Mutter war das Thema ein rotes Tuch«, antwortet sie. »Sie war Physikerin in einem Atomkraftwerk und hielt absolut gar nichts von Wahrsagerei, Karten legen und anderem esoterischen Zeugs.«


  »Mein Lieblingswort«, bemerke ich.


  »Meine Mutter wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte«, seufzt sie. »Vielleicht würden meine Eltern noch leben, wenn sie es getan hätte.«


  »Das ist schade.«


  »Ich hatte noch etwas anderes geplant«, sagt Darya. »Ich wollte Alenia sagen, dass sie vor der Ermordung deiner Mutter bei der Polizei in Berlin anrufen soll.«


  »Echt jetzt? Glaubst du, dass das etwas gebracht hätte?«


  Darya schüttelt den Kopf. »Nein, deshalb habe ich es auch nicht erwähnt. Als wir auf dem Spielplatz waren, haben wir ja gesehen, dass die Polizei da gewesen ist. Wozu soll meine Großmutter aus der Ukraine in Berlin anrufen, wenn die Polizei ihn sowieso wieder laufen lässt. Das hätte nichts gebracht.«


  Ich nicke traurig. »Ja, dieser Pädophile lässt sich von nichts und niemanden daran hindern, mit mir zu machen, was er will.«


  »Doch«, widerspricht sie, »du kannst ihn jetzt sofort daran hindern, deine Gedanken zu vergiften. Denk an etwas Positives.«


  »Ich versuche es.«


  Wir hören ein entferntes Rumpeln und Klirren, als würde jemand ein Waschbecken zertrümmern.


  »Matayo legt sich ja echt ins Zeug, um an eine Brechstange zu kommen«, sage ich.


  »Wollen wir kurz über den Elefanten im Raum reden?«, fragt sie.


  Ich nicke.


  »Willst du die Sache mit ihm auf die nächste Ebene führen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich steh ja total auf ihn, aber ich traue mich nicht, bei ihm was zu starten. Unsere Freundschaft ist mir zu wichtig.«


  »Also wartest du, dass er etwas riskiert?«


  »Ja, aber auch erst, nachdem er mich zufällig nackt gesehen hat.«


  Sie runzelt die Stirn. »Was soll das bringen? Und wie willst du das zufällig hinbekommen?«


  »Keine Ahnung, das ist noch in der Planungsphase. Er soll mich nackt sehen, damit er weiß, wie hässlich ich unter meinen Klamotten bin. Wenn er dann immer noch interessiert ist, dann liebt er mich trotz meines abstoßenden Äußeren.«


  »Du bist doch total hübsch. Ich kapiere nicht, warum du so schlecht von dir denkst.«


  »Du hast mich doch schon einmal nackt gesehen und solltest es wissen«, sage ich. »Ich bin viel zu klein und flach wie eine Flunder.«


  Sie seufzt. »Du bist erst sechszehn und hast in den letzten Jahren kaum was gegessen. Was glaubst du, woraus Brüste bestehen?«


  »Soll ich fettleibig werden, um Brüste zu bekommen? Das törnt Jungs auch nicht gerade an.«


  »Du musst doch nicht gleich fett werden. Ernähr dich einfach gesund.«


  Ich stecke mir das letzte Stück des Schokoriegels in den Mund. »So wie jetzt?«, schmatze ich.


  »Ach Ellie«, lacht sie. »Ich freue mich, dass du überhaupt mal wieder etwas isst. Wenn du dich vernünftig ernährst, wirst du auch Brüste bekommen, das verspreche ich dir.«


  »Ich nehme dich beim Wort!« Ich lecke mir die Finger ab. »Der Riegel war nice, aber der Apfel gestern war besser.«


  »Kein Wunder, den hast du ja auch als Allererstes nach deiner Hungerkur gegessen.«


  »Stimmt. Um den Effekt noch einmal zu bekommen, muss ich wohl wieder mit Fasten anfangen.«


  »Bloß nicht! Du siehst jetzt schon viel besser aus.«


  »Ich fühle mich auch besser«, sage ich, »besonders seit ich es mir gestern gemacht habe. Obwohl ich es ja in gewisser Weise uns dreien gemacht habe.«


  »Ja«, lacht sie. »Danke übrigens dafür.«


  Ich grinse. »Ist schon ziemlich krass, dass wir drei jetzt immer gleichzeitig kommen, wenn es sich einer von uns macht. In unserer Konstellation ist das doch der feuchte Traum eines Jungen. Ich glaube nicht, dass unsere feministische Wächterin das beabsichtigt hatte.«


  »Vermutlich nicht. Vielleicht waren deshalb alle Dreierteams weiblich, also, bis jetzt.«


  »Kann sein«, sage ich. »Gestern war schon ein verrückter Tag. Weißt du, dass ich vorher noch nie einen Orgasmus hatte?«


  »Das hast du in deinem Tagebuch erwähnt.«


  »Alter!«, schimpfe ich. »Ich finde es ja okay, dass du es gelesen hast, um mich vor einer Dummheit zu bewahren, aber du musstest es ja nicht komplett durchackern!«


  »Sorry, es war einfach zu spannend.«


  »Meine peinlichen Fehlversuche fandest du spannend?«


  Sie lächelt. »Ja ... und auch ein bisschen lustig.«


  »Echt jetzt?«


  »Ja, weil du dich selbst nicht so ernst nimmst.«


  »Manche Dinge sind eben so deprimierend, dass ich nur die Wahl habe, kurz drüber zu lachen oder stundenlang zu heulen. Wenn ich lache, hab ich es schneller hinter mir. Echt, die Stunden auf der Waschmaschine waren die frustrierendsten meines Lebens.«


  »Das wundert mich nicht, diese Dinger machen Wäsche sauber, die haben keinen großen Coolness-Faktor.« Sie beugt sich verschwörerisch an mein Ohr. »Probier es mal mit einem Motorrad in voller Fahrt.«


  Ich stelle mir vor, breitbeinig auf einer schweren Maschine zu sitzen und mit Highspeed über die Landstraße zu sausen. »Ja«, seufze ich, »das ist cooler als auf einer Waschmaschine im Schleudergang darauf zu warten, dass jemand nervt, weil er ins Bad will. Du hattest bestimmt nie solche Problem, oder? Wahrscheinlich hattest du schon viele Orgasmen in deinem Leben.«


  »Ich habe nicht mitgezählt, für mich ist das eine alltägliche Entspannungsübung.«


  »Eine alltägliche Entspannungsübung«, schwärme ich. »Schön, wenn das bei mir auch so einfach wäre. Ich glaube, mein Körper hat ein eigenes Gedächtnis, das unabhängig vom Gehirn funktioniert. Er hat nicht vergessen, was mit mir vor acht Jahren passiert ist, und hat den Bereich hier«, ich deute auf meinen Unterleib, »nur mit Schmerzen verbunden.«


  »Das tut mir leid.«


  »Und dann kommt dieser irre Tag. Ich nehme Drogen, trinke Alkohol und werde fast umgebracht – und dann geht mir beim Essen eines Apfels fast einer ab. Wie krass ist das denn?«


  »Vielleicht hat dich deine Beinahe-Ermordung so aufgewühlt, dass sich deine inneren Blockaden aufgelöst haben?«


  »Oder es war das Morphium.«


  »Das war es definitiv nicht.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Ich habe dir doch erzählt, dass ich Emil und Daniel heute früh belauscht habe.«


  »Wen?«


  Sie verdreht die Augen. »Die beiden haben sich darüber amüsiert, dass dir Ludwig so viel Kohle für einfache Vitamintabletten abgeknöpft hat.«


  »Vitamintabletten?«, keuche ich. »Wie soll das gehen, die haben doch gewirkt!«


  »Das war der Placebo-Effekt. Du hast etwas genommen, von dem du überzeugt warst, dass es eine Wirkung hat. Es war Einbildung.«


  Ich sehe sie schockiert an. »Ich habe mir das alles eingebildet? Wie kann das sein? Ich habe mich so gut gefühlt wie seit Ewigkeiten nicht.«


  »Da siehst du mal, was alles in dir steckt«, lacht sie. »Du kannst auch ohne Drogen glücklich sein, musst es nur zulassen.«


  »Was hab ich mich wegen dieser Scheißpillen aufgeregt! Und jetzt war das alles nur Fake? Mein Gehirn hat sie nicht mehr alle.«


  Matayo kommt schwer atmend angerannt. Er bleibt vor mir stehen und hält mir ein Stahlrohr entgegen. »Willst du die Tür öffnen?«, schnauft er.


  »Mach mal«, sage ich gönnerhaft.


  Begeistert macht er sich ans Werk.


  Ich beuge mich zu Darya. »Jungs brauchen manchmal das Gefühl, dass sie der starke Held sind. Lassen wir uns von ihm retten, dann ist er happy. Ich betrachte das als Teambuildingmaßnahme.«


  Darya lächelt. »Ich glaube, du wirst eine gute Utrennjaja.«


  Ich grinse. Faulheit als etwas Positives verkaufen kann ich echt gut.


  Matayo öffnet die Stahltür unter Einsatz all seiner Kraft. Er fühlt sich wie ein Superheld, ist megastolz und sendet diese Gefühle in alle Himmelsrichtungen.


  »Das war cool, oder?«, fragt er.


  »Total cool«, sage ich.


  »Es war Hammer!«, sagt Darya.


  »Ich brauche kein Gefühlsinternet, um zu kapieren, dass ihr euch über mich lustig macht«, grummelt er.


  »Ich fand es wirklich cool«, sage ich und tätschle seine Schulter. »Ehrlich, ohne dich hätten wir das nie geschafft. Ich bin froh, dass wir einen starken Mann in unserem Team haben.«


  »Du verarschst mich!«, schimpft er.


  Darya reicht ihm einen Schokoriegel. »Die Belohnung für deine Heldentat.«


  »Danke!!!« Er öffnet die Packung und isst den Riegel mit einem Happs.


  Wir folgen einem Tunnel bis zu einem Abwasserkanal. Dort befindet sich eine Sprossenleiter, die in einem Schacht nach oben führt.


  »Immer diese Sprossenleitern«, stöhne ich beim Anblick.


  »Willst du wieder vorgehen?«, fragt Matayo.


  »Auf jeden Fall«, antworte ich ohne Zögern.


  Ich will auf keinen Fall in diesem gruseligen Abwasserkanal zurückbleiben, da klettere ich lieber voran. Das hat nichts mit Mut zu tun, aber das müssen die anderen ja nicht wissen.


  Nach gefühlt tausend Sprossen erreichen wir endlich einen Ausstieg. Ich stemme mich mit aller Macht gegen den Gullydeckel und es gelingt mir, ihn hochzudrücken. Ich schiebe ihn zur Seite und kämpfe mich in die Freiheit.


  »Tageslicht!«, jubel ich.


  Das Erfolgsgefühl, das durch meinen Körper strömt, ist göttlich. Mein sonst so schwächlicher Körper ist tatsächlich zu etwas zu gebrauchen!


  »Das fühlt sich gut an«, sagt Darya beim Rausklettern. »Solche Gefühle darfst du gerne öfter senden.«


  »Dem schließe ich mich an«, sagt Matayo.


  »Ich liebe meinen Körper«, sage ich. »Das teile ich sehr gerne mit euch.«


  Matayo sieht sich um. »Hier ist ja eine Straße. Wir könnten ein Auto anhalten und um Hilfe bitten.«


  Im Wald auf der anderen Straßenseite bemerke ich eine Lichtreflexion. Ich will genauer hinsehen, da höre ich etwas dröhnen, es hört sich wie ein schweres Fahrzeug an, vielleicht ein SUV.


  »In Deckung!«, schreie ich und stoße Darya und Matayo hinter ein Gebüsch.


  »Was ist los?«, keucht Darya.


  »Da kommt ein Auto«, flüstere ich.


  »Die könnten wir doch um Hilfe bitten«, sagt Matayo.


  »Das bezweifle ich«, sage ich.


  Der Söldner-SUV kommt in Sicht.


  »Keinen Mucks«, flüstere ich. »Es sind Subdas Leute.«


  Wir warten endlose Sekunden, bis der SUV weg ist, dann stehen wir auf.


  »Ich glaube, die cruisen hier die ganze Zeit«, sage ich.


  »Dann können also wir kein Auto anhalten?«, fragt Darya.


  Ich schüttle den Kopf. »Das ist zu gefährlich für uns und die Menschen im Auto. Der Wanderer, den wir um Hilfe gebeten haben, wurde von den Söldnern vielleicht sogar ermordet.«


  »Schade«, seufzt Matayo.


  Iranische Drohnen sind kacke


  Nach einem kurzen Waldspaziergang erreichen wir den Haupteingang des Donnerhauses und gehen hinein.


  »Ich gehe duschen«, sagt Matayo. »Sehen wir uns gleich zum Abendessen?«


  »Gerne«, sage ich.


  »Klar«, sagt Darya.


  Matayo geht den Treppenaufgang hoch und verschwindet im ersten Stock.


  Wir gehen in den Flur zu unserem Zimmer. Bei Nummer 12 bemerke ich eine angelehnte Tür. Plötzlich geht sie auf und jemand schlägt mir ins Gesicht. Ich geh k.o.


  Als ich aufwache, dröhnt mein Schädel und ich schmecke Blut.


  Darya kniet neben mir. »Wie geht es dir?«


  »Was ist passiert?«


  Sie hilft mir hoch, mir ist schwummrig.


  »Schön, dass du wieder wach bist!«, lacht jemand.


  Ich erkenne die Stimme. »Alex? Du lebst?«


  »Natürlich lebe ich«, antwortet er. »Was glaubt ihr, wie zielgenau eine iranische Wegwerfdrohne ist? Die ist für Gebäude oder andere große Objekte gedacht. Ich musste nur schnell zur Seite springen.«


  Ich reibe mir die Augen, jetzt sehe ich wieder klar. Er hält mein Amulett grinsend in der Hand!


  »Danke dafür«, lacht er. »Bei deiner Durchsuchung konnte ich auch endlich klären, ob du eine Frau bist oder nicht.« Er macht eine dramatische Pause. »Du bist keine.«


  Ich ignoriere seinen sexistischen Blödsinn. »Wir haben doch die Explosion gehört, die war heftig, die kann niemand überlebt haben, egal wie schnell er zur Seite springt.«


  »Die Drohne war nicht für so einen Einsatz vorbereitet«, entgegnet er. »Es war kein Sprengstoff an Bord und es fehlten auch Metallsplitter, um die Wirkung zu verstärken. Es ist nur ein bisschen Treibstoff explodiert, das hat einen kleinen Krater im Wald erzeugt.«


  »Also hat die Drohne dich komplett verfehlt?«


  »Nicht ganz«, antwortet er. »Die Druckwelle hat mich gegen einen Baum geschleudert, ich war mehrere Stunden bewusstlos. Meine Leute haben mich ins Basislager gebracht und als ich aufgewacht bin, wollte ich sofort los, um dich und deine ukrainische Freundin zu töten.« Er wirft Darya einen finsteren Blick zu. »Doch ich bekam andere Befehle. General Subda wollte, dass ihr euch weiter sicher fühlt. Er hat Juri als meinen Ersatzmann geschickt, um euch vorzugaukeln, dass ich tot bin. Mein General ist ein genialer Anführer, er wird uns zum Sieg führen und du, Ellie, wirst uns dabei helfen.«


  »Ich? Wie denn?«


  »In deiner Funktion als Utrennjaja wirst du morgen ein Portal für meinen General öffnen.«


  Ich bin ja schon geschockt, dass der Typ noch lebt, aber das haut mich jetzt völlig um. »W... was?«, stammle ich. »Utrennjaja, was soll das sein?«


  »Hör auf, mich anzulügen!«, brüllt er. »Wir wissen alles!«


  »Was denn? Und woher?«


  »Ihr Leute aus dem Westen!«, schimpft er. »Ihr haltet euch immer für so schlau und uns für unendlich dumm, dabei ist das Gegenteil der Fall.«


  »Haben die Überwachungskameras vielleicht doch Ton?«, fragt Darya.


  Ich sehe sie erschrocken an. »Oh scheiße!«


  Alex lacht. »Nein, die Kameras haben keine Mikrofone, aber unser Wissen hat tatsächlich mit eurer Überwachung zu tun.«


  »Ihr habt eine zweite Drohne?«, frage ich.


  Alex grinst. »Nein. Ich verrate es euch. Wir scannen alle Frequenzen nach verdächtigen Aktivitäten und blockieren sie bei Bedarf. Wir waren sehr verblüfft, als plötzlich eine ungewöhnliche Frequenz mit hoher Sendeleistung aktiviert wurde. Die Signalquelle war irgendwo im Wald. Als wir mit einem Messgerät danach suchten, identifizierten wir sie beim Eiszeitfindling. Wir entschlüsselten das Signal und hörten alles mit, was du mit der Wächterin besprochen hast. Du hast einen Empfänger im Gehirn und kannst mit deinem Geist durch die Zeit reisen. Du bist die neue Utrennjaja.«


  »Oh«, sage ich.


  Kacke, kacke, kacke!!!


  Darya wirft mir einen verzweifelten Blick zu.


  »Wir haben in den letzten Stunden den Zugang zum Bunker in der Bibliothek geöffnet. Unser Techniker ist jetzt damit beschäftigt, den alten Reaktor in Betrieb zu nehmen. Bis morgen früh werden wir die ewige Maschine aufgeladen haben und dann werden wir dich freundlich bitten, ein Portal für General Subda zu öffnen. Er wird dann in die Vergangenheit reisen und dort die Änderungen vornehmen, die er für richtig hält.«


  »Das werde ich nicht tun«, sage ich.


  Alex grinst und zeigt dabei seine Zähne. »Wir werden ja sehen. Heute lassen wir euch noch euer Ding machen. Genießt das Leben, denn morgen früh wird es ernst. Wenn ihr brav mitspielt, lassen wir euch am Leben. Wenn nicht ... nun ja. Der General lässt mir freie Hand mit euch.« Er drängt Darya an die Wand. »Und jetzt zu dir. Nachdem ich mich befreit hatte, habe ich euch beide hinter dem Hügel gesehen. Ich weiß, dass du dort warst! Die Drohnensteuerung war auf Russisch, die hätte deine deutsche Transfreundin niemals bedienen können, ich weiß also, dass du den Feuerbefehl gegeben hast. Egal, was mein General mir befiehlt, das werde ich dir heimzahlen. Ich werde dich morgen so hart rannehmen, dass du mich anflehen wirst, dich zu töten.«


  Darya ist wie gelähmt, Tränen laufen über ihr Gesicht.


  »Hey!«, schreie ich und hebe meine Fäuste. »Lass sie in Ruhe!«


  Er dreht seinen Kopf zu mir und sein Grinsen wird breiter. »Du kannst froh sein, dass du Utrennjaja geworden bist. Ich darf dir bis morgen kein Haar krümmen, aber das gilt nicht für deine Freundin.« Er macht eine Faust und rammt sie Darya mit voller Wucht in den Bauch. Sie stöhnt, dann sinkt sie an der Wand hinunter in den Sitz. Am Boden kippt sie zur Seite und bleibt verdreht auf dem Bauch liegen.


  »Aufhören!«, schreie ich und trommel mit meinen Fäusten gegen seinen Rücken.


  Er schubst mich weg. »Deine Freundin hat irrsinniges Glück, denn ich habe mich vorhin anderweitig amüsiert, um sie kümmere ich mich morgen früh. Und kommt nicht auf die Idee, abzuhauen. Wir haben mehrere Scharfschützen mit Nachtsichtgeräten. Wenn irgendwer aus dem Haus kommt, wird er sofort erschossen.« Er geht Richtung Rezeption davon.


  Ich knie mich zu Darya und lege sie vorsichtig gerade hin. Sie ist bewusstlos. Tränen vernebeln meinen Blick. »Darya«, weine ich. »Sag doch was.«


  Erst nach unerträglich langen Sekunden wird sie wach. Sie setzt sich auf und stöhnt. »Es tut so weh«, schnieft sie.


  Matayo kommt angerannt, er ist barfuß und hat nasse Haare, die feuchten Sachen kleben an seiner Haut. »Was ist los?«, fragt er außer Atem. »Ich habe starke Schmerzen von Darya gespürt.«


  »Das war Alex, er lebt noch«, antworte ich.


  Matayo sieht mich erstaunt an. »Was?«


  Ich fasse kurz zusammen, was Alex erzählt und getan hat.


  Er sieht Darya entsetzt an. »Ich bringe ihn um! Wo ist er?«


  »Hast du nicht zugehört?«, frage ich. »Wir können absolut nichts mehr tun.«


  »Doch«, zischt er, »wir können uns wehren. Wenn wir sowieso alle sterben, nehmen wir ein paar von denen mit.«


  »Können wir das in Ruhe diskutieren?«, frage ich. »Wenn du jetzt losrennst und dich mit Alex anlegst, dann sind hier in fünf Minuten schwer bewaffnete Söldner und wir sind alle sehr schnell tot. Alle bis auf mich, ich soll ja noch das Portal für sie öffnen.«


  »Und mich will er ja auch noch lebend«, schluchzt Darya.


  Ich helfe ihr auf. Sie schwankt heftig, also stütze ich sie. Sie zieht ihr gelbes Schlabber-Shirt hoch und betrachtet ihren Bauch, der jetzt dunkelblau schillert. Ich bemühe mich, nicht sofort loszuheulen, es fällt mir sehr schwer.


  Matayo ballt die Fäuste, ich spüre seine blanke Wut. »Dafür wird er bezahlen«, sagt er. »Das schwöre ich. Ich gehe jetzt in den Wald und suche nach einem der Scharfschützen, dann bringe ich ihn um und klaue ihm sein Gewehr ...«


  »Hörst du eigentlich, was du sagst?«, frage ich. »Bevor du den Scharfschützen in seinem Nest gefunden hast, bist du tot.«


  »Ich warte auf die Dunkelheit«, sagt er.


  »Die haben Nachtsichtgeräte«, entgegne ich.


  »Dann tarne ich mich mit Eiswürfeln, mir fällt schon was ein. Diese Verbrecher sollen bezahlen. Lieber sterbe ich im Kampf, als von denen hingerichtet zu werden.«


  »Bitte mach keinen Scheiß«, flehe ich.


  »Lasst uns in den Speisesaal gehen«, sagt Darya. »Wir besprechen jetzt alles mit Frau Yilmaz.«


  Wo ist Mia?


  Auf dem Weg zum Speisesaal kommen wir an der Rezeption vorbei. Alex ist glücklicherweise nicht dort. Vielleicht ist er ja in seinem Stasi-Kabuff? Ich will es nicht herausfinden. Wir gehen weiter und treffen im Flur auf drei Mitschülerinnen, die sich mit Mia ein Zimmer teilen: Sophie, Hannah und Marie.


  »Habt ihr Mia gesehen?«, fragt Sophie, ihre Augen sind verquollen, die Wangen tränennass. So habe ich sie noch nie erlebt.


  Ich schüttle den Kopf. »Was ist denn los?«


  »Seit heute Mittag hat sie niemand mehr gesehen«, schnieft sie. »Wir machen uns Sorgen.«


  »Sie hat gestern so merkwürdige Andeutungen gemacht«, sagt Hannah. »Sie hat gesagt, dass sie niemals mehr nach Hause gehen wird. Ich glaube, sie will sich was antun.«


  »Wir haben schon mit Frau Yilmaz gesprochen«, sagt Sophie. »Sie sucht überall nach ihr.«


  »Wenn ihr sie seht, bringt sie bitte sofort zu Frau Schubert in den Speisesaal, okay?«, fragt Marie.


  »Okay«, antworte ich.


  Die Mädchen gehen weiter – und mein Bauch verkrampft heftig.


  »Was ist los?«, fragt Darya.


  »Alex hat doch gesagt, er hätte sich anderweitig amüsiert«, sage ich. »Was ist, wenn er Mia etwas angetan hat?«


  Jetzt spüre ich auch von Darya nackte Angst. »Oh mein Gott«, keucht sie, »das könnte wirklich sein. Wir müssen sie finden.«


  »Ich durchsuche das Donnerhaus«, sagt Matayo und rennt los.


  Wir gehen weiter, doch wir müssen immer wieder Pausen machen. Daryas Schmerzen werden schlimmer, ich kann sie spüren.


  »Komm«, sage ich. »Im Speisesaal gibt es vielleicht Eiswürfel, dann kannst du damit deinen Bauch kühlen.«


  »Er hat so fest zugeschlagen«, sagt sie. »Was ist das für ein Mensch?«


  Wir betreten den Speisesaal, er ist schon gut gefüllt. Frau Schubert sitzt alleine am Lehrertisch und kaut an ihren Nägeln. Mein Erzfeind Ludwig ist nicht da, dafür aber seine Follower. Ich führe Darya zu einem freien Tisch, möglichst weit weg von denen. Sie setzt sich vorsichtig hin.


  »Ich besorge dir Eis«, sage ich.


  Ich gehe zur Küchenzeile am Ende des Saals, da kommt mir ein Gedanke. In einer der Schubladen ist ja vielleicht ein scharfes Messer. Ich möchte Alex nicht noch einmal unbewaffnet über den Weg laufen. Da der Raum überwacht wird, bewege ich mich so harmlos und unschuldig wie möglich. Mit gespielter Langeweile öffne ich eine Schublade und eine Schranktür nach der anderen. Küchentücher, Alufolie, Backpapier ... und haufenweise Plastikteller und Plastikbesteck. Ich nehme ein Plastikmesser und merke sofort, dass es nicht als Angriffswaffe taugt. Hier gibt es nicht einmal Bratpfannen, die hätte ich wenigstens noch als Knüppel-Ersatz verwenden können. Es wäre allerdings schwierig, eine Pfanne aus dem Saal zu schmuggeln.


  Ich gebe die Suche auf. Ich gehe zum Kühlschrank und öffne die untere Tür zum Gefrierfach, da bemerke ich am Boden etwas, das halb unter dem Schrank liegt, es ist nur bei geöffneter Tür zu sehen. Ich bücke mich und ziehe es raus. Es ist ein kleines Gemüsemesser. Ich stecke es schnell in meine hintere Hosentasche. Hoffentlich hat mich gerade niemand über die Kamera beobachtet.


  Ich öffne das Gefrierfach und nehme einen Beutel mit Tiefkühlerbsen heraus. Ich bringe ihn Darya, dann setze ich mich.


  Darya drückt die Erbsen an ihren Bauch. »Das tut gut«, stöhnt sie.


  »Ich habe ein kleines Messer gefunden«, flüstere ich. »Das gebe ich dir nachher, dann kannst du Alex die Kehle aufschlitzen, falls er dir noch einmal zu nahe kommt.«


  »Danke«, sagt sie.


  Ich gucke sie verblüfft an. »Ich hätte jetzt gedacht, du würdest die Idee zu brutal finden. So von wegen andere Wange hinhalten und so.«


  »Ich liebe das Konzept der Nächstenliebe«, sagt sie, »aber ich glaube, es wird oft falsch verstanden.«


  »Wie verstehst du es denn?«


  »Ich glaube, dass Jesus sich damit auf den Anfang von Streitigkeiten bezieht«, antwortet sie. »Wenn zwei Leute einen Konflikt haben, kann es passieren, dass einer die Beherrschung verliert und zu Gewalt greift. Wenn das Opfer sich besonnen verhält und nicht gleich wehrt, kann der Angreifer sich beruhigen und sie können wieder vernünftig miteinander reden. Wenn das Opfer jedoch zurückschlägt, dann eskaliert der Streit und verwandelt sich im schlimmsten Fall von einer Familienfehde bis zu einem Krieg zwischen zwei Völkern.«


  »Klingt sinnvoll«, finde ich.


  »Die Nächstenliebe ist aber kein Freibrief für Psychopathen, die dich vergewaltigen und ermorden wollen«, sagt sie. »Wenn das jemand versucht, hast du jedes Recht, dich zu wehren – mit allen Mitteln.«


  »Absolut!«


  Darya sieht zu Frau Schubert. »Warten wir noch auf Frau Yilmaz oder wollen wir jetzt Frau Schubert ansprechen?«


  Unsere Mathelehrerin hebt ihre Teetasse, doch ihre Hand zittert so heftig, dass sie aufgibt und sie wieder abstellt.


  »Wir warten auf Frau Yilmaz«, antworte ich.


  »Okay.«


  »Ich hoffe so sehr, dass es Mia gut geht«, sage ich.


  »Willst du mir erzählen, was zwischen euch vorgefallen ist?«


  »Dann willst du aber nicht mehr mit mir befreundet sein.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnet sie.


  Ich seufze. »Du wirst ja sehen. Mia und ich waren beste Freundinnen, das weißt du ja schon. Eines Tages hat sie mich ohne Vorwarnung geküsst. Tja, und das war es dann mit der Freundschaft. Ende.«


  Darya runzelt die Stirn. »Was meinst du damit? Habt ihr euch nicht über den Kuss unterhalten?«


  »Nein«, antworte ich und starre auf den Tisch. »Ich weiß schon länger, dass viele in unserer Klasse mich für lesbisch halten, weil ich angeblich wie eine aussehe. Gegen dieses Image kämpfe ich schon ewig, da konnte ich nicht riskieren, mit einer echten Lesbe befreundet zu sein.«


  »Aber es weiß doch niemand etwas von ihrer sexuellen Orientierung«, sagt sie. »Und selbst wenn, wäre das kein Hinderungsgrund für eine Freundschaft.«


  »Für eine homophobe Bitch wie mich schon«, widerspreche ich.


  Darya schüttelt energisch den Kopf. »Wegen dummer Vorurteile beendet man keine Freundschaft, lieber beendet man seine dummen Vorurteile. Wie konntest du ihr das antun?«


  »Ja, nun«, antworte ich, »das liegt daran, dass ich egoistisch, feige und grausam bin. Jetzt weißt du, warum ich mich in Mias Nähe mies fühle.«


  »Du musst mit ihr darüber reden und das klären!«


  »Ich weiß«, sage ich. »Wir haben uns heute früh kurz unterhalten und uns für heute Abend verabredet. Ich wollte mich entschuldigen und ich glaube, sie hätte mir vergeben. Aber jetzt ist sie verschwunden.« Ich wische meine Tränen fort. »Sie hat mir gestern gesagt, dass sie größere Probleme als Ludwig hat, der sie stalkt und sexuell belästigt. Ich hätte da schon mit ihr reden sollen.«


  »Ludwig stalkt Mia?«, fragt sie.


  »Ach ja, das weißt du noch gar nicht. Er verfolgt sie immer aufs Klo und belästigt sie dort.«


  Darya sieht mich fassungslos an. »Aber so was müssen wir doch melden!«


  »Ich habe ihn heute im Klo erwischt und zurechtgewiesen«, sage ich. »Wenn Frau Yilmaz kommt, reden wir mit ihr über alles.«


  »Lieber spät als nie«, seufzt sie.


  »Mia darf echt nichts passiert sein, ich würde mir die Schuld daran geben.«


  Darya legt ihre Hand auf meine. »Ich bete für sie.«


  Plötzlich wird es totenstill im Speisesaal. Frau Yilmaz steht im Eingang, ihr Gesicht ist versteinert, als hätte sie einen Geist gesehen. Sie geht zum Lehrertisch, dabei wirkt jede ihrer Bewegungen roboterhaft und wie in Trance. Sie setzt sich und starrt ins Nichts.


  »Aylin, was ist los?«, fragt Frau Schubert. »Wo ist Mia?«


  Frau Yilmaz blickt ganz langsam auf, ihre Augen sind tränennass. »Die Söldner haben sie im Wald gefunden«, haucht sie, »sie hat sich erhängt.«


  Darya drückt meine Hand ganz fest.


  Niemand sagt etwas, alle sind schockiert, einige brechen in Tränen aus. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass die Wände auf mich zukommen. Ich kann kaum mehr atmen, mein Herz flippt aus, mir ist schlecht.


  »Ich muss hier raus«, keuche ich. »Bitte rede du mit Frau Yilmaz, ich kann das heute nicht mehr.« Ich stehe mit wackligen Knien auf.


  »Wo willst du hin?«, fragt sie.


  »In unser Zimmer. Bitte lass mich eine Weile alleine.«


  »Okay.« Darya öffnet ihren Rucksack und reicht mir den Schlüssel. »In einer Stunde komme ich nach dir sehen.«


  Der Abschiedsbrief


  Ich renne durch den Flur, kann vor Tränen kaum sehen. Warum hat sie das nur getan? Oder hat Alex nachgeholfen? Es würde zu ihm passen.


  Ich erreiche unser Zimmer und öffne die Tür. Am Boden bemerke ich einen Brief, ich hebe ihn auf. Für Ellie. Es ist Mias Handschrift. Mit heftig zitternden Armen schließe ich die Tür, dann setze ich mich auf mein Bett. Ich starre den Brief an als wäre er radioaktiv. Ich wische mir noch einmal die Tränen fort, dann öffne ich ihn.


   


  Liebe Ellie!


  Als du nach dem Kuss vor zwei Jahren unsere Freundschaft beendet hast, hat mir das mein Herz gebrochen. Aber das ist nicht der Grund für meine Tat. Du sollst wissen, dass meine Entscheidung nichts mit dir zu tun hat.


  Ich bin schon sehr lange traurig. Das Gefühl ist wie eine allumfassende Freudlosigkeit, die mein ganzes Leben erdrückt. Meine Mutter hat mich als Kind deswegen zu einem Therapeuten geschickt, aber der hat mich behandelt, als wäre ich dumm und minderwertig. Ich habe mich bei ihm nicht wohlgefühlt und die Therapie war ein Reinfall.


  Weil mein gewalttätiger Vater uns immer wieder gefunden hat, sind wir viel umgezogen, und ich hatte nie Zeit, Freunde zu finden. Dann traf ich dich und das erste Mal in meinem Leben spürte ich so etwas wie Glück. Ich bereue es so sehr, dass ich mit meinem übereilten Kuss unsere Freundschaft beendet habe. Ich hätte mit dir über alles reden sollen, vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Aber dafür ist es jetzt zu spät.


  Ich denke schon lange über den Tod als Erlöser nach, habe es aber nie versucht. Konkrete Pläne machte ich erst, als vor drei Jahren der neue Freund meiner Mutter einzog. Seitdem ertrage ich es nicht mehr, morgens aufzustehen, will nur noch sterben.


  Meine Mutter war so lange unglücklich mit meinem Vater und hatte schon jede Hoffnung auf Liebe aufgegeben, dann kam dieser Mann und sie verliebte sich in ihn. Ich wollte nicht der Grund für das Scheitern ihres neuen, kostbaren Glücks sein, deshalb schwieg ich. Sag ihr bitte, dass sie keine Schuld trifft.


  Seit wir nicht mehr zusammen abhängen, stalkt mich Ludwig. Er verfolgt mich sogar bis aufs Mädchenklo, das hast du ja heute erlebt. Ich hatte große Hoffnung auf die Reise gesetzt, ich wollte eine Auszeit von den Monstern in meinem Leben. Ich hatte mir sogar überlegt, mit Frau Yilmaz über alles zu reden. Doch dann hatte Ludwig plötzlich genug Geld, um mit auf die Klassenfahrt zu kommen. Nun will er mit mir in jeder freien Minute zusammen sein.


  OMG, ich habe Ludwig mit meinem Geld für die Pillen die Teilnahme an der Klassenreise erst ermöglicht!


  Als mich beim Einchecken dann ein Mitarbeiter des Donnerhauses heftig begrapschte, wurde mir alles klar. Nicht die Männer sind das Problem, sondern ich selbst. Auf meiner Stirn steht offenbar ein Satz, der allen zuruft: Mach mit mir, was du willst, dann wirf mich in den Müll!


  Ich traf die Entscheidung, meinen Plan endlich in die Tat umzusetzen. Ich stahl ein Verlängerungskabel aus einem Flurschrank und versteckte es unter meinem Bett, um mich am Abend damit zu erhängen.


  Dann kamen mir Zweifel. Ich ging zum Nachdenken auf das Mädchenklo und traf dich. Es war so nett von dir, wie du Ludwig verjagt hast, das erinnerte mich an früher. Und als du sagtest, dass ich nicht alleine bin, da berührte mich das tief in meiner Seele. Du gabst mir das Gefühl, dass es vielleicht doch eine Zukunft für mich gibt.


  Kurz darauf lief ich dem Mitarbeiter vom Donnerhaus wieder über den Weg. Er sagte, es gebe ein Überwachungsvideo von mir, wie ich etwas stehle, und drängte mich in einen kleinen Raum mit Monitoren, um mir das Video zu zeigen. Als ich drin war, zog er mir plötzlich die Hose runter. Ich war wie gelähmt und wieder war ich nur ein Gegenstand, den man benutzt. Als es vorbei war, schubste er mich in den Flur und tat, als wäre nichts passiert. Danach war ich mir endgültig sicher, dass ich keine Zukunft habe. Nicht, weil alle Männer böse sind, sondern weil ich böse Männer auf magische Weise anziehe. Ich bin das geborene Opfer für diese Typen. Ich bin selbst schuld, dass das alles passiert.


  Ich kann nicht mehr.


  Deine Mia


  Ich lege den Brief zur Seite, dann gehe ich ins Bad und schließe mich ein. Ich setze mich auf den Boden und ziehe die Beine an mich, dann kann ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich fühle mich so schrecklich wie noch nie in meinem Leben, der Schmerz ist sogar schlimmer als meine Entdeckung des Polizeiberichts damals. Am Tod meiner Mutter trage ich keine Schuld, an Mias schon.


  Ich denke daran, dass ich bis vor Kurzem auch sterben wollte. Wenn ich es durchgezogen hätte, hätte ich das, was meine Klasse und ich gerade erleiden, meinen Freunden angetan. Es schnürt mir die Kehle zu!


  Der weise Matayo


  Ich weiß nicht, wie lange ich mir die Seele aus dem Leib geheult habe, aber irgendwann klopft es leise an die Tür.


  »Ellie?«, fragt Darya. »Machst du bitte auf?«


  Ich stehe auf und blicke in den Spiegel. Ich habe Ringe unter den Augen, bin blass und sehe viel älter aus als noch vor wenigen Tagen. Ich wasche mir das Gesicht, trockne es ab und öffne die Tür. Ohne ein Wort zu sagen, umarmt mich Darya und drückt mich fest an sich. Ich bemühe mich, nicht noch einmal loszuheulen.


  »Ich habe den Brief gelesen«, schluchzt sie. »Das ist alles so schrecklich.«


  »Ich habe immer nur an mich gedacht«, schniefe ich, »das ist mir jetzt klar. Wenn ich Mia nur einmal wirklich gesehen hätte, dann hätte ich ihr helfen können. Aber jetzt ist sie tot. Sie ist tot!«


  Wir setzen uns auf unsere Betten.


  »Sie sagte immer, dass sie sich echt unwohl fühlt, wenn sie alleine zuhause ist«, sage ich. »Ich habe ihr gesagt, dass sie keine Angst zu haben braucht, weil doch der Freund ihrer Mutter da ist. Wie dumm kann ein Mensch eigentlich sein?«


  »Das mit ihrem Freund konntest du doch nicht ahnen«, sagt Darya.


  »Vielleicht doch, ich habe ihn ja kennengelernt. Er war supernett, hat mir total viele Komplimente gemacht. Allerdings hat er mich immer wieder auf so eine seltsame, kumpelhafte Weise berührt. So ganz harmlos an der Schulter oder im engen Flur, da hat er sich fröhlich lächelnd an mir vorbeigedrängt und mich dabei an Rücken und Po getätschelt. Das hat mich jedes Mal in eine extreme Schockstarre versetzt. Damals habe ich noch nicht gewusst, warum mich so was triggert, aber unterbewusst wollte ich nur noch weg von dort. Ich habe die Übernachtungen gehasst und einfach nicht kapiert, in welcher Situation sich Mia befunden hat. Ich hätte es erkennen müssen.« Ich hole mir ein Taschentuch und schnäuze mich.


  »Bei deiner Vorgeschichte konntest du das aber nicht«, sagt Darya.


  »Wenn ich weiter bei ihr übernachtet hätte, dann ...«


  »Mach dich nicht fertig deswegen«, sagt sie. »Du musstest dich selbst schützen, das ist doch verständlich.«


  »Das mag ja sein, aber ich habe sie alleine gelassen, als sie mich am dringendsten gebraucht hat.«


  Es klopft. »Ich bin’s, Matayo.«


  »Ist offen«, sagt Darya.


  Er kommt rein und sieht uns unglücklich an. »Ich habe eure Gefühle gespürt. Ich kann immer noch nicht fassen, dass Mia tot ist.« Er wischt sich eine Träne weg. »Ich habe vorhin das gesamte Donnerhaus nach ihr durchsucht, auch den Keller. Dort habe ich in einem Lagerraum zwei Söldner beobachtet, wie sie einen Leichensack abgelegt haben. Als sie mich gesehen haben, haben sie mich verjagt.«


  »Du glaubst, in dem Sack ist Mia?«


  »Sie können Mia nicht im Wald lassen«, antwortet Matayo, »dort könnte sie ja jemand finden. Willst du dich von ihr verabschieden? Dann können wir uns in den Keller schleichen.«


  In meinem Kopf entsteht ein grauenvolles Bild. Mia liegt reglos im Keller, ihr Kopf ragt aus dem Leichensack, ihre toten Augen starren ins Nichts. »Nein, ich will etwas anderes. Ich will die Maschine benutzen und verhindern, dass Alex sie vergewaltigt und sie sich deswegen umbringt.«


  Matayo sieht mich verwundert an.


  Ich reiche ihm den Brief. Er setzt sich neben Darya auf das Bett und liest. Mit jeder Zeile fällt es ihm sichtlich schwerer, seine Fassung zu bewahren. Am Ende legt er den Brief zur Seite und starrt schweigend auf den Boden. »Alex soll dafür bezahlen«, sagt er.


  »Auf jeden Fall«, sage ich. »Ich habe übrigens ein Messer.« Ich hole das kleine Messer aus meiner Hosentasche und zeige es ihm.


  Matayo wirkt wenig beeindruckt. »Okay. Apropos Alex. Ich wäre ihm in der Bibliothek beinahe in die Arme gelaufen.«


  »Wolltest du das denn nicht?«, frage ich. »Du warst doch ganz wild darauf, ihn anzugreifen.«


  »Ich musste mich auch beherrschen«, antwortet Matayo. »Stellt euch vor, er war mit Ludwig zusammen.«


  »Mit Ludwig?«, keuche ich. »Was hat der denn bei ihm zu suchen?«


  »Ich habe sie belauscht«, antwortet er. »Alex hat sich bei ihm für seine Hilfe beim Öffnen der Geheimtür bedankt.«


  »Was?«


  »Wir hatten doch jemanden in der Bibliothek gehört«, sagt Darya. »Das war wohl Ludwig.«


  »So ein mieser Verräter!«


  »Es wird noch schlimmer«, sagt Matayo. »Alex will ihn mit nach Russland nehmen, wo er in Subdas Söldnergruppe eine Ausbildung zum Elitesoldaten bekommen soll. Ludwig freut sich schon tierisch darauf, in den besetzten Gebieten der Ukraine Spaß zu haben.«


  Darya sieht Matayo entsetzt an. »Er will dort WAS haben?«


  »So hat er es formuliert. Ludwig ist jetzt einer von ihnen.«


  »Oh Mann«, sage ich. »Der ist wie diese Irren, die freiwillig zum Islamischen Staat gehen, um Zivilisten zu quälen und zu ermorden.«


  »Alex hat sich besonders herzlich bei ihm für den Tipp bedankt, den er ihm gegeben hat«, sagt Matayo. »Er hätte mit ihr viel Spaß gehabt. Dann haben sie sich fast totgelacht. Erst nach dem Brief habe ich kapiert, wen er damit gemeint hat.«


  Ich springe auf, das Messer in der Hand. »Ich bring die beiden um!«


  Matayo schüttelt den Kopf. »Wir sind von zu vielen Psychos umgeben, die können wir nicht alle umbringen. Und wenn wir einen davon mit viel Glück erledigen, dann war es das für uns alle. Ich habe jetzt verstanden, dass wir so nicht weiterkommen, also leg bitte das Messer weg. Wir brauchen einen Plan.«


  Ich setze mich wieder und lege das Messer neben mich. »Das sind ja ganz neue Töne. Warum bist du auf einmal so weise?«


  »Seit Mias Tod«, antwortet er. »Wir dürfen uns jetzt keinen Fehler erlauben, sonst sterben noch mehr. Das darf nicht passieren!«


  »Das sehe ich auch so«, seufze ich.


  »Unterwegs habe ich Sophie getroffen«, sagt Matayo. »Die war völlig hinüber. Sie hat erzählt, dass Juri vorhin im Speisesaal war.«


  »Ja«, sagt Darya, »er hat wiederholt, was uns Alex schon gesagt hat. Ab sofort dürfen wir das Donnerhaus nicht mehr verlassen. Die Gegend wird von mehreren Scharfschützen überwacht. Wer sich davonschleichen will, kann das gerne versuchen, aber dann wird er erschossen.«


  »Es wird einfach immer nur schlimmer«, sage ich.


  »Was wollen wir tun?«, fragt Darya.


  »Wir können uns gerne einen genialen Schlachtplan ausdenken«, sage ich, »aber wir müssen uns erst um eine ganz konkrete Bedrohung kümmern.« Ich sehe Darya an.


  »Wir bringen dich in Sicherheit«, sagt Matayo, »doch wohin? Die Söldner kennen ja jetzt den Eingang zu den Geheimräumen.«


  »Wartet mal«, sagt Darya und kramt das Tagebuch hervor. Sie schlägt eine Seite auf und zeigt sie uns, es ist ein detaillierter Plan sämtlicher Räume, Geheimzimmer und -gänge.


  »Die Zimmer sind ja gar nicht alle miteinander verbunden«, erkenne ich.


  »Richtig«, sagt Darya. »Es gibt vier geheime Bereiche, die völlig getrennt voneinander sind.«


  »Dann verstecken wir dich dort, wo Alenia sich damals versteckt hat«, sage ich. »Der Zugang ist ganz nah bei unserem Zimmer.«


  »Aber der Flur wird doch überwacht«, sagt Matayo.


  »Wir könnten die Kamera verdrehen oder verdecken, bevor wir hineingehen«, sage ich.


  Er schüttelt den Kopf. »Das ist zu auffällig. Ich habe eine andere Idee. Ich mache mit meinem Handy ein Foto vom Flur, dann halte ich das Foto vor die Kamera. Ihr beide geht dann in den Geheimraum. Wenn ihr drin seid, kann ich mein Handy wieder wegnehmen.«


  »Das sieht man aber doch, wenn jemand sein wackliges Handy vor die Kamera hält«, sagt Darya.


  »Ich glaube nicht, dass diese Typen ständig alle Überwachungsmonitore im Blick haben«, sagt Matayo. »Das ist ja auch todlangweilig. So wie ich die einschätze, gucken sie sich nebenbei ihre Vergewaltigungsvideos an.«


  »Da könntest du recht haben«, sage ich.


  »Dann hoffen wir mal, dass sie nichts von unserer Aktion mitbekommen«, sagt Darya.


  »Ihr bleibt so lange versteckt, bis die Söldner keine Gefahr mehr sind«, sagt Matayo.


  »Und wie soll dieses Wunder passieren?«, frage ich.


  »In der Dunkelheit fliehe ich und hole Hilfe«, antwortet er.


  »Die werden dich erschießen«, sage ich, »dann bist du tot und niemand holt Hilfe. Und was dann? Ich verstecke mich doch nicht, wenn irre Psychopathen unsere ganze Klasse in Geiselhaft halten. Außerdem wollen sie andere Saiten aufziehen, wenn ich ihnen nicht helfe. Was auch immer wir planen, ich kann mich nicht aus meiner Verantwortung stehlen. Ich bringe Darya ins Versteck, dann komme ich wieder raus.«


  Matayo wirkt so, als ob er widersprechen will, doch dann spürt er wohl meine Entschlossenheit. »Okay«, seufzt er.


  »Dann ziehen wir das jetzt durch?«, frage ich.


  »Ja«, sagt Darya. Sie steht auf und packt ihr Zeug in den Rucksack.


  Ich stehe auch auf und stecke das Messer in meine hintere Hosentasche. »Dann wollen wir mal.«


  »Wartet noch kurz im Zimmer, bis ich die Kamera verdeckt habe«, sagt Matayo. Er holt sein Handy hervor, öffnet die Tür und geht in den Flur.


  Ich sehe Darya an, sie wirkt völlig erledigt. »Matayo und ich überlegen uns nachher einen Plan«, sage ich. »Uns fällt schon etwas ein.«


  »Was ihr auch plant, seid bitte vorsichtig«, sagt sie. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«


  »Überleben«, sage ich. »Wenn mir was passiert, dann bist du mir das schuldig, klar?«


  Sie umarmt mich. »Ich liebe dich«, flüstert sie.


  »Ich dich auch«, sage ich.


  »Ich euch auch«, ruft Matayo von draußen hörbar grinsend. »Ihr könnt jetzt kommen.«


  Emotionssharing zu dritt ist schon etwas nervig.


  Die Besitzurkunde


  Wir gehen aus dem Zimmer. Matayo steht am Ende des Flurs und reckt sich mit seinem Handy zur Decke. »Macht schnell«, keucht er.


  Ich gehe zielstrebig in die Nische mit der Vase. Ich ziehe am kleinen Tisch, doch er rührt sich nicht. »Mist!«, fluche ich. »Warum geht das nicht auf?«


  Darya stellt sich neben mich. »Versuch, dich zu erinnern, was Alenia getan hat.«


  Ich denke nach. »Okay, sie hat ... warte ... ja, ich weiß es wieder.« Ich drücke gegen die Vase, aber sie scheint festgeklebt zu sein. Ich probiere es ein wenig stärker, doch sie rührt sich nicht. Alenia hat noch etwas mit ihrer anderen Hand getan, aber was? Ich taste die Tischplatte ab, doch da ist nichts. Meine Finger gleiten über Rand des Tisches, da bemerke ich einen Knubbel! Ich drücke fest drauf, jetzt kann ich die Vase nach vorne kippen. Es macht KLACK! Ich ziehe am Tisch und die Geheimtür ist offen.


  »Genial!«, sagt Darya.


  »Wir gehen jetzt rein!«, rufe ich.


  »Ich warte auf dich«, antwortet Matayo. »Gib ein Klopfzeichen, bevor du die Tür öffnest.«


  Wir gehen in den Geheimgang, ich schließe die Tür hinter mir.


  »Zu Alenias Zimmer geht es hier entlang«, sage ich.


  Wir zwängen uns durch den von Spinnweben überzogenen Gang, passieren die Nische, in der der kleine Junge gelebt hat, und erreichen schließlich Alenias Pult mit dem Funkgerät.


  Darya nimmt ihren Rucksack ab und setzt sich auf den Stuhl vor dem Pult. »Ich sehe mir das Funkgerät mal an.« Sie betätigt den Einschalter.


  PENG! Schwarzer Rauch steigt hoch.


  »Mist!«, flucht Darya. »Eine Verstärkerröhre ist kaputt. Vielleicht sind hier ja irgendwo Ersatzteile.« Sie öffnet eine Schublade und wühlt darin herum. »Was ist das denn?« Sie holt ein Papier hervor, das mit seinen Stempeln und Unterschriften wichtig aussieht.


  Ich beuge mich vor und lese: »Grundbucheintrag für das Donnerhaus mit umgebendem Wald und See.«


  »Das gibt es nicht!«, keucht Darya. »Lies mal, wer 1955 als Eigentümerin eingetragen wurde.«


  Ich sehe auf den unteren Bereich des Dokuments. »Das Haus gehört Alenia!«


  »Gertude hat das Haus kurz vor ihrer Flucht in die Ukraine auf meine Großmutter überschrieben«, sagt Darya.


  »Und du bist ihre einzige Erbin«, stelle ich fest. »Das Donnerhaus gehört dir!«


  »Ja, aber nur so lange, bis Alex mich gefunden hat«, sagt sie. »Mit mir stirbt Alenias letzte Nachfahrin.«


  »Das werden wir verhindern!«, sage ich kämpferisch.


  »Ich suche mal etwas, womit ich das Funkgerät reparieren kann«, sagt sie.


  »Wenn du das hinbekommst, wären alle unsere Probleme gelöst.«


  »Selbst wenn es wieder läuft, muss ich erst jemanden über Funk erreichen«, entgegnet sie.


  »Immer positiv denken«, sage ich.


  »Du solltest los«, sagt sie. »Matayo wartet auf dich.«


  Ich reiche ihr das Messer. »Nimm du es. Wenn Alex dich findet, dann benutz es.«


  Sie nimmt es mit leicht zitternder Hand entgegen. »Danke.« Sie legt es weg und umarmt mich. »Bitte pass auf dich auf.«


  Ich drücke sie. »Uns wird schon was einfallen. Hinter der Wand ist der Speisesaal, da werden morgen früh alle sein und vermutlich kommen dann auch die Söldner und zwingen mich, mit ihnen zu gehen. Versprich mir, dass du hier drinnen bleibst, egal was da draußen für ein Krach ist.«


  Sie drückt mich fester. »Okay«, schnieft sie.


  »Es wird alles gut«, sage ich, dann löse ich mich schweren Herzens von ihr und gehe durch den dunklen Gang davon.


  Was willst du?


  Ich signalisiere durch ein Klopfen, dass ich den Geheimraum verlassen will. Vorsichtig öffne ich die Tür und beuge mich in den Flur.


  Matayo hält sein Handy vor die Kamera. »Du kannst kommen«, flüstert er.


  Ich gehe hinaus und schließe die Geheimtür leise, dann flitze ich ins Zimmer.


  Er folgt mir und schließt die Tür hinter sich. »Kommt Darya klar?«


  »Ich hoffe es«, antworte ich. »Für alle Fälle hab ich ihr das Messer gegeben.«


  »Gute Idee«, sagt er.


  »Das Funkgerät ist leider kaputt«, berichte ich. »Sie versucht, es zu reparieren, aber ich glaube nicht, dass das klappt.«


  »Gehen wir mal davon aus, dass keine Hilfe kommt«, sagt er. »Wir brauchen einen Plan, wie wir morgen trotzdem überstehen.«


  »Wenn Subda uns abholen kommt, werden wir erst einmal mitspielen«, sage ich. »Darya ist in Sicherheit, das ist das Wichtigste.«


  »Alex könnte aber auf die Idee kommen, ein anderes Mädchen aus unserer Klasse ...«


  »Nein!«, rufe ich. »Das lasse ich nicht zu. Die wollen, dass ich die Zeitmaschine für sie aktiviere? Dann soll Subda seinen Trupp psychopathischer Vergewaltiger gefälligst im Zaum halten. Wenn irgendeinem Mädchen in unserer Klasse noch ein einziges Haar gekrümmt wird, dann soll er die Maschine doch selbst einschalten.«


  »Ich sehe das wie du«, sagt Matayo, »aber was wollen wir denn machen? Selbst wenn sie noch ein Mädchen vergewaltigen und ermorden, können sie uns immer noch damit drohen, dass sie es wieder und wieder tun – bis alle tot sind.«


  Mein Kopf wird heiß vor Wut, Tränen laufen mir übers Gesicht. »Unsere Welt kotzt mich an. In der Ukraine holen sich russische Soldaten junge Frauen von der Straße, um sie brutal zu vergewaltigen. Im Iran läuft das genauso, nur mit der eigenen Bevölkerung. Und wenn die Mädchen sich darüber beschweren, vergiftet man ihre ganze Schulklasse. Am Ende sind sie dann so verzweifelt, dass sie Selbstmord begehen. Es ist unfassbar, aber in so vielen Ländern werden junge Frauen wie Dreck behandelt. Sie werden sexuell belästigt, vergewaltigt, zwangsverheiratet und genitalverstümmelt – und niemand bestraft die Täter! Ich könnte schreien!«


  Matayo sieht mich betrübt an. »Ich habe solche Dinge selbst erlebt«, sagt er. »Etliche Mädchen aus meinem Dorf wurden entführt und wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört. Die Welt ist irgendwann falsch abgebogen und findet nicht mehr auf den richtigen Weg zurück.«


  »Die Welt war schon immer kacke!«, schimpfe ich. »Wenn Subdas Leute noch einem Mädchen in unserer Klasse wehtun, dann laufe ich Amok. Ich greife den erstbesten Söldner an, klaue sein Maschinengewehr und nehme jeden dieser Psychopathen mit, den ich erwische, bevor ich selbst draufgehe.«


  Matayo seufzt. »Ich hoffe, uns fällt noch was Besseres ein.«


  »Das ist Plan B für den Fall, dass Subda seine Leute nicht im Griff hat. Um das zu vermeiden, werde ich alle seine Anweisungen befolgen.«


  »Du weißt doch aber gar nicht, was er will.«


  »Wenn wir auf der Zeitreise sind, kann ich ja vielleicht das Schlimmste verhindern.«


  »Ich habe ein bisschen nachgedacht«, sagt Matayo. »Bei einer Zeitreise vergeht für den Körper des Reisenden keine Zeit, richtig?«


  »Ja. Für außenstehende Beobachter wirkt es so, als wäre der Zeitreisende gar nicht weg gewesen, selbst wenn er in der Zielzeit eine Ewigkeit verbracht hat.«


  »Und das Mitnehmen von Begleitern funktioniert über Körperkontakt, richtig?«


  Mir dämmert, was er im Sinn hat. »Ja, natürlich! Wenn ich auch nur eine Sekunde vor Subda auf die Zeitreise gehe, kann er mir nicht mehr folgen. Ich muss nur ganz kurz vor der Aktivierung seine Hand loslassen, dann kann ich reisen, wohin ich will – und er bleibt zurück. Dann kann ich ihn als Baby ermorden.«


  Matayo lächelt. »Ich dachte an etwas weniger Krasses.«


  »Was könnte ich sonst tun?«, frage ich.


  »Wir haben unzählige Optionen«, antwortet er. »Subdas Leute laden die Zeitmaschine gerade auf, du kannst also auch Besitz von jemandem ergreifen.«


  »Vielleicht kann ich ja mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen«, überlege ich.


  »Was meinst du?«, fragt er.


  »Ich will ja noch Mia retten ... ja natürlich, Mia! Sie hat die Gabe und kann mich hören, auch ohne dass ich Besitz von ihr ergreife. Ich gehe zurück zu dem Zeitpunkt, wo wir noch Handyempfang hatten und bitte sie, Hilfe zu rufen.«


  »Du weißt aber nicht sicher, dass sie dich hören kann, oder?«, fragt er.


  »Wenn sie mich nicht hören kann, übernehme ich ihren Körper und rufe selbst die Polizei«, antworte ich.


  »Du hast erzählt, dass Subdas Leute den Handyverkehr schon überwacht haben, bevor sie ihn ganz blockiert haben«, sagt er. »Ich glaube nicht, dass sie einen Anruf zur Polizei durchlassen.«


  »Dann schicke ich Mia eben in den Geheimraum mit dem Funkgerät«, sage ich.


  »... dem kaputten Funkgerät«, seufzt Matayo. »Es gibt noch ein anderes Problem. Wenn Mia sich im Geheimraum versteckt, wird sie Darya und dich dort treffen. Könnte das ein Zeitreiseparadox auslösen?«


  »Selbst wenn Mia unseren früheren Ichs von zukünftigen Ereignissen erzählt, kann das doch nicht schaden«, antworte ich. »Wir verhalten uns einfach wie zuvor.«


  »Vielleicht sollten wir Mia lieber in einem anderen Geheimraum verstecken?«, fragt er.


  »Mia soll ruhig versuchen, das Ding zu reparieren.«


  »Ich weiß nicht«, zweifelt er, »vielleicht ist das alles zu kurz gedacht. Warum reist du nicht tiefer in die Vergangenheit und verhinderst die ganze Klassenfahrt?«


  Ich laufe einige Male auf und ab. »Nein«, sage ich, »je weiter ich zurückgehe, desto komplizierter wird es. Wenn wir die Reise komplett canceln, lassen Subdas Leute sich was Neues einfallen, von dem wir nichts wissen. Wir müssen so spät wie möglich eingreifen, dann verstehen wir am besten, was sie planen. Das Beste ist, ich rette Mia und sie ruft dann die Polizei über Funk.«


  »Ich habe Bauchschmerzen bei dem Plan«, sagt Matayo. »Vielleicht kannst du ihr bei der Reparatur des Funkgeräts Gesellschaft leisten?«


  »Ich kann so was auch nicht reparieren, schon gar nicht als Geist.«


  »Das mag ja sein«, sagt er, »aber je länger du bei ihr bleibst, desto mehr kannst du improvisieren. Wenn du zurückkommst, bevor sie das Gerät repariert hat, könnte sie scheitern. Dann würde Subda dich bei deiner Rückkehr erwischen und wir haben nichts erreicht.«


  »Du hast nicht viel Vertrauen in den Plan, oder?«


  Er nickt betrübt.


  »Okay, ich bleibe so lange, bis wir geklärt haben, wie Mia die Polizei ruft.«


  »Sehr gut«, sagt er.


  »Wir müssen aber realistisch sein«, sage ich. »Subda hat alles mitgehört, was wir mit der Wächterin besprochen haben, er kennt alle Regeln. Wenn er schlau ist, klebt er sich mit Superkleber an mir fest, bevor er mir das Amulett gibt.«


  »Auch der genialste Oberschurke macht mal einen Fehler«, sagt Matayo, »darauf hoffe ich. Ich gehe jetzt in mein Zimmer. Schließ ab und schieb zur Sicherheit noch Daryas Bett vor die Tür. Wenn etwas ist, spüre ich das und komme.«


  Mein Bauch verkrampft. »Bitte bleib«, krächze ich.


  Er sieht mich unsicher an. »Ich ... aber ...«


  »Niemand zwingt dich, heute in deinem Zimmer zu schlafen. Bitte bleib.«


  Matayo wirft einen Blick auf Daryas Bett. »Okay ...«


  Jetzt oder nie! Ich atme noch einmal tief ein, dann sehe ich ihm in die Augen. »Ich bin auf diese Reise gegangen, um mein Leben zu beenden. Jetzt weiß ich, dass ich das nicht mehr will. Tief in meinem Herzen habe ich es nie gewollt.«


  »Das zu hören macht mich glücklich«, sagt er.


  »Ich weiß jetzt endlich auch, was ich will.«


  »Und was willst du?«, fragt er.


  Ich gehe ganz nah an ihn heran. »Ich will leben, ich will lieben ... ich will dich!«


  »Ich will dich auch«, haucht er, dann küsst er mich. Seine Hände berühren liebevoll meinen Rücken und gleiten sanft unter mein Shirt. Ich helfe ihm, es auszuziehen, dann folgt seins. Ich schmiege mich an ihn und wir sinken auf mein Bett. Er legt sich neben mich und streichelt meine Haut. Ich lasse mich fallen, gebe mich seiner Zärtlichkeit hin.


  »Du bist wunderschön«, sagt er.


  Ich glaube ihm.


  Diese Nacht voll intensiver Gefühle erscheint mir wie ein Traum, den wir gemeinsam träumen, sie gehört uns und niemand kann sie uns mehr nehmen, was auch immer morgen geschieht.


  MITTWOCH


  Es geht los


  Die Sonne scheint durch das Fenster hinein und weckt mich. Matayo ist schon um fünf gegangen, aber nicht heimlich, sondern mit einem wunderschönen Abschiedskuss.


  Meine aktuelle Gefühlswelt zu beschreiben ist fast unmöglich. Wie soll ich erklären, dass ich gleichzeitig komplett entgegengesetzte Dinge fühle? Einerseits schwebe ich auf Wolke sieben, weil Matayo und ich jetzt ein Paar sind, aber andererseits habe ich totale Panik, weil heute der schlimmste und wahrscheinlich letzte Tag meines Lebens anbricht. Erst seufze ich glückselig, dann wimmere ich ängstlich – und alles im selben Atemzug. Wenn Alex Darya findet, wird er sie vor meinen Augen brutal vergewaltigen und ermorden. Wie kann ich bei solch düsteren Zukunftsaussichten auch nur das kleinste bisschen Freude empfinden? Trotzdem ist es so. Meine Gefühle schwanken so schnell zwischen den Extremen hin und her, dass ich keines davon richtig wahrnehme. Bei den schlechten Gefühlen ist das ja hilfreich, bei den schönen weniger.


  Ich stehe auf und dusche, dann ziehe ich mir frische Sachen an. Zum Tode Verurteilte dürfen sich noch einmal schick machen und was besonders Leckeres essen, bevor sie auf dem elektrischen Stuhl gegrillt werden. Mein Leben ist kacke! Na gut, mit Ausnahme meiner Eltern, die leider tot sind, Matayo, Darya, meiner Pflegeeltern, meiner Lehrerin und meiner Klasse im Großen und Ganzen. Äpfel sind cool ... und Orgasmen ... und Sex ... und Schokoriegel. Eigentlich ist mein Leben doch nicht kacke, es ist schön. Wunderschön. Es ist ein Traum. Ich will nicht, dass mir diese blöden Söldner alles zerstören!


  Es klopft, ich öffne die Tür.


  »Matayo!«


  Mein Bauch kribbelt, meine Hände werden feucht, mein Herz schlägt schneller. Es hat mich total erwischt. Er hat mich total erwischt.


  Wir küssen uns. Und küssen uns. Und küssen uns.


  »Ich habe dich vermisst«, sagt er.


  »Ich dich auch«, hauche ich.


  Ich überspringe den Wir-haben-uns-zwei-Stunden-nicht-gesehen-Teil, denn er dauert noch eine Weile.


  »Was ist los?«, frage ich. »Ich dachte, wir treffen uns im Speisesaal bei den anderen.«


  »Ich begleite dich lieber«, sagt er. »In diesem Gebäude sollte niemand mehr alleine herumlaufen.«


  Er macht sich Sorgen um mich. Er liebt mich. Wenn das Leben ein Cartoon wäre, würden jetzt zahllose Herzchen von mir zu ihm fliegen.


  Wir gehen händchenhaltend durch den Flur bis zum Speisesaal. Dort ist unsere Klasse fast vollzählig anwesend. Ich sehe Frau Yilmaz, Frau Schubert, Mias Mitbewohnerinnen und alle anderen. Nur Ludwig und die Söldner fehlen – und Darya natürlich.


  Frau Yilmaz kommt zu mir und umarmt mich. »Es tut mir so leid«, schnieft sie. Ich drücke sie kurz, dann lösen wir die Umarmung. »Wo ist Darya?«, fragt sie besorgt.


  »In einem sicheren Versteck«, antworte ich. »Alex darf sie nicht in seine Finger bekommen.«


  Sie nickt zustimmend. »Das ist sehr gut.«


  »Guten Morgen liebe Kinder«, singt Alex wie ein besonders gruseliger Kita-Erzieher, er steht am Eingang zusammen mit Juri, Ludwig und zwei anderen Söldnern. Die mir unbekannten Männer tragen keine Pistolen, sondern Maschinengewehre.


  Die Schüler atmen erschrocken ein, einige kauen an ihren Nägeln, andere zittern ängstlich.


  »Was wollen Sie?«, fragt Frau Yilmaz.


  »Von Ihnen und Ihrer Klasse will ich nichts«, antwortet er, »lediglich Ellie, Matayo und Darya sollen mit uns kommen und uns bei einem kleinen technischen Problem helfen.« Er schaut sich suchend um, dann sieht er mich an. »Wo ist Darya?«


  »Sorry«, sage ich, »aber Darya ist gestern Nacht in den Wald gerannt und abgehauen. Da wir keine Schüsse gehört haben, haben ihre Scharfschützen wohl gepennt.«


  Alex sieht die zwei Söldner mit Maschinengewehren vorwurfsvoll an, dann redet er mit dem älteren von beiden. Er ist muskulös wie Alex.


  Meine russisch-deutsche Sprachdatei ist noch in meinem Handy in the brain. Ich verstehe fast alle Worte, muss sie nur in die richtige Reihenfolge bringen.


  Der ältere Söldner heißt Ivan. Er ist wütend, weil Alex ihm so eine Nachlässigkeit zutraut, woraufhin Alex eine abfällige Bemerkung über Boris macht, den jüngeren Söldner. Sie haben Boris erst vor wenigen Wochen rekrutiert, er ist total unerfahren und laut Alex auch ungeeignet. Ivan dreht sich zu Boris und brüllt ihn an. Der junge Mann kämpft um Worte, er sieht aus, als ob er gleich losheult. Ivan regt sich über ihn auf und wirft mit Beschimpfungen um sich, die meine Sprachdatei nicht kennt. Plötzlich hebt er seine Hand und haut ihm so heftig eine runter, dass er zu Boden geht.


  Alex sieht zu mir. »Bedauerlicherweise gibt es auch in der russischen Jugend ein paar faule Eier«, sagt er. »Im Gegensatz zum verweichlichten Westen lassen wir ihnen dieses Verhalten aber nicht durchgehen. Wenn Darya wirklich seinetwegen abhauen konnte und unsere Mission deswegen scheitert, wird er dafür erschossen. Wenn Darya aber noch hier ist, werden wir sie finden, dann wird sie mich anflehen, sie zu töten.« Er fummelt an seinem Gürtel herum, an dem eine Pistole, ein Funkgerät, ein Bündel Plastikschnüre sowie ein kleines Gerät hängen. Er nimmt zwei der Schnüre und reicht sie Ludwig. »Nimm die Kabelbinder und fessel damit Ellie und Matayo die Hände auf den Rücken.«


  Ludwig nimmt sie. »Sehr gerne!« Er geht zu Matayo. »Dreh dich um!«, befiehlt er.


  Als Matayo ihn nur böse anfunkelt, richtet Alex seine Pistole auf ihn. »Ich kenne die Regeln der Maschine. Wir brauchen nur Ellie für unsere Mission. Wenn du Ärger machst, leg ich dich um, kapiert?«


  Matayo starrt auf die Pistole, eine Schweißperle bildet sich auf seiner Stirn.


  »Wenn du ihn umbringst, helfe ich euch nicht!«, sage ich.


  Alex deutet mit der Waffe kurz auf die Klasse. »Wenn er tot ist, haben wir noch dreißig weitere Argumente.«


  »Schon gut«, sagt Matayo. »Ich mache keinen Ärger.« Er dreht sich um und hält seine Hände auf den Rücken.


  Ludwig fesselt ihn.


  »Sehr schön«, zischt Alex. »Und jetzt Ellie!«


  Widerwillig drehe ich mich um und lasse mich fesseln.


  Plötzlich schmiegt Ludwig sich von hinten an mich. »Wenn Alex mit dir fertig ist, gehörst du mir«, flüstert er.


  Ich bekomme eine krasse Gänsehaut vor Ekel.


  Er schlägt mir noch auf den Po, dann geht er zur Tür.


  »Juri, Ludwig, ihr sucht Darya«, sagt Alex. »Seht euch auch die Überwachungsvideos an.«


  »Zu Befehl«, sagt Juri. Die beiden wenden sich zum Gehen.


  »Wartet!«, ruft Alex. Er nimmt etwas von seinem Gürtel und reicht es Ludwig. »Mädchen in ihrem Alter haben ihr Handy immer dabei. Mit diesem Scanner könnt ihr es aufspüren.«


  Matayo sieht mich entsetzt an.


  Mein Bauch verkrampft. Hat Darya ihr Handy in den Geheimraum mitgenommen? Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass sie ihren Rucksack dabei hat – und in dem ist all ihr Zeugs. Wenn das Handy eingeschaltet ist – OMG!!!


  Ludwig nimmt den Scanner mit einem breiten Grinsen entgegen. »Danke!«, sagt er. »Wenn wir sie finden, kann ich dann ...?«


  Alex grinst. »Ihr bringt sie sofort zu mir. Wenn ich mit ihr fertig bin, kannst du sie gerne haben.«


  Ludwig platzt fast vor Freude.


  Ich balle die Fäuste und stelle mir vor, wie ich seine dämliche Fresse poliere.


  Alex sagt etwas zu Ivan und Boris, die daraufhin links und rechts vom Ausgang Stellung beziehen. Boris schwankt noch von der Ohrfeige, seine Wange ist leuchtend rot.


  Alex wendet sich an die Klasse. »So, liebe Kinder, Ellie und Matayo gehen jetzt auf einen Ausflug. Ihr bleibt hier und macht keinen Ärger, denn sonst ...« Er hebt seine Faust, daraufhin richten die Söldner ihre Maschinengewehre auf die Schüler. Einige fallen vor Schreck von ihren Stühlen. »Wenn irgendwer aus der Reihe tanzt, dann erschießen wir ihn. Und wenn Ellie ihren Job nicht erledigt, dann töten wir jede Stunde einen von euch. Habt ihr das kapiert?«


  Alle starren ihn schockiert an.


  »Ich frage, ob ihr das verstanden habt?«, brüllt er.


  Die ersten Schüler nicken, der Rest folgt kurz darauf.


  »Sehr schön«, sagt Alex und packt mich am Oberarm. »Und jetzt vorwärts!«


  Wie man einen Atomkrieg gewinnt


  Alex schubst Matayo und mich durch den Flur, er treibt uns wie Vieh zur Schlachtbank. Von Matayo empfange ich blanke Wut auf ihn. Ich sende ihm beruhigende Gefühle, auch wenn ich kaum welche zusammenbekomme.


  »Cool bleiben«, flüstere ich.


  Matayo seufzt. »Ich hoffe, unser Plan klappt«, flüstert er.


  »Klappe halten!«, brüllt Alex.


  Wir gehen durch den Salon zum Foyer. Dort angekommen stößt Alex uns zur Treppe, die nach unten führt.


  Ich bleibe stehen. »Gehen wir nicht in die Bibliothek?«


  »Wie wollt ihr denn gefesselt die Sprossenleiter herunterkommen?«, fragt Alex.


  »Aber wie kommen wir dann in den Bunker?«, frage ich.


  »Wir haben den alten Zugang der Nazis im Keller gefunden und wieder geöffnet«, sagt er.


  »Im Keller?«, keuche ich.


  Dort liegt doch Mias Leiche!!!


  »Können wir nicht doch über die Sprossenleiter gehen?«, flehe ich.


  »Ruhe jetzt!«, zischt Alex und schubst uns weiter.


  Wir gehen ein Stockwerk tiefer. Muffiger Kellergeruch aus feuchter, abgestandener Luft weht uns entgegen. Alex schaltet das Licht an, dann schubst er uns einen schmalen Flur entlang. Ein Schild an der unverputzten Wand vor uns weist in altdeutscher Schrift nach links zum Lagerraum. Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


  »Weiter jetzt!«, drängt Alex. Als ich mich nicht rühre, packt er mich am Oberarm und zerrt mich grob hinter sich her. Er schleift mich in den Lagerraum.


  »Bitte nicht«, weine ich.


  Wir betreten den Raum, der von einer funzeligen Lampe erhellt wird. Am Boden liegt ein schwarzer Plastiksack, der an einer Seite offen ist. Mias Schuhe ragen heraus! Alex zerrt mich ungerührt weiter, doch ich kann den Blick nicht von ihr lassen. Dort liegt meine Freundin wie Müll – und genauso habe ich sie auch behandelt. Ich hätte ihr helfen können, sie retten können ... Ich bin nicht besser als ihre Peiniger.


  Alex öffnet die Tür eines großen Wandschranks, darin ist eine aufgebrochene Wand. Wir gehen hindurch, dabei stolpere ich über herumliegende Mauersteine. Wir landen im Treppenhaus, das zu den gruseligen Backrooms führt.


  Wir gehen die Stufen hinab und folgen einem grauen Kabel in die Tiefe, das vorher nicht dort gewesen ist. Nach einem Fußmarsch durch die Backrooms erreichen wir die offene Stahltür des Bunkereingangs und gehen hinein. Subda und ein älterer Mann im ölverschmierten Blaumann sind schon dort. Der Reaktor ist in Betrieb, es ist irre laut, heiß und feucht. Der Techniker ist bis auf einen Schraubenschlüssel unbewaffnet, ich schätze ihn auf sechzig. Er brüllt etwas gegen den Lärm auf Russisch. Mittlerweile kann ich mir den Sinn mithilfe meines Brain-Wörterbuchs zusammenreimen, ich gebe die Unterhaltung so wieder, wie ich sie verstehe.


  »Kühlsystem nur mit Klebeband repariert«, brüllt der Mann. »Kernschmelze steht bevor!« Er wirkt verzweifelt.


  Na klasse!


  Subda antwortet: »Eine Stunde muss noch sein!«


  Jetzt sieht der Techniker noch verzweifelter aus.


  Subda wendet sich an Alex – immer noch auf Russisch. »Wo ist das ukrainische Mädchen?«


  »Juri sucht sie«, brüllt Alex. »Kann ich mit ihr Spaß haben, wenn er sie gefunden hat?«


  IGITT!


  »Der Schwingungsgenerator muss noch eine Stunde laden«, antwortet Subda. »Bis dahin kannst du mit ihr machen, was du willst. Aber nicht töten! Sie ist ein Druckmittel für die Utrennjaja.«


  Alex nickt, er wirkt enttäuscht.


  »Bring die beiden in den Kontrollraum!«, befielt Subda. »Erklär dem Mädchen ihre Aufgabe bei unserer Mission.«


  »Jawohl!«, brüllt Alex.


  Er scheucht uns vorwärts und nach kurzer Zeit erreichen wir den Kontrollraum. Das neu verlegte Kabel endet dort in einem Laptop, der auf dem Pult steht. Auf dem Bildschirm sind die Livebilder der Überwachungskameras des Donnerhauses.


  Alex drängt uns an die Wand gegenüber. »Setzt euch da hin!«, befiehlt er.


  Wir gehorchen.


  »Bei der ersten Gelegenheit bringe ich ihn um«, flüstert Matayo.


  »Leider, Mister Wick«, seufze ich, »ist das gerade etwas schwierig.«


  Alex setzt sich auf einen uralten, quietschenden Drehstuhl, dann studiert er die Bilder der Überwachungskamera. Er maximiert ein Fenster, es zeigt den Flur zu unseren Zimmern. Mir wird eiskalt. Auch aus drei Metern Entfernung erkenne ich, was auf dem Monitor passiert. Ich sehe Juri, Ludwig und ...


  »Darya!«, keuche ich.


  Ein Unterprogramm meines Verstandes, das für gutes Aussehen zuständig ist, bemerkt entsetzt, dass sie ein altmodisches Kleid mit einem ausladenenden Rüschenrock trägt. WTF?


  Alex dreht sich zu uns. »Gute Nachrichten«, lacht er. »Ich werde gleich viel Spaß haben – und ihr dürft zusehen.« Er holt aus einer Seitentasche seiner Hose eine Schachtel Tabletten und nimmt eine. »Sehr viel Spaß.«


  Das darf alles nicht wahr sein!!!


  Er steckt seine Potenzpillen weg. »So, jetzt erkläre ich dir, wohin du General Subda und mich bringen sollst und was du dort zu tun hast.«


  Ich spanne die Muskeln an. Für diese Typen will ich absolut gar nichts tun!


  Matayo spürt meine Wut, er beugt sich zu mir und flüstert: »Spiel mit, halt dich an den Plan.«


  Ich atme tief ein und aus, dann bemühe ich mich, sachlich zu klingen. »Was soll ich denn tun?«


  »Sehr wenig«, beginnt Alex. »Wir geben dir nachher das Amulett, damit du die Zeitmaschine benutzen kannst.«


  »Wo ist es?«, frage ich.


  Alex grinst. »An einem sicheren Ort.« Er deutet auf den offenen Schacht.


  »In der Krypta?«, frage ich. »Warum? Wenn der Schwingungsgenerator aufgeladen wird, ist es dort unten lebensgefährlich.«


  »Das ist ja der Grund, warum wir es da gelassen haben«, erklärt Alex. »Wir wollen dich erst in allerletzter Sekunde in die Nähe von dem Ding lassen. Außerdem wollte Subda testen, ob er es in der Krypta auch ohne dich benutzen kann. Leider hat es nicht funktioniert.«


  »Wie schade«, ätze ich.


  »Freu dich darüber«, lacht Alex, »das ist der einzige Grund, warum ihr alle noch lebt.«


  Ich schlucke.


  »Wenn es so weit ist, geben wir dir das Amulett«, sagt Alex. »Damit du nicht alleine auf eine Reise gehen kannst, binden wir unsere Hände vorher noch mit Kabelbindern aneinander.« Er grinst teuflisch.


  Ich habe es geahnt, unser Plan ist kacke.


  »Und wohin reisen wir?«, frage ich.


  »Du bringst General Subda und mich zum 6. Juni 1980«, antwortet er. »Zielort ist die Atomraketenbasis Perwomaisk, das liegt 300 Kilometer südlich von Kiew.«


  Ich runzle die Stirn. »Was wollen wir auf einer Atomraketenbasis? Wollt ihr den dritten Weltkrieg anfangen?«


  »Wir wollen ihn gewinnen«, lacht er.


  Ich gucke Matayo fragend an, er ist genauso verblüfft.


  »Der genaue Zielort ist das Kontrollzentrum tief unter der Erde«, fährt Alex fort. »Dort sind zwei Offiziere, die mit zwei Schlüsseln den Start der Raketen auslösen können. Die Schlösser sind so weit voneinander entfernt, dass sie kein einzelner Mensch gleichzeitig aufschließen kann, es ist also notwendig, dass Subda und ich die Männer kontrollieren. Du musst uns nur hinbringen, den Rest erledigen wir. Wäre das ein Raubüberfall, dann wärst du unsere Fahrerin. Du hast den einfachsten Job.«


  »Sag mal, gehts noch?«, schimpfe ich. »Ich soll deinem durchgeknallten Führer den Untergang der Menschheit ermöglichen? Das könnt ihr doch nicht ernstmeinen!«


  Er wirft mir einen finsteren Blick zu. »Wenn du noch ein einziges Mal meinen General beleidigst, dann wähle schon einmal den Finger aus, den ich dir abschneide.«


  Ich funkel ihn wütend an, verzichte aber auf einen weiteren Kommentar.


  »Das war es auch schon«, sagt Alex. »Du kennst jetzt Ort und Zeit.«


  »Aber das wäre das Ende der Welt«, sage ich.


  »General Subda weiß, was er tut.«


  »Dann erleuchte uns«, fordere ich. »Was plant er genau?«


  Alex zuckt mit den Schultern. »Warum nicht? Am 3. Juni 1980, drei Tage vor unserer Zielzeit, meldeten amerikanische Militärcomputer einen Angriff der Sowjetunion mit bis zu zweihundert Raketen. Seltsam war, dass sich die Raketen immer wieder spontan in Luft auflösten, nur um dann wieder aufzutauchen. Abfangjäger stiegen auf, doch sie fanden nichts zum Abschießen. Die Generäle fingen an, ihrem System zu misstrauen. Am 6. Juni wiederholte sich alles. Erneut flogen Fantasieraketen Richtung USA und erneut schwankte ihre Anzahl hin und her. Später entdeckte man, dass ein fehlerhafter Computerchip die Ursache war.«


  »Ich verstehe«, sage ich. »Sie wollen das Misstrauen der Generäle in ihr Computersystem ausnutzen und einen echten Angriff starten, zeitgleich mit dem Fantasieangriff des Computers.«


  Alex lacht. »Ist das nicht genial? Die echten Raketen bleiben zwar auf dem Radar, aber die Fantasieraketen verschwinden immer wieder. Kein General wird den Informationen mehr vertrauen, bis es zu spät ist.«


  Meine Zähne klappern leise, ich beiße sie zusammen. Bis jetzt habe ich fest daran geglaubt, dass Subda nur einen Nostalgie-Trip in die heilige Sowjetvergangenheit plant, doch langsam dämmert mir, dass er einen wahrhaft teuflischen Plan hat. Ich werfe Matayo einen verzweifelten Blick zu.


  »Ihr seid komplett wahnsinnig«, sagt Matayo. »Wie wollt ihr mit nur einer Rakete den dritten Weltkrieg gewinnen? Spätestens, wenn sie einschlägt, weiß der Westen Bescheid und macht euch platt.«


  Alex grinst. »Wir starten von dort zehn Raketen vom Typ UR-100, die jeweils drei Sprengköpfe enthalten. Wir können von dieser Basis aus dreißig Ziele in Europa auslöschen, hauptsächlich in Westdeutschland.«


  »In Westdeutschland?«, keuche ich.


  Matayo sieht mich fassungslos an. »Dreißig Ziele?«


  »Sobald unsere Militärführung den Start bemerkt, wird sie – ob sie will oder nicht – die restlichen Raketen abfeuern. Es mag sein, dass einige westliche Länder rechtzeitig reagieren und auch ein paar unserer Städte zerstören, aber am Ende wird uns der Sieg gehören, weil wir schneller waren.«


  »Nein!«, schreie ich. »Das wird niemals funktionieren. Ich ... Ich habe das mal in einem Film gesehen. Es reicht nicht, zwei Schlüssel umzudrehen. Die Schlüssel liegen in einem Tresor, außerdem muss ein Code eingegeben werden – und den kennen nur die Offiziere.«


  »Vergiss nicht, dass wir alles mit angehört haben, was die Maschine gesagt hat«, entgegnet Alex. »Du kannst Besitz von jemandem ergreifen und auf sein Gedächtnis zugreifen, als wäre es dein Eigenes. Außerdem hat General Subda Zugang zum Archiv des KGB und des Militärs. Er kennt jetzt schon alle Codes aus dieser Zeit.«


  »Aber meine leibliche Mutter kommt aus Westdeutschland«, sage ich. »Wenn das zerstört wird, wird sie nie geboren – und damit auch ich nicht. Dann kann ich euch auch nicht in die Vergangenheit schicken. Schon einmal was vom Großvaterparadoxon gehört?«


  Alex runzelt die Stirn. »Der General weiß, was er tut. Wir ziehen das heute durch, dann werden wir ja sehen, ob es funktioniert oder nicht. Wenn es nicht klappt, probieren wir was anderes aus.«


  »Wenn es nicht klappt, fliegt uns das Universum um die Ohren!«, schreie ich.


  Alex zuckt mit den Schultern. »Meine Leute wissen, dass die Veränderung der Zeit auch bei uns zu Opfern führen kann. Wenn der Gegenschlag Moskau trifft, dann werden auch meine Eltern getötet, bevor ich auf die Welt komme. Wir sind bereit, diese Opfer zu bringen.«


  »Ich aber nicht!«, schreie ich. »Ich will nicht Schuld am Tod von Milliarden Menschen sein – oder an der Zerstörung des Universums. Ich mache nicht mit!«


  Ich höre Schritte aus dem Flur.


  Alex grinst. »Wir werden sehen.«


  Das geheimnisvolle Kleid


  Darya betritt den Kontrollraum, Juri folgt ihr. Ihr Kleid sieht aus, als hätte sie damit einen Abfluss gereinigt, es ist voller Staub und Spinnweben. Als Alex die beiden sieht, sagt er etwas auf Russisch. Ich übersetze wieder simultan – mit ein paar künstlerischen Freiheiten.


  »Bist du noch ganz dicht, du Vollhonk?«, brüllt Alex. »Fessel die Bitch gefälligst!«


  »Digga, krieg dich mal ein«, sagt Juri, »Wie soll sie denn gefesselt die Sprossenleiter runterkommen? Das war mit ihrem Kleid schon schwierig genug.«


  »Warum bist du nicht durch den Keller?«, fragt Alex.


  Juri schlägt sich die Hand an die Stirn. »Ach Mensch!«


  »Und wo ist Ludwig?«, fragt Alex. »Er wollte sie nach mir rannehmen.«


  »Ich dachte, er soll Ivan und Boris helfen, die Schüler im Speisesaal zu bewachen.«


  Alex grübelt einige Sekunden. »Okay, das soll er mal machen. Er kann sie ja später noch haben. Jetzt fessel sie endlich.«


  Juri fesselt Darya die Hände auf den Rücken, dann schubst er sie zu uns. »Setz dich da hin!«, befiehlt er.


  Darya setzt sich links neben mich. Ich platze vor Neugier. Hat sie das Funkgerät repariert und Hilfe gerufen? Und was soll ihr krasses Outfit? Ich will alles wissen, aber auch, was Alex und Juri bequatschen. Gott sei Dank bin ich eine Frau, daher kann ich mehrere Dinge gleichzeitig tun. Ich höre bei Alex und Juri zu und rede mit Darya.


  »Digga«, sagt Alex, »kennst du das Großvaterparadoxon?«


  Juri schüttelt den Kopf.


  »Ist auch egal«, sagt Alex. »Willst du Darya gleich nach mir rannehmen?«


  Juri sieht betrübt auf den Boden. »Das geht doch nicht seit dieser Sache neulich.«


  Ich beuge mich zu Darya. »Hast du das Funkgerät repariert?«


  »Nein«, seufzt sie. »Jemand mit mehr Ahnung davon hätte das vielleicht geschafft, aber ich nicht.«


  Alex lacht. »Wie hast du es nur hinbekommen, dir deine Nudel zu brechen?«


  »Du kennst die Geschichte doch«, antwortet Juri.


  »Ich höre sie immer wieder gerne«, lacht Alex. »Alter, so blöd wie du muss man erst mal sein. Du schnappst dir ein hübsches Mädchen und rennst mit ihr ohne Begleitschutz in ein zerbombtes Haus. Dann reißt du ihr die Sachen vom Leib, bringst deine Nudel in Startposition und willst loslegen, da springt plötzlich ihr Vater aus dem Kleiderschrank. Alter, aus dem Kleiderschrank!«


  »Ich kenne die Geschichte, die musst du mir nicht erzählen«, mault Juri. »Außerdem kann Darya dich verstehen.«


  »Ich höre die Story aber so gerne«, lacht Alex, »und mir ist es egal, ob die Bitch weiß, dass du ein Schlappschwanz bist. Wo war ich? Ach ja, der Vater. Er hat einen Baseballschläger und damit prügelt er auf dich ein – und erwischt mit voller Wucht deinen Prügel.« Alex haut sich vor Lachen auf die Schenkel. »Ein Prügel schlägt einen Prügel.«


  »Hörst du nebenbei zu, was die labern?«, frage ich.


  Darya grinst. »Ja.«


  »Warum hast du so ein altmodisches Kleid an?«, frage ich.


  »Auf der Suche nach Ersatzteilen habe ich den Geheimgang erforscht«, antwortet sie. »Dabei fand ich dieses Kleid und einen Brief meiner Großmutter. Das Kleid war ein Geschenk für eine Frau namens Hildegard. Ich habe es anprobiert und denke, dass es genau das Richtige für heute ist.«


  »Na ja«, sage ich, »ich habe schon schönere Kleider gesehen. Aber wenn es dir gefällt. Hilde war ein Dienstmädchen im Donnerhaus. Alenia hat für sie einen Nazi mit einem Stromschlag ausgeschaltet. Das war echt cool.«


  »Meine Großmutter war jemand ganz Besonderes«, seufzt Darya. »Eine wichtige Sache noch, bevor Alex über mich herfällt. Ihr müsst Juri ablenken. Sobald Alex mir an die Wäsche geht, darf Juri nicht zu mir sehen, verstanden?«


  Ich nicke.


  »Außerdem ...« Sie verrenkt sich seltsam. »Im üppigen Stoff konnte ich das Messer gut verstecken, meine Fesseln sind jetzt gelöst. Ich lasse es hinter mir liegen. Wenn ich gleich aufstehe, dann rutsch sofort auf meinen Platz, aber möglichst unauffällig. Befreie dich damit und gib es danach Matayo.«


  »Willst du das Messer nicht behalten, um Alex zu töten?«


  Darya schüttelt den Kopf. »Du sollst nicht töten«, sagt sie biblisch. »Wenn ihr die Gelegenheit bekommt, dann überwältigt Juri, aber lasst ihn bitte am Leben.«


  Ich denke kurz an meinen Plan B, bei dem ich mir ein MG schnappe und alle Bösewichter niedermetzele. »Ich versuche es, aber es wird schwer«, seufze ich.


  Alex hört auf, zu lachen.


  »Das war nicht lustig«, schimpft Juri. »Ich musste zweimal operiert werden und jetzt muss ich diesen Dreck schlucken, der impotent macht.«


  »Oooh«, sagt Alex, »du Armer. Vielleicht bist du nächstes Mal schlauer und nimmst einen Kameraden mit?«


  »Auf jeden Fall«, sagt Juri.


  »Also, du passt jetzt auf die beiden Kinder auf, während ich mich mit der Hübschen amüsiere, klaro?«


  Juri nickt.


  »Warum bist du so ruhig?«, frage ich. »Ich empfange von dir nur absolute Coolness, du bist völlig entspannt. Wieso?«


  Darya lächelt. »Ich habe keine Angst mehr vor diesen Männern.«


  »Aber ... Alex will ...«


  »Es ist mir egal, was er will«, sagt sie, »er wird es nicht bekommen. Ich entscheide, wer mich berühren darf – nur ich!«


  Wie kann sie so cool bleiben? Mein Herzschlag rastet aus. Panik!!!


  Darya sendet mir liebevolle Vibes. Es fühlt sich an wie eine tröstende Umarmung mit der Botschaft: Alles wird gut. Ich beruhige mich etwas, aber ich heule trotzdem Rotz und Wasser. Es mag ja sein, dass sie keine Angst mehr hat, aber das interessiert Alex doch einen Dreck. Ich will nicht, dass dieser Kerl meine Freundin vergewaltigt, ich werde das verhindern. Ich werde meine Fesseln lösen und Plan B umsetzen. Ich werde ihn und Juri abschlachten, das wird eine Blutorgie!


  Darya spürt meine Amok-Vibes. »Ellie, bitte entspann dich.«


  »Wie soll ich mich denn jetzt entspannen?«


  »Ich habe einen Plan«, antwortet sie. »Vertraust du mir?«


  »Ja«, schniefe ich.


  »Dann lenk Juri ab, um den Rest kümmere ich mich. Und lass die beiden am Leben, ich will nicht, dass eure Seelen Schaden nehmen.«


  »Aber ...«


  »Sie sollen für ihre Verbrechen vor ein Gericht gestellt werden. Bitte versprich mir, dass du keine übertriebene Gewalt anwendest.«


  »Ich versuche es.«


  Alex lacht. »Ich lege jetzt los. Weil du es nicht mehr bringst, stecke ich ihn auch für dich einmal rein!« Er steht auf und klatscht in die Hände. »So, Darya, dann wollen wir mal.«


  Alex kommt zu ihr, packt sie am Oberarm und zieht sie auf die Beine. Er schubst sie durch den Raum bis zur gegenüberliegenden Seite, dort drückt er sie gegen das Kontrollpult.


  Neben mir liegt das Messer. Ich rutsche schnell rüber und schnappe es mir. Matayo hat die Aktion mitbekommen, er zwinkert mir zu.


  Juri kommt zu uns und stellt sich so hin, dass er uns im Blick hat, aber auch Alex und Darya zusehen kann.


  »Showtime!«, lacht Alex, dann begrapscht er sie.


  Mein Herz tobt in mir. Ich will schreien, doch eine kleine Stimme in meinem Kopf sagt: Juri ablenken!


  »Juri«, sage ich, »hab ich das eben richtig verstanden, du kannst dein Ding nicht aufrichten, weil jemand mit einem Knüppel draufgehauen hat?«


  Juri wird rot. »Du sprichst Russisch?«


  »Ich verstehe ein paar Worte«, antworte ich. »Wie ist das so, wenn alle deine Kumpels jedes Mädchen vergewaltigen können, auf das sie Bock haben, und du kannst nur zusehen?«


  »Das geht dich gar nichts an«, blafft er.


  Matayo steigt in die Unterhaltung ein. »Du kriegst keinen hoch?«, fragt er. »Wie blöd ist das denn? Bist du jetzt arbeitsunfähig oder so? Bekommst du Krankengeld?«


  »Ihr könnt mich mal«, schimpft er.


  »Ja«, lacht Matayo, »wir können dich, aber du uns nicht.«


  Trotz der krassen Situation muss ich lachen. »Stimmt.«


  Ich löse meine Fesseln, dann signalisiere ich Matayo, dass er sich bereitmachen soll. Als Juri kurz zu Alex und Darya sieht, schubse ich das Messer nach rechts.


  Matayo rutscht etwas nach links und schnappt sich das Messer.


  Alex kämpft mit Daryas Kleid und versucht, es ihr vom Körper zu reißen, aber der Stoff ist verblüffend widerstandsfähig.


  »Wieso ist Juris Ding kaputt?«, fragt Matayo.


  Ich wiederhole die Story mit dem wütenden Kleiderschrank-Dad.


  »Wie geil ist das denn?«, lacht Matayo.


  Juri wird knallrot. »Warum kann Alex nicht seine Klappe halten«, murmelt er.


  »Erinnerst du dich an Larry?«, fragt Matayo. »Der ist mal mit einer Morgenlatte aus dem Bett gefallen und hat sich den Schniedel gestaucht. Ist übel ausgegangen.«


  »Ja, der Larry«, lache ich. »Arme Sau.«


  Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll. Offensichtlich hat unsere Unterhaltung Matayos Fantasie geweckt und gleich bekomme ich eine neue Legende im Stil der Backrooms zu hören.


  »W... was ist ihm denn passiert?«, stammelt Juri.


  »Erst sah es gut aus«, fabuliert Matayo. »Er wurde operiert, dann hat er wochenlang ein abschwellendes Medikament genommen.«


  »Genau wie bei mir«, sagt Juri.


  »Doch dann wurde es übel«, sagt Matayo.


  »Wieso, was ist passiert?«, fragt Juri.


  »Ein Kunstfehler«, antwortet Matayo.


  Alex kämpft immer noch mit dem Kleid, jetzt versucht er, es mit seinem Jagdmesser zu zerschneiden. Ein paar Stellen hat er schon zerfetzt, aber im Kleid sind Metalldrähte eingearbeitet, die ihm das Vorankommen erschweren. Unter dem Stoff erscheint etwas, das wie ein Brustpanzer aussieht.


  »Ein Chirurg muss ein absolutes Genie sein, um so eine Operation durchzuführen«, sagt Matayo. »Wurdest du in einer Spezialklinik vom Chefarzt operiert?«


  Juri wird schlagartig blass. »Nein«, krächzt er. »Das war ein Feldarzt.«


  »Oh nein«, stöhnt Matayo mit so großem Entsetzen, als hätte er gerade eine Krebsdiagnose erhalten. »Das ist nicht gut.«


  Alex schiebt sein Messer ins Holster. »Scheiß auf deine Brüste«, schimpft er. »Ich konzentriere mich jetzt auf das Wesentliche!« Er stößt Darya grob gegen das Pult, sodass sie mit dem Po drauf landet, dann greift er unter ihren Rock. Er tastet sich langsam ihr Bein empor, das in einer dicken hautfarbenen Strumpfhose steckt. »Gleich ziehe ich dir dieses Ding runter.«


  »Was ist mit Larry passiert?«, fragt Juri.


  Matayo macht eine Scherenbewegung mit Zeige- und Mittelfinger. »Schnipp schnapp«, sagt er. »Sein Ding ist abgestorben und musste weg, sonst hätte er eine Blutvergiftung bekommen. Dumm gelaufen.«


  »Ja«, sage ich, »jetzt heißt er Larissa.«


  Juri starrt mich fassungslos an. »Larissa?«


  »Statt ihm eine Ersatznudel anzuschrauben hat man ihm eine Geschlechtsumwandlung aufgeschwatzt«, sage ich. »Wenn man im Westen mit einem Unterleibsproblem ins Krankenhaus kommt, kann so was passieren. Unsere Ärzte sind ja alle ganz wild auf solche OPs, daran verdienen die sich dumm und dusslig.«


  »Stimmt«, sagt Matayo, »und damit es immer mehr OPs werden, sorgt die Transgender-Lobby dafür, dass sich Jugendliche in ihren Körpern unwohl fühlen.«


  »Ja«, sage ich, »die veröffentlichen sogar Kinderbücher, in denen kleine Kinder ihr Geschlecht verändern wollen, das ist eine krasse LGBTQ-Verschwörung. Dazu lief mal eine echt gute Doku auf RT*.« (RT = Russia Today = ein vom russischen Staat gegründetes und finanziertes Auslandsfernsehprogramm.)


  Ich habe mir diese Doku natürlich nur ausgedacht, aber nach dem, was Darya mir so über diesen Verschwörungssender erzählt hat, wäre so was dort vorstellbar.


  »Die habe ich auch gesehen«, keucht Juri.


  Na sag ich doch!


  »Wenn dein Ding abstirbt, geh bloß nicht in ein westliches Krankenhaus«, sagt Matayo, »sonst kommst du als Frau wieder raus.«


  Juris linkes Auge zuckt. »Oh Gott!!!«


  Unsere Ablenkung ist ein voller Erfolg, aber mir gehen langsam die Ideen aus. Ich sende Darya drei Fragezeichen-Vibes. Sie antwortet postwendend mit einem Alles-läuft-nach-Plan-Vibe.


  Und das soll ich ihr glauben? Alex Hand bohrt sich tief in ihren Unterrock, das kann sie doch nicht länger hinnehmen! Und kaum habe ich das gedacht, macht es unter ihrem Rock KLONG!!! Es hört sich an, als ob jemand mit einer Metallstange gegen einen Heizkörper schlägt.


  »Aaah!«, schreit Alex. Er stolpert von Darya weg, an seiner rechten Hand klebt eine riesige Mausefalle mit einem besonders fetten Drahtbügel. WTF? Alex ist rot vor Wut. »Dafür wirst du leiden!«, brüllt er. »Ich schneide dich in Stücke, ich ... ich ...«


  Darya lächelt. »Schreib’s mir doch in die Kommentare.« Sie holt ihre rechte Hand nach vorne und bedroht ihn mit einer Pistole.


  Alex greift an seinen Gürtel – und ins Leere. »Was ...?«


  »Hinlegen und Hände auf den Kopf!«, befiehlt Darya. »Das gilt auch für Juri.«


  Juri starrt entsetzt zu ihr, seine Hand bewegt sich langsam zu seiner Waffe. Matayo und ich springen gleichzeitig auf. Nein, okay, ich will die wahre Geschichte erzählen, also noch einmal. Matayo springt auf, während ich dazu meine Hände benutze. Ich brauche zum Aufstehen ungefähr so lange wie eine Oma an der Kasse mit Kleingeld bezahlt. Gut, dass Matayo so sportlich ist. Ja, das ist in mehrfacher Hinsicht gut. Gott, ich steh auf ihn. Es ist so cool, ihm dabei zuzusehen, wie er Juri den Arm auf den Rücken dreht und ihn dann gegen die Wand drückt, entwaffnet und mit Kabelbindern fesselt. Das ist heiß!


  Als er mit Juri fertig ist, wiederholt er alles bei Alex. Jetzt sitzen die beiden da, wo wir vorhin gesessen haben.


  Ich bringe die Jagdmesser und das andere Zeug von denen außer Reichweite – und natürlich habe ich nicht unser eigenes Messer vergessen. Die Typen sind komplett entwaffnet, das schließt auch die ekligen Pillen von Alex ein. Ihre Pistolen haben jetzt Matayo und Darya.


  »Was nun?«, fragt Matayo. »Stürmen wir in den Reaktorraum und töten Subda und den anderen Typen?«


  »Der andere Typ ist keiner seiner Leute«, sagt Darya. »Als ich vorhin mit Juri im Reaktorraum war, hat Subda ihn als unfähigen Ukrainer beschimpft. Er hat gedroht, dass er seine Frau töten wird, wenn er nicht vollen Einsatz zeigt. Er ist sein Gefangener.«


  »Also töten wir nur Subda«, schließt Matayo.


  »Heute wird niemand getötet«, sagt Darya energisch.


  »Was passiert mit seiner Frau, wenn wir Subda aufhalten?«, frage ich. »Bringen seine Leute sie dann um?«


  Darya schüttelt betrübt den Kopf. »Juri hat bei Subdas Drohung gegrinst und leise gemurmelt: Die ist doch schon längst tot.«


  »Du Idiot!«, schimpft Alex auf Russisch. Interessanterweise klingt das Wort fast genauso wie auf Deutsch.


  »Das ist ja traurig«, seufze ich.


  »Legt eure Waffen auf den Boden!«, brüllt Subda. Er steht zusammen mit dem Techniker im Durchgang und bedroht uns mit einem Maschinengewehr.


  Darya hebt ganz langsam ihre Hände, dann legt sie ihre Pistole vorsichtig auf den Boden.


  Matayo richtet seine Waffe auf Subda.


  »Mach keinen Blödsinn!«, bellt Subda.


  Was sollen wir nur tun? Wenn wir uns ergeben, wird Alex es uns bitter büßen lassen, das darf nicht passieren – und Matayo weiß das.


  »Matayo«, sagt Darya, »bitte leg die Waffe auf den Boden.«


  »Nein«, antwortet er.


  »Du hast es so gewollt!«, brüllt Subda.


  In dem Augenblick haut der Techniker Subda von hinten seinen Schraubenschlüssel auf den Kopf.


  Pest oder Cholera?


  Subda ist wieder wach, er sitzt neben Alex und Juri an der Wand, alle haben die Hände auf den Rücken gefesselt. Matayo geht vor den Gefangenen auf und ab. Das Maschinengewehr und die zwei Pistolen haben wir auf das Kontrollpult zu dem anderen Kram gelegt.


  Der Techniker spricht etwas Deutsch und so hat er die Wahrheit über seine Frau mit angehört. Jetzt ist er wieder beim Reaktor, um ihn runterzufahren. Für ihn gibt es heute leider kein Happy End, an unserem arbeiten wir noch.


  Ich sitze auf dem Drehstuhl und starre auf den Laptop, der das Bild der Flurkamera zeigt. Ich tippe auf das Touchpad und verkleinere das Fenster, jetzt sind zwölf Kamerabilder sichtbar. Ich vergrößere das Speisesaalfenster. Ivan und Boris bewachen immer noch unsere Klasse, unterstützt von Ludwig, der wie ein Feldwebel im Raum umhermarschiert.


  »Wir brauchen einen Plan, um sie zu befreien«, sage ich.


  »Wir sind zu dritt und haben ein MG und zwei Pistolen«, sagt Matayo. »Die anderen sind nur zu zweit und einer davon wirkt auf mich, als wäre er lieber zuhause geblieben.«


  »Du meinst Boris«, sage ich. »Er ist ganz neu bei denen und scheint nicht glücklich darüber zu sein.«


  »Dann sollte Boris kein Problem für uns sein«, sagt Matayo, »der wird sich schnell ergeben.«


  »Ich finde, er passt auch gar nicht zu den anderen Psychopathen in seiner Truppe«, sage ich.


  »Ihr wisst ja vielleicht, dass russische Söldnergruppen bis vor einer Weile ihre Leute im Gefängnis rekrutiert haben?«, fragt Darya.


  »Echt jetzt?«, fragt Matayo.


  »Ja, besonders gerne skrupellose Mörder«, antwortet sie. »Dann hat die reguläre Armee festgestellt, wie gut sich Gewaltverbrecher für den Job auch bei ihnen eignen und hat den Söldnergruppen verboten, sich weiter in Gefängnissen umzusehen. Seitdem rekrutieren sie junge Oberschüler und locken sie mit viel Geld.«


  »Und die treffen dann auf die zuvor rekrutierten Mörder?«, fragt Matayo. »Krass!«


  »Augen auf bei der Berufswahl«, sage ich. »Lieber erst ein Schnupperpraktikum machen.«


  Alex und Subda tuscheln etwas miteinander. Ihren Gesichtsausdrücken nach wurmt sie der Inhalt unserer Unterhaltung.


  »So junge Typen überleben in einer Söldnergruppe nicht lange«, sagt Darya. »Wenn sie Glück haben, treibt man sie nur als Kanonenfutter in die Schlacht, dann sterben sie wenigsten schnell.«


  »Was ist denn schlimmer, als in der Schlacht zu sterben?«, fragt Matayo.


  »Wenn sich die abgestumpften Mörder einer Söldnergruppe in einer Kampfpause langweilen, suchen sie sich ein Opfer in ihren Reihen«, antwortet sie. »Die jungen Männer werden misshandelt, verstümmelt, gefoltert und ermordet.«


  »Das ist ukrainische Propaganda!«, brüllt Subda.


  »Ich habe selbst gesehen, wie Ivan Boris geschlagen hat«, entgegne ich.


  »Na und?«, fragt Subda. »Wie soll man Unfähigkeit denn sonst bestrafen? Ihr verweichlichten Deutschen mit euren Beschwerdestellen für alles und jedes, es ist kein Wunder, dass ihr keine funktionierende Armee auf die Beine bekommt.«


  »Aber die russische Armee ist perfekt, oder was?«, fragt Darya.


  »Natürlich nicht!«, brüllt er. »Deren Generäle sind allesamt Idioten, genau wie die Geheimdienst-Bürokraten im Kreml. Die würde ich alle an die Wand stellen!«


  »Aber klar doch«, sagt Darya, »weil Gewalt ja alle Probleme löst.«


  »Du hast doch keine Ahnung, was gerade in meiner Heimat los ist«, schimpft Subda. »Wenn die Ukraine den Krieg gewinnt – und danach sieht es leider aus – wird unsere wahnsinnige Regierung sofort Atomwaffen einsetzen. Es wird zum dritten Weltkrieg kommen, bei dem die Menschheit ausgelöscht wird, das ist unausweichlich!«


  »Sie sollten bei Russia Today anfangen«, zischt Darya, »die suchen immer Leute, die ihre Verschwörungstheorien verbreiten. Wenn Russland den Krieg verliert, geht die Welt unter. Das ist Kreml-Propaganda vom Feinsten.«


  »Es wird passieren«, beharrt Subda. »Unsere einzige Hoffnung ist eine Zeitreise, bei der wir sicherstellen, dass eine Seite gewinnt. Nur so kann die Menschheit überleben.«


  Darya schüttelt abfällig den Kopf.


  »Apropos Zeitreise«, sage ich. »Wir sollten jetzt Plan A in die Tat umsetzen. Wir reisen in die Vergangenheit und verhindern Mias Vergewaltigung und ihren Selbstmord, dann verstecken wir sie vor Alex im Geheimraum.«


  »Der Plan ist immer noch löchrig«, sagt Matayo. »Wie rufen wir die Polizei mit einem kaputten Funkgerät?«


  »Irgendetwas fällt uns schon ein«, antworte ich. »Wichtig ist nur, dass sie so gerufen wird, dass sie genau jetzt um 9:30 Uhr ankommt.«


  »Warum jetzt?«, fragt er. »Wieso nicht sofort, wenn wir Mia treffen?«


  »Weil wir nicht wissen, wie das ablaufen wird«, antworte ich. »Je länger ein Ereignis zurückliegt, desto mehr Variablen spielen eine Rolle und desto mehr Chaos herrscht. Jetzt haben wir drei Gefangene und die beiden Söldner im Speisesaal ahnen nichts über die aktuelle Situation im Bunker. Das ist perfekt für einen Zugriff durch die Polizei. Die Tage davor haben Boris und Ivan noch mit dem SUV die Gegend kontrolliert – und Alex und Juri das Donnerhaus. Die würden sofort mitbekommen, wenn das SEK anrückt.«


  Darya reibt sich ihr Kinn. »Stimmt, jetzt wäre es perfekt.«


  »Wohin wollen wir reisen?«, fragt Matayo.


  »Zu dem Zeitpunkt, an dem Mia auf dem Mädchenklo ist«, antworte ich. »Wenn die Ellie von damals das Klo verlässt, rede ich mit Mia und ...« Ich bekomme heftige Kopfschmerzen und mir wird schwarz vor Augen. Ich spüre noch, wie ich vom Stuhl rutsche, dann werde ich ohnmächtig.


  Plötzlich bin ich im Flur vor unserem Zimmer. Ich schwebe über dem Boden, kann meinen Körper nicht sehen. Da kommt jemand! Darya und ... ich??? Wieso sehe ich mich, während ich an der Decke klebe? Darya und Ellie – ich nenne meine außerkörperliche Erscheinung mal so, obwohl ich nicht gerne in der dritten Person von mir rede – gehen den Flur entlang, da springt auf einmal eine Tür auf. Alex stürmt raus und schlägt Ellie bewusstlos. Darya steht wie gelähmt daneben.


  Mir dämmert, dass ich eine Szene aus der Vergangenheit sehe.


  Alex kniet sich neben Ellie, dann durchsucht er sie am ganzen Körper. Schließlich weitet er ihren Kragen und reißt ihr das Amulett vom Hals. Er steht auf und steckt es in eine seitliche Hosentasche, dann geht er auf Darya zu. Er wirft sich auf sie und drückt sie zu Boden.


  Ich kann nicht fassen, was ich sehe. Und vor allem: Das ist doch gar nicht passiert! Wieso sehe ich eine Szene aus der Vergangenheit mit verändertem Ablauf?


  Matayo taucht auf. Er hat nur eine Hose an, ist barfuß und frisch aus der Dusche. Er sieht, was abgeht, und stürzt sich auf Alex. Sie kämpfen. Auch das ist nie passiert!


  Matayo steckt einen heftigen Schlag ein, er krümmt sich vor Schmerz. Alex stellt sich vor ihn, dann nimmt er seine Pistole und feuert mehrmals. Matayo ist tot! Ich bin in einem Albtraum!


  Alex stürzt sich wieder auf Darya.


  Sophie, Hannah und Marie erscheinen. Alex bemerkt sie, dann steht er auf, er wirkt genervt. Er legt auf sie an und feuert. Sophie geht zu Boden, Hannah und Marie rennen panisch weg. Er schießt auf die Flüchtenden, verfehlt sie aber. Er steckt seine Waffe weg, dann spricht er ins Funkgerät. Juri soll die Männer zusammenrufen, es werden jetzt alle bis auf Ellie ausgeschaltet. Am Ende wendet er sich wieder Darya zu.


  Ich erzähle nicht, was ich sehe, es ist zu furchtbar. Am Ende ist auch sie tot.


  Ich schrecke hoch, der Albtraum ist vorbei.


  Darya kniet hinter mir und stützt meinen Kopf. »Ellie, wie geht es dir?«


  Ich setze mich auf, mein Herz rast. Ich stehe auf, umarme sie und drücke sie ganz fest. Ich weine.


  »Was ist los?« Sie streichelt meinen Rücken.


  Ich löse mich von ihr. »Ich hatte einen Albtraum.« Ich gehe zu Matayo und umarme auch ihn. Ich bin so froh, dass meine Freunde leben.


  Nach einer Weile lösen wir die Umarmung. Er sieht mich an und wischt zärtlich meine Tränen fort. »Alles ist gut«, sagt er mit warmer, beruhigender Stimme. Er hat eine sehr schöne Stimme. Ich drücke ihn noch einmal und er gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss.


  Danach setze ich mich auf den Stuhl. Der Monitor zeigt immer noch den maximierten Speisesaal, dort ist alles ruhig.


  »Der Albtraum muss ja schlimm gewesen sein«, bemerkt Darya.


  »Ich habe nur meine Ängste gesehen«, sage ich.


  »Kannst du darüber reden?«, fragt sie.


  »Alex hat Matayo und Sophie erschossen. Du warst auch tot.«


  »Was?«, keucht Darya.


  Alex lacht. »Du hast die Zukunft gesehen.«


  »Und wie genau bin ich gestorben?«, fragt Darya.


  Alex kichert. »Ich habe eine Ahnung.«


  Matayo geht zu Alex und verpasst ihm einen Kinnhaken.


  Alex spuckt Blut aus. »Das war schon alles?«, lacht er. »Ich hätte erwartet, dass mehr von deinen primitiven Vorfahren in dir steckt.«


  Matayo hebt die Faust, doch er zögert.


  Ich gehe zu ihm und lege meine Hand auf seine Schulter. »Lass den Penner«, flüstere ich in sein Ohr, »der ist es nicht wert.«


  Er senkt den Arm, dann gehen wir wieder zum Kontrollpult auf der anderen Seite des Raums.


  Matayo setzt sich auf den Drehstuhl. »Ich hasse ihn so sehr«, sagt er.


  »Wenn wir auf deren Niveau sinken, dann leiden wir mehr als die«, sagt Darya, »denn wir haben ein Gewissen, die nicht.«


  »Du hast recht«, sagt Matayo, »das ist nicht der Weg.«


  »Schön, dass du zum Kodex der Mandalorianer zurückgefunden hast«, sage ich. »Ich hole jetzt das Amulett aus der Krypta.«


  »Moment«, sagt Darya. »Als du plötzlich zusammengebrochen bist, hast du angekündigt, wohin wir reisen. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang. Was ist in deinem Albtraum genau passiert?«


  Ich berichte von meinem Horrortrip. Je länger ich erzähle, desto blasser wird Darya. Tränen laufen über ihr Gesicht.


  »Das war kein Albtraum«, schnieft sie, »du hattest eine Vision.«


  »So etwas hat man doch nur von der Zukunft, das war aber die Vergangenheit.«


  »Ja, aber eine veränderte Vergangenheit«, sagt sie. »Ich glaube, die Vision zeigt dir, was passiert, wenn Alex Mia nicht vergewaltigt hat, wenn er auf uns trifft.«


  »Du glaubst, die Sache eskaliert, weil Alex seinen Trieb nicht befriedigen konnte? Du glaubst, dass Mia vergewaltigt werden muss, damit er nicht durchdreht?«


  »Auf jeden Fall«, sagt Alex grinsend.


  »Leute, das ist schrecklich«, flüstere ich. »Wir können doch nicht zulassen, dass Mia vergewaltigt wird, nur um uns selbst damit zu helfen. Wir haben die Macht, ihr dieses Schicksal zu ersparen.«


  »Aber was ist mit deiner Vision?«, fragt Darya.


  »Wenn Mia freiwillig dieses Opfer bringen würde, wäre das was anderes«, antworte ich, »aber sie wird ja gar nicht erst gefragt!«


  Darya sieht eine Weile auf den Boden, dann sieht sie mich an. »Dann verhindern wir ihre Vergewaltigung. Geh auf das Mädchenklo und rette sie!«


  »Aber ...«


  »Sie soll uns informieren, dass es notwendig ist, dass ich ...« Sie wischt sich die Tränen fort. »Wenn ich vorher weiß, was Alex mit mir tun will, dann ... dann bin ich vorbereitet.«


  »Das meinst du doch nicht ernst?«, fragt Matayo.


  »Doch«, antwortet sie. »Du musst mir versprechen, dass du zu dem Zeitpunkt nicht zu uns kommst. Ellie ist ohnmächtig und ich ... ich werde es schon irgendwie ertragen.«


  »Das kannst du vergessen!«, brüllt Matayo. »Wenn Mia mir sagt, dass ich wegbleiben soll, damit Alex dich in Ruhe vergewaltigen kann, dann bringe ich ihn auf der Stelle um.« Er sieht Alex wütend an. »Ich weiß ja, wo du ihnen auflauerst.«


  »Versuch es doch«, lacht Alex.


  »Das ist viel zu riskant«, sage ich. »Vielleicht war Juri zu dem Zeitpunkt im Überwachungsraum ...«


  »War ich!«, ruft Juri dazwischen.


  »Wenn er sieht, dass Alex angegriffen wird, gibt er Alarm«, fahre ich fort.


  »Das werde ich«, lacht Juri.


  »Es sind einfach zu viele Variablen«, sage ich.


  »Dann lassen wir zu, dass Mia vergewaltigt wird?«, fragt Darya. »Kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren?«


  »Es bricht mir das Herz«, schluchze ich, »aber ich weiß nicht, was wir sonst tun sollen. So können wir wenigstens ihr Leben retten.«


  »Ich spüre, wie du dich fühlst«, sagt Darya. »Mir geht es genauso. Manche Entscheidungen im Krieg sind grausam.«


  Ich wische mir das Gesicht. »So fühlt sich also Krieg an«, schniefe ich. »Das ist grauenvoll.«


  »Wenn ein General entscheidet, eine Stadt aufzugeben, weil sie nicht mehr zu halten ist, dann weiß er genau, dass kurz darauf viele Zivilisten sterben werden«, sagt Darya. »Er könnte mit seinen Soldaten noch etwas bleiben, doch dann würden die Menschen später trotzdem alle sterben – und zusätzlich auch seine Leute.«


  »Pest oder Cholera«, sagt Matayo. »Das Mädchenklo fällt als Ziel also flach. Wohin und zu wann sollen wir zurückreisen?«


  »Mia wird seit Mittag vermisst, das ist unsere Zielzeit. Wir warten in unserem Zimmer, bis sie den Abschiedsbrief unter der Tür durchschiebt.«


  Darya und Matayo nicken schweigend.


  »Ich hole jetzt das Amulett«, sage ich.


  »Da passiert was«, sagt Matayo und deutet auf den Laptop.


  Im Speisesaal geht Ivan zu Boris und spricht mit ihm. Boris nickt und Ivan geht aus dem Saal.


  »Wo geht er hin?«, frage ich.


  Matayo verkleinert das Fenster, jetzt sehen wir Ivan im Flur, dann im Treppenhaus. Er geht in den Keller. »Verdammt«, flucht er, »der kommt hierher!«


  »Wir müssen den Techniker warnen«, sage ich.


  »Was ist denn jetzt los?« Matayo vergrößert den Speisesaal.


  Boris rennt zu einem Fenster, dann legt er sein Gewehr auf einen Tisch, öffnet das Fenster und springt nach draußen auf die Wiese.


  Wir wechseln ungläubige Blicke.


  Nach ein paar Sekunden gehen einige Schüler zum Fenster, um Boris Beispiel zu folgen. Da rennt Ludwig wie ein Irrer durch den Raum, schnappt sich das Maschinengewehr und richtet es auf die Gruppe.


  Frau Yilmaz hebt ihre Hände und geht auf ihn zu, dabei sagt sie irgendetwas. Eine andere Gruppe bildet sich und geht langsam zur Tür. Ludwig sieht hektisch zwischen denen am Fenster und den anderen hin und her, er wirkt überfordert. Als ein Junge plötzlich losrennt, schießt er auf ihn. Panik bricht aus und alle rennen durcheinander.


  »Oh mein Gott!«, weint Darya.


  Ich kann mir das nicht mehr ansehen und drehe mich weg, da bemerke ich Alex und Juri direkt hinter uns. Sie haben sich superleise angeschlichen. Alex stößt seinen Kopf gegen meinen.


  »Au!« Ich stolpere gegen das Pult.


  Alex holt erneut mit dem Kopf aus, aber ich kann rechtzeitig ausweichen. Matayo springt vom Drehstuhl und rangelt mit ihm. Alex nutzt seinen Kopf weiter als brutalen Knüppel, Matayo muss einiges einstecken.


  Darya drängt Juri zurück an die Wand, er wehrt sich nicht. »Hinsetzen!«, befiehlt sie.


  Juri gehorcht mit einem weinerlichen Wimmern.


  Alex ringt immer noch mit Matayo und benutzt dabei seinen Kopf wie einen Hammer. Für Matayo sieht es nicht gut aus, er hat eine stark blutende Platzwunde an der Stirn.


  »Aufhören!«, schreie ich.


  Alex ignoriert mich.


  Ich nehme eine Pistole vom Pult, ziele auf die Decke und drücke ab. Die Waffe klemmt. Ich suche nach der Sicherung, finde und entsperre sie, dann feuere ich. Der Rückstoß kugelt mir fast den Arm aus, auf dem rechten Ohr höre ich einen lauten Pfeifton. Ich habe wieder dieses Tinidingsbums.


  Alex hört auf und zieht sich zurück.


  Matayo nimmt das MG vom Pult und richtet es auf ihn. »An die Wand und hinsetzen!«


  Alex gehorcht widerstrebend.


  Ivan stürmt in den Raum. Als er Matayo mit dem MG sieht, legt er auf ihn an und feuert.


  Ich zucke erschrocken zusammen, kann nicht fassen, was da passiert. Ich höre jeden Schuss aus dem Maschinengewehr einzeln, als würde die Zeit langsamer laufen. Eine Kugel trifft Matayo in die Brust, die anderen zerfetzen Laptop und Kontrollpult. Matayo taumelt rückwärts gegen das Pult, dann bricht er zusammen. Er hält sich noch kurz am Drehstuhl fest, dann sinkt er auf den Boden. Um seinen Körper bildet sich eine Blutlache. Das positive Gefühl, das ich die ganze Zeit von ihm gespürt habe, verschwindet und zurück bleibt nur eisige Kälte. Er ist tot.


  Ich richte die Pistole auf Ivan. Meine Hand zittert so sehr, dass ich die andere zum Festhalten brauche.


  »Waffe weg«, brüllt Ivan, »sonst erschieße ich dich auch.«


  Mein Herz klopft so heftig, dass ich bei jedem Schlag nur verschwommen sehe. »Nein«, hauche ich.


  Subda ruft etwas auf Russisch: »Wir brauchen sie lebend!«


  »Ich darf dich leider nicht umbringen«, sagt Ivan, »aber das heißt nicht, dass ich gar nicht auf dich schießen darf.« Er richtet sein Gewehr auf meine Beine.


  »Warte!«, ruft Darya, sie kommt mit erhobenen Händen zu mir und stellt sich in die Schussbahn. »Ellie«, flüstert sie, »geh in die Krypta und rette Mia. Sorge dafür, dass die Polizei um 9:30 Uhr kommt. Rette uns alle!«


  »Bitte komm mit«, stammle ich.


  Sie drängt mich zum offenen Schacht. »Ich verschaffe dir Zeit«, flüstert sie. »Geh jetzt, sofort!«


  »Aber Ivan ...«


  »Mein Kleid ist gepanzert, ich komme klar. Hol jetzt das Amulett und verhindere das alles.« Sie hält ihre Hand auf, deutet auf meine Pistole.


  Ich spüre große Entschlossenheit und starken Kampfeswillen in ihr, also das komplette Gegenteil meiner Gefühlswelt. Ich füge mich und gebe ihr die Waffe.


  »Leb wohl!« Sie dreht sich zu Ivan um.


  Ich steige in den Schacht und klettere ein paar Sprossen hinab, doch die Angst vor dem, was gleich mit Darya passieren wird, verwandelt meine Beine in Wackelpudding. Ich stoppe und sehe nach oben ins Licht, die Luke ist ungefähr zwei Meter entfernt.


  »Lass uns verhandeln«, sagt Darya.


  »Ich verhandle nicht mit einer ukrainischen Bitch«, brüllt Ivan. »Sag deiner Freundin, sie soll da wieder rauskommen!«


  »Das werde ich nicht«, entgegnet sie.


  Ivan eröffnet das Feuer. Ich falle fast von der Leiter, so sehr überwältigen mich Daryas Schmerzen. Es fühlt sich an, als würde mir jemand mit einem Vorschlaghammer auf die Brust schlagen – immer und immer wieder. Sie stürzt und landet auf dem Po. Sie lebt noch, offenbar hat die Panzerung gehalten. Ich kann sie nicht alleine lassen!


  Ich klettere eine Sprosse hinauf, dann zögere ich. Okay, ich könnte sie vielleicht retten, aber dafür muss ich tun, was Subda will – und wenn das geschieht, sind wir alle tot. Doch selbst wenn Subdas Plan scheitert, bleibt Matayo in jedem Fall tot. Das darf nicht sein!


  Ich klettere wieder nach unten.


  Von oben höre ich weitere Schüsse, dieses Mal aus einer Pistole. Darya erwidert das Feuer, Ivan brüllt vor Schmerz. Gut so!


  Ich bin fast unten, da höre ich erneut das MG rattern. Darya hat panische Angst, fühlt sich alleine, ist total verzweifelt. Und wieder feuert das MG, dann spüre ich einen stechenden Schmerz in ihrem Kopf. Schlagartig weichen all ihre Empfindungen eisiger Kälte. Sie ist tot.


  Ein Gefühl totaler und vollkommener Einsamkeit ergreift Besitz von mir. Mein Körper zittert so heftig, dass meine Hände an den nassen Sprossen den Halt verlieren. Ich rutsche ab und knalle mit dem Hintern auf den Steinboden. AUTSCH!!! Der Schmerz ist übel, aber nichts gegen mein seelisches Leid.


  Ich ziehe mich keuchend an der Leiter hoch, da bemerke ich, dass Ivan schon auf dem Weg zu mir ist. Ich humple unter Qualen los und erreiche mit Mühe den Felsspalt. An der Stelle mit den Stromkabeln erwischt er mich und wirft mich auf den Boden. Ich ignoriere meine Schmerzen und drehe mich schnell auf den Rücken, dann schiebe ich mich mit den Armen rückwärts von ihm weg. Er hält mich an den Beinen fest, da bemerke ich, dass er am Oberschenkel blutet. Es gelingt mir, einen Fuß aus seinem Griff zu befreien, dann trete ich ihm mit Wucht auf die Wunde.


  Er krümmt sich vor Schmerz, dann lässt er mich los und stolpert gegen die stromführende Metallplatte an der Felswand. Es blitzt und funkt heftig. Sein Körper fängt Feuer und die Höhle füllt sich mit beißendem Rauch.


  Ich humple weiter zum Schacht, der zur Krypta führt, und krieche hindurch. Das Amulett liegt auf dem Felsblock in der Mitte. Ich schleppe mich hin und nehme ich es in die Hand.


  »Ich will ins Zimmer 13«, röchle ich, »gestern um 12:00 Uhr!«


  Dienstag 12 Uhr – Geister-Ellie


  Ich lande als Geist in meinem Zimmer, bin wieder topfit und unverletzt. Danke, heilige Maschine!


  Ich setze mich auf mein Bett und warte. Und warte. Ich sitze wie auf glühenden Kohlen. Dann lodert eine Erkenntnis in mir auf. Meine Freunde sind tot! Sie sind tot!!! Das habe ich nicht geträumt oder so, es ist wirklich passiert. Ich schwitze, mein Herz rast, meine Hände zittern. Das darf nicht passieren, ich muss sie retten! Der Schlüssel dazu ist Mia, sie ist meine einzige Hoffnung. Aber wird sie mich sehen und hören können? Und wenn ja, was soll ich ihr sagen?


  Ich stehe auf und laufe herum. Die Wartezeit schnürt mir die Kehle zu, ich fühle mich wie ein Tiger im Käfig.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit schiebt jemand etwas unter der Tür hindurch. Ich gehe durch die Wand in den Flur. Mia steht mit Tränen in den Augen vor der Tür.


  »Mia!«, rufe ich. »Kannst du mich hören?«


  Sie sieht sich verwirrt um. Als sie in meine Richtung schaut, greift sie nach mir. »Ist da jemand?«


  »Kannst du mich sehen?«


  Mia verengt die Augen, starrt mich lange an. »Ja, ich sehe dich. Aber du bist ganz blass und durchscheinend. Bist du mein Schutzengel?«


  »Dein Schutzengel?«


  »Du hast mich vor langer Zeit schon einmal besucht und vor einem schlimmen Schicksal bewahrt. Niemand hat mir meine Geschichte geglaubt und irgendwann habe ich es selbst nur noch für einen Traum gehalten, auch weil du nie wieder gekommen bist, obwohl ich dich so dringend gebraucht hätte.«


  Ich blinzle ein paar Tränen weg. »Ich ... nun ja«, stammle ich, »ich bin ja auch kein Engel, ich bin Ellie aus der Zukunft.«


  »Ellie?«


  »Ich bin auf einer Zeitreise«, erkläre ich. »Ich kann nichts berühren und eigentlich kann mich auch niemand sehen, nur Menschen mit einer besonderen Gabe können das. Du bist so ein Mensch.«


  »Ich habe eine Gabe?«


  »Ja, und zwar eine einzigartige Gabe«, antworte ich. »Du hast die Macht, uns alle zu retten. Ich brauche deine Hilfe.«


  Mia sieht einige Zeit traurig auf den Boden, dann hebt sie den Blick, ihre Augen sind tränennass. »Wenn du aus der Zukunft kommst, hast du bestimmt meinen Brief gelesen.«


  »Ja, also, darüber möchte ich mit dir reden.«


  »Es ist zu spät«, schluchzt sie. »Ich kann nicht mehr, habe keine Kraft mehr.«


  »Ich weiß, dass es dir extrem schlecht geht, aber diese Zeiten sind für immer vorbei, das schwöre ich dir.«


  »Aber ich habe mich doch nicht geändert«, sagt sie. »Ich bin und bleibe das geborene Opfer.«


  »Das stimmt nicht«, entgegne ich, »das ist nur das, was dir die irren Psychopathen in unserer Welt einreden wollen. Du darfst nicht zulassen, dass sie gewinnen, du musst gegen sie kämpfen.«


  »Sieh mich doch an«, weint sie. »Das schaffe ich nicht.«


  »Alleine ist das auch schwer«, sage ich. »Aber ab jetzt bist du nicht mehr alleine. Ich bin für dich da, ich werde dich beschützen, so wie ich es damals hätte tun sollen. Ich habe dich so mies behandelt, es tut mir unendlich leid. Bitte verzeih mir, dass ich eine so schlechte Freundin war.«


  Mia hält sich die Hände vor das Gesicht und schluchzt. »Warum bist du heute nicht ein paar Stunden früher gekommen?«


  Ich schlucke. »Ich will dich nicht anlügen. Es wäre mir möglich gewesen, vor deiner Vergewaltigung heute zu erscheinen, ich hätte sie verhindern können.«


  Sie sieht mich an, ihr Gesicht verquollen, die Augen gerötet. »Und warum hast du es nicht getan?«


  »Zeitreisen sind kompliziert«, antworte ich. »Wenn ...« Meine Stimme versagt, ich räuspere mich. »Wenn ich es verhindert hätte, wäre Alex durchgedreht. Er hätte Matayo erschossen, Darya vergewaltigt und erwürgt und dann den Befehl gegeben, die ganze Klasse zu ermorden, also letzten Endes auch dich.«


  »Oh mein Gott«, keucht sie.


  »Ich hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera«, seufze ich. »Wenn es irgendeine Lösung gegeben hätte, dir die Begegnung mit Alex heute zu ersparen, dann hätte ich sie gewählt. Es gab nur leider keine.«


  »Ist schon okay, du hast die richtige Wahl getroffen«, schluchzt sie. »Das eine Mal mehr ist jetzt auch egal.«


  Ich muss mich extrem anstrengen, nicht komplett loszuheulen. »Mia, das ist nicht wahr. Jede einzelne Vergewaltigung ist eine zu viel. Ich bin jetzt für dich da und sorge dafür, dass dir niemand mehr wehtut. Wir reden mit Frau Yilmaz und sorgen dafür, dass Perverse wie Ludwig und der Freund deiner Mutter aus deinem Leben verschwinden. Gemeinsam schaffen wir das. Bitte mach heute keinen Unsinn.«


  Sie geht unruhig auf und ab, kämpft mit sich. »Ich weiß nicht.«


  »Nach der Klassenfahrt ziehst du bei mir ein«, sage ich. »Du musst keine Sekunde mehr in die Wohnung mit diesem Mann, keine einzige Sekunde!«


  »Wirklich?« In ihren Augen funkelt Hoffnung.


  »Mia, ich würde alles für dich tun, um dich zu beschützen!«


  Sie sieht mir noch eine Weile tief in die Augen, dann nickt sie. »Okay«, krächzt sie, »ich mache heute keinen Unsinn mehr.«


  »Das macht mich glücklich«, schniefe ich.


  Ich hätte sie jetzt gerne umarmt, aber das muss wohl bis zum Ende der Zeitreise warten.


  »Ich komme aus einer Zukunft, in der für eine kurze Zeit fast alles gut ist, von deinem Selbstmord mal abgesehen«, berichte ich. »Leider läuft ab Mittwoch um 9:30 Uhr alles schief. Wir müssen gegen 8:30 Uhr unbedingt die Polizei rufen, damit sie genug Zeit hat, anzurücken und die beiden Söldner im Speisesaal auszuschalten, sonst stirbt unsere Klasse.«


  »Was kann ich tun?«


  »Ich zeige dir jetzt, wie du in einen Geheimraum kommst, der Eingang ist hier im Flur bei dem Tisch mit den Blumen.«


  »Okay.«


  »Wir brauchen aber Hilfe. Jemand muss ein Foto vom Flur machen und es der Überwachungskamera hinhalten, damit du unbemerkt reingehen kannst. Außerdem wäre eine weitere helfende Hand gut, idealerweise jemand, der alte Funkgeräte reparieren kann.«


  »Der einzige Technik-Nerd, den ich kenne, ist Sophie«, sagt Mia. »Ich frage einfach Sophie, Hannah und Marie, ob sie uns helfen können. Hoffentlich halten sie mich nicht für verrückt.«


  »Du hast einen Geist an deiner Seite«, sage ich. »Wenn sie überzeugt werden müssen, dann kann ich das.«


  »Und wie?«


  »Das wird eine Überraschung«, grinse ich.


  »Na gut, dann lass uns in den großen Salon gehen.«


   


  Wir finden die drei Mädchen am Tisch mit den Gesellschaftsspielen, sie spielen Poker. Mia setzt sich zu ihnen und erzählt von mir.


  »Ellie ist als Geist hier?«, fragt Hannah.


  »Wie cool«, sagt Marie.


  »Ich glaube nicht an zeitreisende Geister«, sagt Sophie.


  Meine Unterhaltung mit den Mädchen läuft über Mia, aber ich beschreibe sie ohne diesen nervigen Umweg.


  Ich gehe zu Sophie und gucke auf ihr Blatt. »Sophie hat zwei Damen und drei Zehnen.«


  Sophie wird blass. »Das ... das kann jetzt auch Zufall gewesen sein«, stammelt sie.


  »Denk an eine Zahl zwischen ... ach, egal, denk an irgendeine Zahl«, sage ich.


  »Okay«, antwortet Sophie. »Ich habe eine.«


  Ich beuge mich vor und stecke meinen Kopf in ihren. Plötzlich sehe ich mit ihren Augen, höre ihre Gedanken. Ich spüre eine Energie, die mich festhält wie ein Magnet, es ist die pulsierende Lebenskraft, die ich schon bei dem Doktor gespürt habe.


  In der linken unteren Ecke meines Sichtfeldes steht etwas: 900 Sekunden, Steuerung inaktiv. Ist das die Zahl, an die Sophie denkt? 900 Sekunden sind 15 Minuten ... Nein, das ist die Zeit, die ich jemanden mit aufgeladener Zeitmaschine kontrollieren kann. Ich will Sophie aber nicht kontrollieren, sondern nur passiv ihre Gedanken lesen.


  Ich versuche, mich auf die Zahl zu konzentrieren, an die sie denkt, doch irgendwas stört ihre Konzentration. Sie sieht immer wieder zu Mia, dann wieder weg, dann wieder hin. Ich spüre auch eine Art Bauchkribbeln ... Das gibt es ja nicht! Sophie steht auf Mia, da wäre ich nie drauf gekommen! Ich konzentriere mich wieder auf die gesuchte Zahl, dann sehe ich sie endlich. Ich ziehe meinen Kopf raus.


  »Siebenhundertzweiundvierzig«, sage ich.


  »Wahnsinn!«, keucht Sophie.


  »Glaubst du mir jetzt?«


  Sie nickt.


  »Dann hört jetzt gut zu!«


  Ich erzähle den Mädchen von meinem Plan, die Polizei zu rufen, außerdem gebe ich ihnen die Anweisung, niemals mehr alleine herumzulaufen, weil Alex ein gefährlicher Vergewaltiger ist. Sie sollen auch Frau Yilmaz über unseren Plan informieren. Hannah und Marie bitte ich, morgen um 6:00 Uhr Darya zu helfen, unbemerkt aus dem Geheimraum zu kommen. Es ergibt keinen Sinn mehr, dass sie erst von Juri in den Bunker gebracht wird, sie kann auch gleich vom Speisesaal aus mitkommen.


  Die Mädchen begleiten uns in den Flur zu unseren Zimmern. Hannah und Marie tricksen die Flurkamera aus, damit Sophie und Mia in den Geheimraum gehen können, ich folge ihnen.


  Sophie sieht sich das Funkgerät an und wirkt nicht begeistert.


  »Das ist alles Schrott«, sagt sie.


  »Kannst du es reparieren?«


  »Niemals«, seufzt sie. »Ich habe eine andere Idee. Mit dem ganzen Kram hier kann ich eine Richtfunkantenne bauen. Die verbinde ich anstelle der normalen Antenne mit meinem Handy. Wenn ich das nächste Dorf anpeile, in dem es hoffentlich einen Funkmast gibt, kann ich den Störsender vielleicht austricksen.«


  »So was kannst du?«, staune ich.


  »Das werden wir sehen«, sagt sie. »Wir müssen dafür aber auf das Dach. Kommt man von hier irgendwie nach oben?«


  »Ich sehe mal nach.«


  Ich gehe den Gang entlang und schaue in jede Nische. Ganz am Ende steht ein Schrank, darin entdecke ich das Keuschheitskleid. Ich sehe es mir genauer an, dabei gehe ich versehentlich durch die Rückwand des Schranks. Was ich dort entdecke, zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.


  Ich beame mich zurück zu Mia und Sophie. »Good News«, sage ich. »Am Ende des Geheimgangs ist hinter einem Kleiderschrank eine Sprossenleiter, die zum Dach führt.«


  Ich führe die beiden hin.


  »Was ist das denn?«, fragt Sophie und deutet auf das voluminöse Kleid.


  »Das ist ein Keuschheitskleid«, antworte ich.


  »Ein Keuschheitskleid?«, fragt Mia. »Ich dachte, so etwas gab es im Mittelalter nur als Gürtel.«


  »Daryas Großmutter hat diesen Gürtel auf ein neues Level gebracht«, lache ich.


  Mia und Sophie öffnen die Rückwand des Schranks und klettern nach oben, ich schwebe hinterher.


  Durch eine Luke kommen wir nach draußen. In der Mitte des Flachdachs steht ein Haufen technisches Equipment.


  Sophie macht große Augen. »Wow!«, sagt sie und geht zu einem Gebilde, das wie ein Funkmast aussieht. Daneben steht ein Laptop, auf dem Text und Bilder durchlaufen, er ist an eine Satellitenschüssel angeschlossen.


  »Was ist das alles?«, frage ich.


  »Ich denke, das ist die Antenne des Störsenders«, antwortet Sophie und deutet auf den Funkmast. Sie geht zum Laptop und studiert die darauf laufenden Programme. Nach einer Weile öffnet sie erstaunt den Mund. »Das werdet ihr nicht glauben!«


  Mia geht zu ihr, ich begleite sie.


  »Was macht das Ding?«, fragt Mia.


  »Auf dem Laptop, vielleicht auch auf einem Server in Russland, läuft so eine Art Textnachrichtengenerator«, antwortet Sophie.


  »Und warum?«, fragt Mia.


  »Vermutlich wollen unsere Geiselnehmer sicherstellen, dass unsere Eltern nicht misstrauisch werden, weil sie nichts von uns hören«, antwortet Sophie. »Eine KI schreibt in unserem Namen Texte und postet Bilder und Videos, das ist echt krasser Scheiß.« Sie scrollt mit dem Touchpad durch die Anwendung. »Wir sehen hier die Accounts von allen aus unserer Klasse. Wenn man in einen hinein klickt, sieht man, mit wem die KI im Namen der jeweiligen Person kommuniziert. Schauen wir doch mal, was bei Ellie so abgeht.«


  Ich protestiere lautstark, aber Mia ignoriert meine Rufe.


  »Das ist Ellies Chatliste«, sagt Sophie. »Was wollen wir uns ansehen? Vielleicht ihr Tagebuch?«


  »Mia«, schreie ich, »sie soll aufhören!«


  »Ich glaube, Ellie will das nicht«, sagt Mia.


  Sophie grinst. »Schon klar, ich habe ja nur Spaß gemacht. Sehen wir doch einfach mal in den Chat von ihrer Pflegemutter.« Sie klickt auf den Chat. »Sehr interessant, es gibt etliche Nachrichten zwischen Ellie und Katrin zu einer Zeit, als der Störsender schon aktiv war. Die von Katrin sind echt, die von Ellie sind vom Chatbot.«


  Ich gehe näher an den Bildschirm und fasse nicht, was ich sehe. Katrin hat mir kurz nach der Abholung meines Paketes aus der Packstation ungewöhnlich viel getextet.


  Katrin: Ich habe gerade eine Mail bekommen, dass eine Lieferung erfolgreich zugestellt wurde. Du hast heimlich eine Wodkaflasche über meinen Account bestellt! Hast du geglaubt, dass ich das nicht mitbekomme? Ich schreibe Frau Yilmaz und sage ihr, dass die Klassenfahrt für dich vorbei ist. Ich komme dich abholen.


  Chatbot-Ellie: Bitte nicht!


  Katrin: Ich bin wirklich sehr enttäuscht von dir! Es folgen drei Wut-Emojis.


  Chatbot-Ellie: Es tut mir sooo leid!


  Es folgt ein Video, Sophie spielt es ab. Mein künstlich generiertes Gesicht erscheint, es ist komplett verheult. Das Video hat das für KI-Videos typische Pulsieren und Flackern. Wenn man weiß, dass es ein Fake ist, erkennt man das, wenn man es nicht weiß und es nur auf einem winzigen Handydisplay anschaut, wahrscheinlich nicht.


  »Ich mache das nie wieder, versprochen!«, jammert die Fake-Ellie im Video mit meiner Stimme. Sie hält die Kamera jetzt weiter weg. Sie steht am Waschbecken und kippt die Wodkaflasche aus. Es ist die falsche Marke, aber das wird Katrin nicht checken.


  Chatbot-Ellie: Bitte verzeih mir!!! Es folgen zehn Heulemojis – WTF? Ich benutze NIEMALS Emojis! So eine dumme KI!


  Katrin: Okay, ich verzeihe dir. Aber mach so etwas nie wieder. Du darfst bleiben. Ich wünsche Euch noch viel Spaß und grüß Darya und Matayo ganz lieb! Es folgt ihr typischer Kuss-Emoji.


  Sophie scrollt weiter. Chatbot-Ellie berichtet im Stundentakt von der sensationell geilen Klassenfahrt mit den bestesten Betreuern ever. Besonders Alex ist ja sooo sympathisch. KOTZ!!! Es folgt ein Fakevideo von einer Floßfahrt mit anschließendem Lagerfeuer-Event.


  »Krasser Scheiß«, sage ich. »Kannst du das alles abschalten, also den Störsender und diesen Chatbot-Horror?«


  »Kein Problem«, antwortet Sophie.


  »Cool, dann haben wir einen Plan. Ihr bleibt bis morgen um 8:00 Uhr im Geheimraum, dann schleicht ihr leise auf das Dach. Die Söldner sind alle im Speisesaal und im Bunker. Um 8:30 Uhr schaltet ihr den ganzen Kram aus und ruft die Polizei. Versteckt euch danach wieder, es könnte sein, dass Ivan das Abschalten bemerkt und nachsehen kommt.«


  »Ich bin so aufgeregt«, sagt Mia.


  »Ihr schafft das«, sage ich. »Aber es gibt noch etwas. Ich bringe Darya heute Nachmittag in den Geheimraum, versteckt euch dann bitte, damit ich nicht verwirrt werde und mein späteres Verhalten ändere. Wenn ich weg bin, könnt ihr euch Darya zeigen. Sagt ihr, dass sie sich bis 6:00 Uhr verstecken soll, danach schleusen sie Hannah und Marie raus. Sie gehen dann gemeinsam in den Speisesaal. Ganz wichtig ist, dass Darya das kleine Messer dabei hat und das Keuschheitskleid anzieht.«


  »Wenn es nur um das Kleid geht, könnte sie doch gleich mit dir wieder gehen«, sagt Sophie. »Dann müssen wir nicht alle drei im Geheimgang übernachten.«


  »Ja«, findet Mia, »ich habe vorhin nur eine alte Matratze in einer Nische gesehen. Wenn Darya morgen fit sein soll, sollte sie gut ausgeschlafen sein.«


  Ich schlucke. Darya darf auf gar keinen Fall in der bevorstehenden Nacht in unser Zimmer kommen!


  »Ich will lieber nichts über die Zukunft erfahren, das könnte mich nur verwirren«, krächze ich. »Außerdem will ich an den Ereignissen nicht zu viel verändern, das könnte ... also das ist für das kosmische Gleichgewicht wichtig, das hat mit Quantenfluktuation und so zu tun, ist alles superkompliziert, besonders bei rückläufigem Merkur. Sie muss die Nacht hierbleiben, sonst könnte das Universum kollabieren.«


  Mia sieht mich erschrocken an. »Okay, wenn das so ist, dann bleibt sie.«


  Sophie lässt die Schultern hängen. »Na schön, dann sind wir heute Nacht eben zu dritt.«


  Ich nicke. »Ich verlasse euch jetzt. Viel Glück!«


  Zeitlinie Mia


  Ich lande vor dem Felsblock in der Krypta mit dem Amulett in der Hand. Sofort spüre ich die Schmerzen von meinem Sturz von der Sprossenleiter, dazu gesellt sich ein heftiges Kribbeln meiner Haut, das mich an irgendetwas erinnert. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, spült mich die Schockwelle in eine neue Zeitlinie.


  Die Uhrzeit ist dieselbe, doch in der neuen Realität sitze ich gesund und munter auf dem Drehstuhl im Kontrollraum. Das Amulett hängt nicht um meinen Hals, es liegt leider noch in der Krypta. Darya lehnt sich links von mir gegen das Kontrollpult, sie trägt wie zuletzt ihr ausladendes Keuschheitskleid. Matayo steht rechts von mir und betrachtet die auf dem Pult abgelegten Pistolen und Messer.


  Ich drehe mich mit meinem Stuhl zu den Gefangenen. Subda, Alex und Juri sitzen an der Wand und schauen grimmig aus ihren Uniformen.


  Ich schließe die Augen und konzentriere mich. Lebt Mia noch? Mein Gehirn spuckt rasend schnell die Antwort aus: JA! Ich denke an ihren Abschiedsbrief, das fühlt sich seltsam an. Ich denke an ihren Leichnam im Keller und auch das fühlt sich merkwürdig an. Das Gefühl ist wie ein Frösteln. Diese Erinnerungen fühlen sich falsch an – und das sind sie auch.


  »Ist alles okay?«, fragt Darya.


  »Ich bin zurück«, antworte ich.


  »Du warst doch gar nicht weg«, sagt sie.


  »Doch, ich habe Mias Selbstmord verhindert.«


  »Welchen Selbstmord?«, fragt Matayo.


  »Stimmt ja, ihr seid nicht mit auf die Reise gegangen, deshalb erinnert ihr euch nicht an den früheren Ablauf.«


  »Mia hat mir im Geheimraum von deinem Besuch als Geist erzählt«, sagt Darya, »daher weiß ich, dass du irgendwann einmal eine solche Reise unternehmen wirst. Ich hätte gedacht, dass ich deine Abreise mitbekomme.«


  »Ich bin ja abgereist«, sage ich, »aber aus einer anderen Zeitlinie.«


  »Und dann bist du in unserer angekommen?«, fragt Matayo.


  »Ja«, antworte ich, »genau wie am Ende von Zurück in die Zukunft.«


  »Und Mia hat sich in der anderen Zeitlinie umgebracht?«, fragt er. »Hat das was mit ihrer Vergewaltigung zu tun?«


  Ich berichte von meinen Erlebnissen aus der nicht mehr existenten Zeitlinie.


  »Du hast zugelassen, dass Mia vergewaltigt wird?«, keucht Darya.


  Mein Gesicht wird heiß. »Ich ... das ... also, wir haben das gemeinsam entschieden«, stammle ich. Ich sehe Darya an. »Du hast von einem General erzählt, der eine Stadt aufgeben muss, auch wenn dann viele Menschen sterben. Unsere Situation war genauso schlimm.«


  »Ich verstehe«, sagt sie. »Dann hatten wir wohl keine Wahl.«


  »Arme Mia«, sagt Matayo.


  »Immerhin lebt sie hier noch«, sage ich. »Hat sie es geschafft, die Polizei zu rufen?«, frage ich. Matayo setzt zu einer Antwort an, aber ich unterbreche ihn. »Ich erinnere mich gerade. Die Polizei war um 9:24 Uhr da.« Ich sehe auf den Laptop, es ist 10:34 Uhr. Auf dem Parkplatz verfrachtet ein Polizist Ivan und Boris in einen Polizeiwagen. Im Speisesaal vernimmt eine Polizistin Ludwig, er trägt Handschellen. Verletzte sehe ich nirgends. Unsere Klasse ist im großen Salon und sieht entspannt aus. Frau Yilmaz und Frau Schubert sprechen mit einem Polizisten. Ich sehe Hannah, Marie und Sophie und – mein Herz macht einen Hüpfer – Mia. Sie ist gesund und munter.


  Der Techniker kommt zu uns. »Ihr müsst gehen«, sagt er mit starkem Akzent. »Reaktor ist instabil, Strahlung zu hoch. Alle müssen gehen.«


  Ich sehe ihn erschrocken an. »Wird der Reaktor explodieren?«


  »Ich will es verhindern«, antwortet er, »aber Kühlsystem ist defekt. Ihr jetzt alle gehen.«


  »Okay«, sagt Matayo, »dann lasst uns verschwinden.«


  »Ich muss noch das Amulett aus der Krypta holen«, sage ich. »Geht schon vor, ich komme nach.«


  »Da unten ist es gefährlich«, sagt Matayo. »Ich komme mit.«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein, es reicht, wenn einer von uns an den Stromkabeln vorbeigeht.«


  »Dann warte ich aber hier auf dich«, sagt er. »Darya, kannst du die Gefangenen alleine zur Polizei nach oben bringen?«


  Darya nimmt sich eine Pistole und entsichert sie professionell. »Kein Problem«, grinst sie. »Für diese Mission wurde ich geboren.«


  »Dann geht jetzt bitte«, sagt der Techniker. »Die Strahlung ist sehr hoch. Bitte! Ich gehe zum Reaktor und versuche eine Reparatur. Ich schließe die Bunkertür für den Fall einer Explosion hinter dir.« Er verlässt den Raum.


  »Na schön«, sagt Darya, »dann bringe ich diese Kriegsverbrecher jetzt zum SEK.« Sie sieht die Gefangenen an. »Aufstehen!«


  Die Männer gehorchen und wirken so, als könnten sie nicht schnell genug hier rauskommen. Offenbar haben sie keine Lust, verstrahlt zu werden.


  Ich sehe Darya an. »Die Penner sind vielleicht gefesselt, aber sie sind zu dritt. Zögere nicht, sie zu erschießen, wenn sie was versuchen.«


  »Ich bekomme das schon hin«, sagt sie zuversichtlich.


  »Viel Glück!« Wir umarmen uns kurz.


  Sie dreht sich zu den Söldnern. »Vorwärts jetzt! Und wenn einer Ärger macht, schieße ich ihm ins Bein, kapiert?«


  Sie gehen los.


  Matayo begleitet mich zum Schacht. »Sei vorsichtig da unten«, sagt er.


  Ich steige hinab und bin schon fast unten, da spüre ich von Matayo plötzlich extreme Panik. Ich klettere wieder hoch. Als ich halb aus der Luke rage, sehe ich, dass jemand Matayo von hinten ein Jagdmesser an die Kehle hält.


  »Raus da!«, befiehlt der Angreifer, ich kann ihn nicht richtig sehen.


  Mit wackligen Knien klettere ich ganz raus, jetzt erkenne ich den Mann. Es ist der Wanderer!


  Der Mann wirft mir Handschellen vor die Füße. »Fessel ihn!«


  Langsam lege ich Matayo die Schellen an.


  Der Mann nimmt das Messer von seiner Kehle und schubst ihn Richtung Wand. »Setzt euch da hin!«


  Wir gehorchen. Ich greife nach Matayos Hand und drücke sie. Ich bin nicht gefesselt, warum auch immer. Vielleicht hat der Typ ja keine weiteren Handschellen?


  Er geht zum Kontrollpult und betrachtet interessiert unsere Waffensammlung.


  Nummer 1


  Der Mann nimmt eine Pistole vom Kontrollpult, kommt zurück und richtet die Waffe auf uns. »Bleibt schön sitzen und macht keine Dummheiten!«


  »Was wollen Sie von uns?«, frage ich.


  »Ich will nur von dir etwas«, antwortet er. Er holt eine Tablettendose aus seiner Westentasche und wirft sie mir zu.


  Ich fange die Dose auf. »Was ist das?«


  »Zyankali«, antwortet er. »Wenn du auf eine der Kapseln beißt, stirbst du in wenigen Sekunden.«


  Ich starre ihn entsetzt an.


  »Du wunderst dich vielleicht, warum du nicht gefesselt bist«, sagt er. »Du sollst die freie Wahl zwischen zwei Optionen haben. Nimm die Kapsel, dann lasse ich deinen Freund leben. Die Alternative ist, dass ich ihn vor deinen Augen erschieße. Ich gebe dir dann einen Vorsprung von 30 Sekunden, um zu fliehen. Danach jage ich dich und wenn ich dich habe, wirst du ihn um seinen schnellen Tod beneiden. Ich rate dir dringend: Nimm die Kapsel!«


  Ich starre die Dose an. Sie verschwimmt vor meinen tränennassen Augen.


  »Triff jetzt deine Wahl!«, befiehlt er.


  »Was soll das denn für eine Wahl sein?«, schluchze ich. »Warum tun Sie das? Was hab ich Ihnen getan?«


  Er blickt auf mich herab. »Ich habe mein Gesicht mit mehreren operativen Eingriffen verändern lassen, damit die Polizei mich nicht findet, deshalb erkennst du mich nicht. Aber vielleicht erkennst du meine Stimme?«


  Ich schließe die Augen und versuche, mich zu erinnern. Plötzlich weiß ich es. Der Wanderer ist der Mann vom Spielplatz, er ist der Mann aus meinen Albträumen! Ich öffne die Augen mit entsetztem Blick.


  »Schön, dass du mich wiedererkennst«, sagt er. »Dann weißt du jetzt auch, warum du dich selbst töten sollst?«


  »Weil ich ihr einziges Opfer bin, bei dem Ihre kranke Methode nicht funktioniert hat«, antworte ich.


  Er grinst. »Richtig. Du bist das Einzige von neun Mädchen, das meine Selbstmord-Hypnose überlebt hat. Mein Versagen bei Nummer 1 wurmt mich seit Jahren.«


  »Neun?«, keuche ich.


  Er grinst. »Die Polizei vermutet, dass es nur fünf waren. Du siehst, wie gut ich in meiner Arbeit bin.«


  »Mädchen zum Selbstmord bewegen ist Ihre Arbeit?«


  »In gewisser Weise ja«, antwortet er. »Ich bin Kinderpsychiater und habe über meine Praxis meine ersten Opfer kennengelernt. Wegen dieser Verbindung ist mir auch die Polizei auf die Schliche gekommen. Nach meiner Flucht habe ich mein Äußeres verändert, jetzt bin ich schlauer und suche meine Opfer im Internet und bei Online-Spielen, da wimmelt es von dummen kleinen Mädchen.«


  »Ich war aber nie in Ihrer Praxis!«, rufe ich.


  »Ursprünglich hatte ich auch ein anderes Kind ausgewählt«, erklärt er. »Mia. Sie hatte Ängste und Depressionen, wurde oft vom Vater geschlagen. Ihre Mutter ist mit ihr nach Berlin geflohen. Ich sorgte dafür, dass ihr Vater ihre neue Adresse erfährt, er sollte ihre Mutter auf dem Spielplatz ablenken. Mia war das perfekte Opfer und es war der perfekte Zeitpunkt. Doch dann verhielt sie sich plötzlich ganz anders, war auf einmal vorsichtig, das passte nicht zu ihrem Profil. Ich hatte meine Chance verpasst, doch dann bist du mir über den Weg gelaufen. Als ich dich gesehen habe, habe ich meinen Plan für Mia auf dich übertragen. Und es lief gut. Deine Mutter hat mir abgekauft, dass ich ein Nachbar bin, der ein Ei braucht. Als sie die Tür geöffnet hat, habe ich sie zuerst mit Chloroform betäubt und ihr dann Heroin gespritzt. Dann haben wir beide uns vergnügt.«


  Meine Kehle schnürt sich zu.


  »Und dann springst du aus dem falschen Fenster!«, brüllt er. »Das war ein so dummer Fehler von mir, das regt mich heute noch auf. Ich muss das endlich korrigieren.«


  Bevor er jetzt wieder mit der Selbstmordkapsel anfängt, muss ich das Thema wechseln. Ich muss ihn nur ein paar Minuten hinhalten, die Polizei ist bestimmt bald hier.


  »Wieso war Mia Ihre erste Wahl?«, frage ich.


  »Bei meiner Arbeit als Kinderpsychiater habe ich schnell erkannt, dass einige Kinder schon in jungen Jahren Depressionen entwickeln. Die Mädchen, die ich ausgesucht habe, hätten kein schönes Leben gehabt. Ihre unheilbare Krankheit hätte zu viel Leid bei ihren Angehörigen geführt. Ich habe ihren Familien einen Gefallen getan, indem ich sie von ihren genetisch defekten Kindern erlöst habe.«


  »Depressionen sind eine sehr gut behandelbare Krankheit«, widerspricht Matayo. »Was Sie sagen, ist menschenverachtend!«


  »Nenn es, wie du willst, aber viele Kinder mit Depressionen werden als Erwachsene drogensüchtig, alkoholkrank, arbeitsunfähig und obdachlos. Das ist auch für die Angehörigen eine große Belastung. Viele Patienten entschließen sich sowieso irgendwann, Selbstmord zu begehen.«


  »Nur Ihre Patienten«, zische ich, »weil Sie gar kein Arzt sind, der kranken Menschen hilft, sondern ein Mörder!«


  »Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende«, sagt er.


  »Wenn Sie Kinder erlösen wollen, warum vergewaltigen Sie sie dann?«, frage ich. »Das widerspricht sich doch!«


  Er grinst. »Nimm jetzt die Kapsel und beende, was du seit Langem geplant hast. Endlich kannst du Phase 2 abschließen.«


  »Woher wissen Sie von Phase 2? Ich habe niemandem etwas davon erzählt.«


  »Ich weiß alles über dich«, antwortet er. »Ich habe bei meinem Einbruch dein Handy mit einer Überwachungssoftware infiziert, so konnte ich dein Tagebuch lesen.«


  OMG!


  »Leider wird hier der Handyempfang blockiert, seitdem tappe ich im Dunkeln über den Fortschritt bei deiner Phase 2.«


  »Das tut mir aber leid«, ätze ich.


  »Jetzt habe ich dich ja gefunden und alles, was ich heute sehe, bestätigt meine langjährigen Erkenntnisse über dich.«


  »Was für Erkenntnisse?«


  »Deine psychischen Probleme waren vorprogrammiert«, antwortet er. »Alle Mischlingskinder haben Identitätskrisen, die im Erwachsenenalter zu schweren Depressionen führen. Gemischtrassige Ehen sollten wirklich verboten werden.«


  »Die Söldner sind auf Ihrer Wellenlänge«, zischt Matayo. »Sie würden sich super mit denen verstehen.«


  »Danke, aber mit Russen habe ich schlechte Erfahrungen gemacht«, sagt er.


  »Ich habe keine Identitätskrise«, sage ich. »Mir ist egal, wie weit die Geburtsorte meiner Eltern voneinander entfernt sind, ich liebe sie beide über alles. Ich bin stolz auf meine Herkunft und freue mich darauf, eines Tages die Heimat meines Vaters zu besuchen.«


  Er verdreht die Augen. »Red dir das nur ein, aber tief in dir bist du zerrissen wie alle Mischlingskinder. Du hast dir mehrmals vorgenommen, dich umzubringen. Bring es jetzt endlich zu Ende.« Er deutet auf die Pillendose. »Ehrlich, bei deinen ganzen Problemen würde ich mich sofort umbringen. Du hast eine Essstörung und bist voller Minderwertigkeitsgefühle und Ängste. Sieh doch nur in den Spiegel, bei dir ist ja nicht einmal das Geschlecht eindeutig! Du bist ja sogar unfähig, einen Orgasmus zu bekommen.«


  »Woher wollen Sie das denn wissen?«, frage ich.


  »Ich habe dir oft genug über die Handykamera bei deinen Fehlversuchen zugesehen«, antwortet er. »Danke, dass du immer und überall dein Handy mitgenommen hast, so konnte ich nichts verpassen. Jetzt erlöse die Menschheit endlich von dir.«


  Ich balle die Fäuste. »Mir ist scheißegal, was Penner wie Sie über mein Aussehen denken! Ich liebe meinen Körper, wie er ist – und ich liebe mein Leben. Ich will nicht erlöst werden, schon gar nicht von Ihnen! Meine psychischen Probleme kommen nicht von meinen Eltern, Sie blöder Rassist. Sie haben meine Mutter vor meinen Augen ermordet und mich danach brutal vergewaltigt, was denken Sie denn, was das mit einem Kind macht, Sie Psycho!«


  Er geht eine Weile auf und ab, dann bleibt er vor Matayo stehen. »Schade«, seufzt er. »Offenbar ist dir das Leben deines Freundes nichts wert.« Er presst die Mündung der Pistole an seine Stirn. »Sobald er tot ist, hast du noch 30 Sekunden, ich würde an deiner Stelle schon einmal aufstehen.«


  »Bitte warten Sie«, schluchze ich.


  »Nimmst du die Kapsel?«, fragt er.


  Ich sehe wieder auf die Dose in meiner Hand. »Ja«, weine ich. »Ich mache es. Aber bitte lassen Sie mich von ihm verabschieden. Nur ein paar Minuten, bitte!«


  Er grinst. »Falls du Zeit schinden willst, weil die Polizei demnächst den Bunker stürmt, dann muss ich dich enttäuschen. Sofort nachdem das Mädchen mit den Russen weg war, habe ich mich aus meinem Versteck geschlichen und beobachtet, wie der Klempner hinter ihnen die Bunkertür geschlossen hat. Ich habe ihm das Genick gebrochen, jetzt kann der Polizei niemand mehr die atombombensichere Tür öffnen.«


  Ich sehe ihn schockiert an.


  »Irgendwann müssen Sie selbst die Bunkertür wieder öffnen«, sagt Matayo, »spätestens dann sind Sie geliefert!«


  »Ich nehme den Ausgang zur Landstraße«, lacht er.


  »Woher wissen Sie davon?«, frage ich.


  »Ich kann Lagepläne lesen.« Er deutet auf den Übersichtsplan an der Wand. »Außerdem habe ich euch gestern gesehen, wie ihr aus dem Gully geklettert seid. Ich war in meinem Versteck auf einer Anhöhe und beobachtete die Straße zum Donnerhaus. Auf diesem Weg bin ich dann in den Bunker gelangt.«


  »Die Lichtreflexion im Wald«, keuche ich, »das waren Sie!«


  »Ja«, lacht er. »Ich gebe dir zwei Minuten, um dich von deinem Freund zu verabschieden.« Er geht zum Kontrollpult. »Ich habe euch im Blick!«


  »Du wirst dich auf gar keinen Fall umbringen«, flüstert Matayo. »Unser Vorteil ist, dass er nichts von der Zeitmaschine weiß. Du flüchtest durch den Schacht in den Tunnel, dann zur Krypta. Nimm das Amulett und erledige ihn in der Vergangenheit.«


  »Aber er ... er wird dich erschießen!«, stammle ich.


  »Das spielt keine Rolle«, sagt er. »Diese Zeitlinie wird es nicht mehr geben.«


  »Das kann ich nicht!«, weine ich.


  »Es geht nicht anders«, sagt er. »Stell dir vor, das hier ist nur ein Albtraum.«


  Mein Herz klopft schmerzhaft in meiner Brust. »Ich kann dich nicht sterben lassen!«, schluchze ich.


  »Ich gehe nicht ohne Gegenwehr«, sagt er. »Wenn ich mit ihm kämpfe, lauf weg!«


  Ich drücke seine Hand. »Und was soll ich dann tun? Wohin soll ich reisen?«


  »Töte ihn als Baby«, antwortet er.


  Ich schüttle den Kopf. »Das ist mir zu krass. Außerdem weiß ich nicht, wann und wo er als Baby gewesen ist. Die Wächterin ist im Schlafmodus und kann uns nicht helfen. Ich habe kein Ziel.«


  »Dann geh zurück zu dem Zeitpunkt, an dem wir vom Spielplatz gerade los sind«, sagt Matayo. »Übernimm den Körper des Mannes, während die Polizistin seine Personalien aufnimmt.«


  »Und was dann?«


  »Die Zeit ist um«, sagt der Mann. Er kommt zurück und richtet die Pistole auf Matayo. »Jetzt nimm die Kapsel oder ich erschieße ihn.«


  Ich sehe Matayo an. »Ich liebe dich«, schluchze ich.


  Die Gefühle, die er sendet, sagen mehr als Worte.


  »Wie hast du dich entschieden?«, fragt der Mann.


  Ich werfe die Pillendose weg und stehe auf. »Ich wähle die Flucht.«


  Er starrt mich fassungslos an. »Bist du sicher?«


  Ich schlucke. »Ja.«


  »Wenn es das ist, was du willst ...«, beginnt er, da springt Matayo auf und stürzt sich auf ihn.


  »Lauf!«, schreit Matayo.


  Ich renne los und sehe nicht zurück. Ich klettere in den Abgrund, da höre ich einen Schuss – und Matayos Lebensfunke erlischt. Mein Freund ist tot! Ich fasse nicht, wie schnell das gegangen ist, und verdränge die grauenvolle Realität, so gut es geht. Es ist zwar passiert, aber das muss nicht so bleiben. Doch meine Zeit läuft ab! Der Mann rappelt sich bestimmt gerade auf und folgt mir gleich. Wie soll ich blitzschnell zehn Meter runterklettern?


  Plötzlich erinnere ich mich an ein Video, wo ein Typ von einem Gebäude auf eine Straßenlaterne springt und an ihr herunterrutscht. Ich denke nicht weiter darüber nach, wie irre das ist, sondern tue es einfach. Ich umarme die Sprossenleiter und lege meine Beine um sie wie ein Klammeraffe, dann lockere ich meinen Halt und gleite in die Tiefe. Ich rutsche immer schneller, bis ich beinahe abstürze. Freier Fall!!! Ich erhöhe meinen Klammerdruck wieder, da lande ich auch schon mit meinem Hintern am Boden.


  »Von wegen TikTok-Videos verblöden!«, keuche ich.


  Ein Blick nach oben offenbart, dass der Doktor mir folgt. Er steht ganz oben auf der Leiter und richtet seine Waffe auf mich, da blitzt und donnert es gleichzeitig – und ein Schmerz jagt in meine Schulter. Ich bin getroffen!


  Ich krieche von der Leiter weg. Die Echos des ersten Schusses sind noch nicht verhallt, da ertönt ein weiterer. Das Mündungsfeuer erhellt die Höhle – und die Kugel schlägt knapp neben mir ein, sie hinterlässt einen kleinen Krater.


  Der Doktor steht auf halber Strecke auf der Leiter. Er steckt seine Waffe weg, dann klettert er weiter.


  Ich stehe auf und renne in den Felsspalt. Als ich die Stelle mit den Stromkabeln erreiche, gehe ich vorsichtig an den Metallkontakten vorbei, dabei bemerke ich, dass mein Spiegelbild aus der Zukunft wild gestikuliert. Die uralte Frau deutet nach unten, dann macht sie sich lang. Hinter mir höre ich laute Schritte. Ich folge ihrem Beispiel und werfe mich auf den Boden. Es donnert und blitzt mehrmals, ich höre und spüre, wie die Kugeln an mir vorbeisausen.


  Ich sehe zur alten Frau. »Danke«, hauche ich.


  Mein älteres Spiegelbild lächelt, dann steht es auf und rennt vorwärts. Ich stehe auch auf und renne los, da schießt der Doktor noch einmal – und die Kugel trifft mich ins Bein. Der Schmerz raubt mir die Sinne!


  Ich stütze mich mit wild pochendem Herzen gegen die Wand. Warmes Blut fließt mein Bein hinab, mir wird übel. Ein paar Meter entfernt bemerke ich ihn, er steht reglos da und sieht mich voller Hass an. Er hebt seine Waffe und visiert mich an. Ich bin erledigt.


  Er drückt ab, doch seine Pistole reagiert nur mit einem metallischen Klacken. »Verdammt!«, brüllt er, dann wirft er seine Waffe fort, sie landet mit einem lauten Knall am Boden.


  Ich habe noch eine allerletzte Chance!


  Mit letzter Kraft humple ich weiter. Ich krieche in die Krypta, schleppe mich zum Felsen, stemme mich hoch und taste nach dem Amulett. Da ist es!!! Ich setze mich und lehne mich an. Am Boden bildet sich eine schnell wachsende Blutlache. Meine Schulter, mein Bein. Mir ist kalt, ich werde ohnmächtig.


  Jemand tritt mich in die Seite, ich schrecke auf. Der Doktor steht vor mir und blickt auf mich herab. »Ich betrachte dein Verhalten als Selbstmord«, lacht er. »Jetzt sehe ich dir beim Verbluten zu.«


  Draußen dröhnt eine irrsinnig laute Sirene.


  Er runzelt die Stirn. »Was ist denn jetzt los?«, fragt er.


  »Sie sind nicht der Einzige, der jetzt jemandem beim Sterben zusieht.«


  »Was soll das heißen?«, fragt er.


  »Sie hätten mal lieber nicht den Klempner im Reaktorraum töten sollen.«


  »Reaktorraum?«, fragt er.


  Die Sirene wird immer lauter und eindringlicher.


  »Über uns ist ein Atomreaktor, der in ein paar Sekunden explodiert«, sage ich. »Viel Spaß in der Hölle!«


  »Niemals!«, schreit er. Er dreht sich um und flüchtet durch den schmalen Zugang.


  Ich zittere. »Na schön«, krächze ich. »Jetzt oder nie. Maschine, bitte bring mich zu meinem Spielplatz im Jahr 2015, genau zu dem Zeitpunkt, an dem wir beim letzten Mal gerade weg sind.«


  2015 – Der Doktor


  Ich stehe auf dem Bürgersteig vor einem parkenden Polizeiwagen. Ein älterer Polizist spricht über Funk mit der Zentrale und eine junge Polizistin redet mit Doktor Frank Meier. Als ich ihn sehe, bekommt mein Geisterkörper eine Gänsehaut. Heute wird er meine Mutter ermorden.


  Die Polizistin betrachtet seinen Personalausweis misstrauisch. »Sie sind Arzt?«, fragt sie.


  »Doktor der Kinderpsychiatrie«, antwortet er.


  »Und Sie wohnen in Frankfurt am Main?«, fragt sie.


  Er nickt.


  »Was machen Sie auf einem Spielplatz in Berlin? Besuchen Sie hier jemanden?«


  »Ich habe nach einer Patientin gesehen, natürlich im Beisein ihrer Mutter«, antwortet er. »Die beiden sind aber schon nach Hause gegangen.«


  »Name der Patientin?«, fragt sie.


  »Ich kann Ihnen keine vertraulichen Patientendaten geben«, antwortet er. »Ärztliche Schweigepflicht.«


  Sie betrachtet den Ausweis noch einige Zeit, dann reicht sie ihn dem Mann. »Mehrere Personen haben sich über Sie beschwert«, sagt sie. »Ich erteile Ihnen einen Platzverweis.«


  Er holt sein Handy aus der Hosentasche. »Ich werde mich über Sie beschweren«, zischt er. »Ich notiere mir jetzt Ihre Dienstnummer.« Er sieht auf die Nummer an ihrer Uniform.


  Die Polizistin seufzt.


  Ich muss aktiv werden. Ich atme noch einmal tief ein, dann trete ich in den Körper des Mannes.


  Schlagartig sehe und fühle ich alles, was der Mann sieht und fühlt. Da ist auch wieder diese pulsierende Lebenskraft, die mich magnetisch festhält.


  Der Mann schwitzt und ihm ist übel. Er tut nur so, als ob er sauer auf die Polizistin ist, das ist alles nur Show. In Wahrheit hat er totale Panik.


  Eine zitternde Stimme sagt: Hör auf mit dem Scheiß, geh einfach!


  Eine kratzende Stimme sagt: Ich will dieses süße Mädchen von vorhin, ich will Ellie!


  Eine kaum hörbare Stimme flüstert: Geh zurück zum Spielplatz, such dieses Mädchen und find ihre Wohnung!


  Die zitternde Stimme sagt: Aber der Platzverweis! Die Polizei weiß, dass wir hier sind! Sie werden uns verhaften!


  Ich bemühe mich, die gruseligen Stimmen in seinem Kopf zu ignorieren. Was soll ich jetzt tun? Ich könnte der Polizistin von seinem Plan erzählen, Mia zu entführen. Einen Versuch ist es wert. Ich checke die Sekundenanzeige, sie steht bei vollen 900. Ich aktiviere die Steuerung.


  »Ich ... gnnn«, krächze ich als der Doktor.


  Die Polizistin sieht ihn an. »Ist alles in Ordnung?«


  Der Mann nickt. Ich bin das nicht gewesen! Offenbar haben wir gleichzeitig die Kontrolle über den Körper.


  Die kaum hörbare Stimme flüstert: Wer bist du?


  Kacke, kacke, kacke!


  Flüsterstimme: Ich kann deine Gedanken lesen. Bist du eine neue Stimme von uns?


  Ja, bin ich.


  Flüsterstimme: Du bist aber ein Mädchen. Du bist Ellie. Du bist sechzehn Jahre alt. Du bist das Mädchen von der Kletterspinne, nur älter. Du kommst aus der Zukunft und willst verhindern, was heute geschehen wird. Du bist keine von uns, du bist unser Feind!


  So ein Mist! Ich muss schnell was tun, doch was? Der Doktor starrt die ganze Zeit ängstlich auf sein Handy, da habe ich eine Erleuchtung. Er hat Angst, dass jemand seine geheimen Ekelvideos entdeckt! Ich öffne den versteckten Ordner, ein Passwort-Dialog öffnet sich. Ich versuche, das Passwort aus seinem Gedächtnis zu lesen, aber die Buchstaben und Zahlen tanzen wild durcheinander. Eine dreistellige Zahl wie bei Sophie habe ich herausfinden können, aber nicht so ein kilometerlanges Horror-Passwort. Wie gut, dass ich noch den Screenshot in meinem Handy in the brain habe. Ich tippe das ellenlange Passwort ein, dann starte ich sein Video mit dem asiatischen Mädchen. Ich stelle den Ton auf Maximum und halte das Handy so tief, dass es die Polizistin sehen kann.


  Kratzige Stimme: Oh ja!!!


  Zittrige Stimme: Bist du wahnsinnig?


  Ich spüre, wie er die Kontrolle über seinen Körper zurückfordert. Die magnetische Kraft hält mich plötzlich nicht mehr fest, sondern stößt mich weg.


  »Was ist das?«, fragt die Polizistin entsetzt. »Moment, sind Sie das?«


  Wie eine Rakete schießt mein Geist aus dem Körper des Mannes und landet auf der Straße. Ein fetter Lkw brettert auf mich zu, ich sehe schon mein Leben an mir vorüberziehen, da fährt er einfach durch mich durch – und noch weitere drei Autos gleich hinterher.


  Ich stehe auf und gehe zum Bürgersteig. Die Polizistin hat dem Mann das Handy weggenommen und es ihrem Kollegen gegeben. Eine ältere Frau beobachtet alles ein paar Meter entfernt. Der Ton des Videos lässt mir meine Geisterhaare zu Berge stehen – und dem Polizisten geht es seinem Gesichtsausdruck nach ähnlich.


  »Sie sind festgenommen«, sagt die Beamtin und nähert sich dem Mann mit Handschellen.


  YES!!!


  »Bitte drehen Sie sich zum Wagen und halten Ihre Hände auf den Rücken«, fordert sie.


  Zu der älteren Frau gesellen sich noch weitere Personen.


  Der Polizist bemerkt die Unruhe unter den Leuten und wirkt unschlüssig. Seine Blicke springen zwischen den immer näher kommenden Schaulustigen, dem Handy und seiner Kollegin hin und her. »Warte noch!«, ruft er ihr zu, aber sie hört ihn nicht. Er stellt den Ton des Handys aus, da tritt die ältere Frau vor.


  »Oh nein!«, ruft sie. »So etwas ist doch verboten!«


  Der Doktor hat sich mittlerweile zum Wagen gedreht und hält wie gefordert seine Hände nach hinten. Die Polizistin fixiert seine Hände mit einer Hand, dann will sie ihm mit der anderen die erste Handschelle anlegen. Da wirbelt er herum und schlägt ihr brutal die Faust in die Kehle. Sie taumelt rückwärts, läuft rot an und hustet. Er greift sie bei den Schultern und dreht sie um, dann verdreht er ihren rechten Arm nach hinten. Sie keucht vor Schmerz. Er holt ein Messer aus seinem Jackett und hält es ihr an die Kehle.


  Der Polizist lässt das Handy fallen und zieht seine Waffe. »Messer weg!«, befiehlt er.


  »Vergiss es!«, brüllt der Mann. »Waffe hinlegen oder ich schlitze ihr die Kehle auf!«


  Die Schaulustigen finden die Situation nicht mehr lustig und verschwinden.


  Der Polizist ist sichtlich hin und hergerissen. »Bitte beruhigen Sie sich«, sagt er mit bemüht sanfter Stimme. »Wir können über alles reden und finden eine Lösung.«


  »Die einzige Lösung für Ihre Kollegin ist, dass Sie die Waffe hinlegen!«, brüllt er.


  Ganz vorsichtig bewegt er die Waffe zu seinem Holster.


  »Auf den Boden!«, bellt der Mann.


  Der Polizist macht einen leidenden Gesichtsausdruck, dann gehorcht er widerstrebend und legt die Pistole neben das Handy des Mannes. Dort läuft immer noch das Video und ich wünschte, ich hätte nicht hingesehen.


  Der Mann schiebt die junge Polizistin vor sich her und nähert sich langsam ihrem Kollegen. Plötzlich stößt er sie brutal gegen ihn. Beide stürzen. Er schnappt sich Handy und Pistole, dann rennt er zum Spielplatz.


  Ich bin völlig perplex, da bemerke ich die Zeitangabe: 500 Sekunden. Also sind 400 Sekunden vergangen. Wie kann das sein, ich war doch maximal eine Minute am Steuer? Der einzige Grund, der mir dafür einfällt: Wenn sich der Besessene wehrt, kostet es mehr Energie und dann bleibt weniger Zeit übrig. Die angegebenen Sekunden sind die ideale Zeit für den Fall, dass sich der Besessene nicht wehrt.


  Ich beame mich auf den Spielplatz und entdecke den Doktor bei einer leeren Bank. Er durchwühlt die Mülltonne daneben und findet den großen Briefumschlag, in dem das Fotobuch meiner Mutter drin gewesen ist. Er liest die Adresse und rennt weiter. Im Hintergrund ertönen Polizeisirenen.


  Der Polizist von vorhin hat sich mittlerweile wieder aufgerappelt und nimmt die Verfolgung auf. Ich wechsle in den Schwebemodus und fliege einen Meter über dem Boden hinter dem Doktor her. Er bemerkt, dass er vom Polizisten verfolgt wird, und rennt in ein mehrstöckiges Haus, bei dem die Tür offensteht. Im Flur öffnet er eine von zwei Fahrstuhltüren, dann wählt er den obersten Stock. Er schließt die Tür von außen und flüchtet durch den Hinterausgang.


  Der Polizist folgt ihm ins Haus und bleibt außer Atem vor der Fahrstuhltür stehen. Die Anzeige wandert bis Etage sechs, wo sie stehen bleibt. Der Beamte nimmt den zweiten Aufzug und fährt los. Jetzt wird er den Mann im falschen Gebäude suchen. Der Doktor ist einfach zu gerissen.


  2015 – Keine Zeit für Tränen


  Ich beame mich direkt in mein altes Zuhause. Ich lande im Flur, dort steht ein schmales Wandregal mit afrikanischen Kunstgegenständen aus der Heimat meines Vaters. Eine Bilderwand mit Familienfotos weckt alte Erinnerungen. Auf meinem Einschulungsfoto halte ich eine riesige Schultüte, meine Augen strahlen vor Glück. Mama und Papa lächeln mich voller Stolz und Liebe an.


  Heftige Schläge gegen die Wohnungstür lassen mich zusammenzucken, jemand prügelt wie besessen dagegen.


  »Polizei!«, brüllt die Stimme des Doktors. »Bitte öffnen Sie!«


  Meine Mutter kommt aus der Küche in den Flur gerannt, Ellie begleitet sie. »Schatz«, sagt sie, »geh in dein Zimmer.«


  »Und was ist mit den Muffins?«, fragt sie.


  »Die schieben wir später in den Backofen«, antwortet sie. »Jetzt ab in dein Zimmer!«


  Klein-Ellie geht durch den Flur. Ich springe schnell zur Seite, sonst wäre sie durch mich durchgegangen. Im Türrahmen bleibt sie stehen.


  »Ellie!«, mahnt meine Mutter.


  »Pah!«, macht Klein-Ellie und schließt ihre Zimmertür hinter sich, aber nicht ganz. Ihr kleines Gesicht lugt durch den Spalt. Meine Mutter bemerkt es nicht.


  »Wer ist da?«, fragt sie und sieht durch den Spion.


  »Polizei!«, donnert der Mann. »Ich muss sie zu dem Vorfall auf dem Spielplatz befragen.«


  Meine Mutter presst die Lippen aufeinander. Ich erinnere mich, dass sie dann immer intensiv nachgedacht hat. »Können Sie mir Ihren Dienstausweis an den Spion halten?«


  »Aber gerne«, sagt der Mann. »Ich halte ihn jetzt hin.«


  Sie sieht konzentriert in den Spion, da gibt es einen heftigen Knall und die Tür fliegt auf. Meine Mutter stolpert zur Seite, der Mann stürmt hinein. Er schließt die Tür, dann packt er sie und schubst sie ins Wohnzimmer.


  Klein-Ellie rennt aus ihrem Zimmer. »Mama!«, schreit sie.


  »Geh zurück!«, ruft meine Mutter.


  »Du bleibst hier!«, befiehlt der Mann. »Alle beide auf die Couch, sofort!« Er deutet mit seiner Pistole ins Wohnzimmer.


  Die kleine Ellie rennt zu ihrer Mutter und umarmt sie ängstlich, dann gehen sie zur Couch und setzen sich.


  Der Mann läuft nervös auf und ab. »Was jetzt?«, murmelt er. »Verdammt, ich habe keine Zeit.«


  »Bitte tun Sie uns nichts«, fleht meine Mutter.


  »Ich bleibe bei der ursprünglichen Planung«, sagt er zu sich selbst. Er kramt ein kleines Täschchen aus seinem Jackett und wirft es auf den Couchtisch. »Da drin sind eine fertig aufgezogene Spritze und ein Band zum Abschnüren des Oberarms. Sie spritzen sich dieses Betäubungsmittel oder ich erschieße Sie!«


  Meine Mutter starrt das Täschchen an, ihre Hände zittern.


  »Es wird sie nicht töten«, behauptet er. »Sie sollen nur schlafen.«


  Tränen laufen über ihre Wangen. »Was wollen Sie von uns?«


  »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt!«, brüllt er, dann richtet er seine Waffe auf sie. »Geben Sie sich sofort die Spritze. Ich zähle bis drei. Eins ...«


  Ich renne auf ihn zu, dann stoppe ich innerhalb seines Körpers. Ich bin wieder er! Seine Magnetkraft stößt mich ab wie nie zuvor, doch ich halte stand. Langsam mache ich einen Schritt nach hinten, dann noch einen. Ich senke die Waffe, will sie loslassen. Es klappt nicht.


  Flüsterstimme: Ich weiß, wer du bist und was du vorhast, es wird dir nicht gelingen. Raus aus meinem Körper!


  Meine Bewegungen werden immer langsamer und schwerfälliger. Die angezeigten Sekunden schwinden schneller als die reale Zeit, sie sind jetzt schon bei 260.


  Meine Mutter bemerkt das seltsame Verhalten des Mannes. Sie steht auf, nimmt die Hand ihrer Tochter und zieht sie von der Couch. Vorsichtig schleichen sie Richtung Flur, da fliege ich mit Highspeed aus ihm raus.


  »Halt!«, brüllt er.


  Die beiden erstarren. Er kommt zu ihnen, packt meine Mutter und zerrt sie zurück. Plötzlich rammt sie ihm einen Finger ins Auge. Er schreit vor Schmerz, lässt sie los.


  »Schnell, Ellie!« Die beiden rennen zur Wohnungstür, da gibt es einen lauten Knall. Meine Mutter stürzt der Länge nach hin und bleibt auf dem Bauch liegen.


  »Mama!«, schreit die kleine Ellie.


  Er hat auf sie geschossen! Ich sehe, dass es geschehen ist, will es aber nicht wahrhaben. Nach der ewigen Regel der Zeitmaschine kann ich niemals wieder zu diesem Zeitpunkt zurückkehren. Was jetzt auch passiert, es wird für immer meine neue Realität.


  Er geht zu ihr und betrachtet ihre Wunde, dann dreht er sie grob auf den Rücken.


  »Au!«, schreit meine Mutter. Der hellgraue Teppich unter ihr färbt sich dunkel.


  Die kleine Ellie kniet sich neben sie und nimmt ihre Hand. »Mama«, schluchzt sie.


  Der Doktor läuft auf und ab. »Was ist, wenn jemand den Schuss gehört hat? Ich muss hier weg, verdammt, keine Zeit für Spaß, so eine Verschwendung!« Plötzlich bleibt er mit komplett irrem Blick stehen. »Ich weiß, dass du hier irgendwo rumgeisterst! Wolltest du den Tod deiner Mutter verhindern? Aber wie kannst du aus der Zukunft kommen, wenn du tot bist?« Er tigert wieder umher wie ein eingesperrtes Raubtier. »Die einzige Erklärung ist, dass meine Hypnose bei dir nicht funktioniert hat.« Er richtet die Waffe auf das Mädchen. »Na schön, keine Experimente mehr. Ich töte dich jetzt mit einem Kopfschuss, wollen wir doch mal sehen, wie du als Tote in die Vergangenheit reisen willst.«


  Ich stürze mich auf ihn und versuche, meinen Geist noch einmal mit seinem Körper zu verbinden. Die Kraft, die mich wegdrängt, ist so stark wie ein Orkan. Ich muss all meine Energie aufwenden, um nicht rauszufliegen. Es gelingt mir, seine Finger zu öffnen. Die Pistole fällt runter! Ich befehle seinem Körper, sich umzudrehen – und er gehorcht. Langsam stakse ich zur Balkontür, dabei mache ich ruckartige Bewegungen wie ein Zombie. Schaffe ich es, die Tür zu öffnen, auf den Balkon zu gehen und zu springen? Ich zweifle daran, denn sein Widerstand wird immer größer und ich immer langsamer.


  155 Sekunden.


  Ich greife nach dem Türgriff, doch seine Hand gehorcht mir nicht mehr. Den Kopf kann ich noch bewegen, also hole ich nach hinten aus und knalle ihn mit voller Wucht gegen die Glastür. Die Scheibe zersplittert und ich sehe Sterne. Ich hole noch einmal aus, da fliege ich so raketenmäßig schnell aus ihm raus, dass ich in der Nachbarwohnung lande.


  Im Flur der Wohnung steht eine weißhaarige Frau vor einer Kommode aus Eichenholz, sie hält den Hörer eines fast schon antiken Wählscheibentelefons ans Ohr.


  »Ich habe einen Schuss und Schreie gehört«, sagt sie, »bitte schicken Sie jemanden. In der Wohnung lebt auch ein kleines Mädchen. Bitte kommen Sie so schnell wie möglich.«


  Ich erinnere mich wieder an unsere Nachbarin, sie hat uns an Feiertagen immer Süßigkeiten vor die Tür gestellt. Sie war auch bei der Beerdigung meines Vaters gewesen. Wie schnell die Polizei auch sein mag, sie werden es nicht rechtzeitig schaffen.


  Ich gehe durch die Wand zurück in unsere Wohnung. Die kleine Ellie hält immer noch die Hand ihrer Mutter und weint bittere Tränen. Der Anblick raubt mir den Atem.


  Der Doktor sitzt neben der Balkontür zwischen zahllosen Glassplittern. Er drückt sich ein Stofftaschentuch gegen eine krasse Platzwunde am Kopf. Er ist für eine Weile ausgeschaltet, vielleicht ja lange genug, bis die Polizei kommt. Doch als hätte er meinen vorsichtigen Optimismus gespürt, rührt er sich plötzlich wieder. Er beugt sich vor, dann robbt er mit den Armen vorwärts. Sein Ziel ist die Waffe, die genau zwischen ihm und der kleinen Ellie liegt.


  Was soll ich nur tun? Ich habe nur noch lächerliche 35 Sekunden übrig, die werden bei seiner heftigen Gegenwehr einfach verpuffen. Ob es was bringt, meine Nachbarin fernzusteuern? Doch selbst wenn sie sich nicht wehrt, wird sie niemals schnell genug hier sein, um sich die Pistole vor dem Doktor zu schnappen, das könnte nur ...


  Ohne eine weitere Sekunde mit Nachgrübeln zu vergeuden, gehe ich zur kleinen Ellie und verschmelze mit ihr.


  Hallo Ellie.


  Klein-Ellie: Wer bist du?


  Ich bin dein Schutzengel.


  Klein-Ellie: Mein Schutzengel?


  Ja, ich bin hier, um dich zu beschützen. Du bist in großer Gefahr.


  Klein-Ellie: Hat meine Mama keinen Schutzengel?


  Doch, aber auch wir Schutzengel sind in manchen Situationen machtlos. Deshalb ist es so wichtig, dass die Menschen auch selbst auf sich achtgeben, auf sich und ihre Liebsten.


  Klein-Ellie: Wenn ich das mache, wäre ich dann auch ein Schutzengel?


  Ja, du kannst auch ein Schutzengel für jemanden sein, so wie ich jetzt für dich. Bei meiner Freundin Mia hab ich damals versagt. Bitte hilf mir, dass ich bei dir nicht versage.


  Klein-Ellie: Was soll ich tun?


  Lass mich kurz deinen Körper übernehmen. Du versteckst dich für eine Weile an einem Ort in deinen Träumen, wo du glücklich bist. Kennst du so einen Ort?


  Klein-Ellie: Ja, ich gehe nach Afrika. Dann träume ich, dass ich dort mit meinem Papa bin. Er wollte eines Tages mit mir hinfliegen, das mache ich jetzt.


  Ich bemühe mich, die Fassung zu bewahren. Ich habe keine Zeit für Tränen.


  Danke, Ellie. Ich hab dich lieb.


  Klein-Ellie: Ich dich auch, lieber Schutzengel.


  Und dann spüre ich ihren Körper, sehe mit ihren Augen und fühle mit ihrer Haut. Es ist wie Nachhausekommen.


  5 Sekunden.


  Ich springe auf und renne los. Der Doktor ist nur eine Armlänge von der Waffe entfernt, er blutet immer noch heftig aus seiner Kopfwunde. Wir erreichen gleichzeitig die Pistole, doch ich bin einen Tick schneller. Ich nehme sie, hebe sie hoch, richte sie auf ihn und drücke ab. Der Rückstoß wirft meinen kleinen Körper um, ich lande auf dem Rücken und die Waffe gleitet mir aus der Hand.


  0 Sekunden.


  Ich bin wieder ein Geist, die kleine Ellie liegt ohnmächtig auf dem Rücken. Ich fühle mich wie jemand, der auf etwas Schlimmes wartet, als hätte ich eine wertvolle Vase umgeworfen und sie ist noch in der Luft. Es ist das unangenehme Gefühl, dass gleich etwas Unausweichliches passiert. Es ist wie eine Erschütterung der Macht.


  Der Doktor liegt schlaff auf dem Bauch, die Hand immer noch nach der Waffe ausgestreckt. Er grunzt irgendwas Unverständliches, dann stützt er sich mühsam hoch. Er sieht mich mit irrem Blick an, sein Hemd färbt sich blutrot. »Dafür wirst du bezahlen«, röchelt er, dann werden seine Augen glasig und er sackt zusammen. Er ist tot.


  Ich werfe einen besorgten Blick auf die Kleine. Ihre Brust hebt und senkt sich, sie lebt.


  Ich gehe zu meiner Mutter und knie mich neben sie. Auch sie lebt noch, aber sie blutet stark. Wenn nicht bald Hilfe kommt ... Ich versuche, ihre Hand zu halten, doch sie überlappen sich nur. Tränen vernebeln meinen Blick.


  »Ellie?«, krächzt sie. »Bist du das?«


  »Mama?«, schluchze ich. »Kannst du mich sehen?«


  »Ja, meine Süße, das kann ich«, flüstert sie. »Du bist groß geworden.«


  Ich nicke.


  »Bist du ein Geist? Begleitest du mich ins Jenseits? Ich will aber nicht, dass du tot bist.«


  »Nein«, weine ich. »Ich lebe, es geht mir gut. Ich komme aus der Zukunft, ich bin auf einer Zeitreise. Ich wollte dich retten.«


  »Es geht dir gut?«, haucht sie kaum hörbar. »Das macht mich glücklich. Du bist mein Lebenslicht, weißt du. Ich liebe dich über ...«


  Dann ist sie tot.


  Ich nehme kaum wahr, wie die Polizei die Wohnung stürmt, es läuft alles wie im lautlosen Zeitraffer ab.


  Die kleine Ellie ist jetzt im Krankenhaus, ich bin an ihrer Seite, halte ihre Hand. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, weiß nicht, wie lange sie schon bewusstlos ist. Draußen ist es Nacht, also sind schon viele Stunden vergangen. Ich mache mir Sorgen um sie, also bleibe ich so lange, bis ich weiß, dass mit ihr alles gut ist.


  Zwei Ärzte stehen vor ihrem Bett und unterhalten sich. Mutter ermordet, Kind hat den Angreifer erschossen, schweres psychisches Trauma, irgendwas auf Latein, EKG, MRT, CT ... alles unauffällig, kein Koma, träumt sehr intensiv. Sie diskutieren, was sie ihr für Medikamente geben wollen, um sie endlich wach zu bekommen. Noch mehr Fremdworte.


  Die Nachtschwester kommt rein, es ist meine Pflegemutter Katrin! Sie beugt sich über das Bett und streicht Klein-Ellie zärtlich über das Haar. »Wach auf, junge Dame!«


  Klein-Ellie schlägt die Augen auf. »Wo bin ich?«


  Die Ärzte machen erstaunte Gesichter.


  »Du bist im Krankenhaus«, antwortet Katrin. »Wie heißt du?«


  Das Mädchen zuckt mit den Schultern. »Weiß nicht.«


  »Weißt du, was passiert ist?«, fragt ein Arzt.


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Weißt du, wo du wohnst?«, fragt er weiter.


  Sie schüttelt wieder den Kopf. »Ich habe von Elefanten geträumt. Vielleicht wohne ich in Afrika?«


  Der andere Arzt leuchtet mit einer Taschenlampe in ihre Augen, dann sagt er: »Es ist spät, du solltest jetzt weiterschlafen, okay?«


  Klein-Ellie nickt, dann gehen die Ärzte aus dem Raum.


  Katrin zeigt auf einen Schalter an der Wand. »Wenn du irgendetwas brauchst, dann drück darauf.« Sie streicht ihr noch einmal über die Haare, dann geht sie.


  Nach einer Weile steht Klein-Ellie auf und geht in den Flur. Es ist Nacht und alles ist ruhig auf der Kinderstation. Katrin ist nirgends zu sehen. Das Mädchen läuft den Flur entlang und schaut in jedes Zimmer. Die Kinder schlafen, nur ein Junge sitzt auf dem Bettrand und sieht traurig auf den Fußboden.


  »Hallo!«, sagt sie.


  Der Junge schaut auf, in seinen dunkelbraunen Augen glitzern Tränen wie funkelnde Sterne am Himmelszelt.


  Sie geht zu ihm. »Wie heißt du?«


  Er zuckt mit den Schultern.


  »Ich weiß das auch nicht«, seufzt sie, »da haben wir eine Gemeinsamkeit. Warum bist du hier?«


  Er zuckt erneut mit den Schultern.


  »Das gibt es ja nicht«, lacht sie, »schon wieder eine Gemeinsamkeit.«


  Der Junge sieht sie verblüfft an, doch dann zaubert ihr fröhliches Lachen seine trüben Gedanken fort. Er lächelt.


  »Komm mit«, sagt sie und hält ihm die Hand hin. »Ich möchte herausfinden, was es hier alles gibt.«


  Er nimmt ihre Hand und gemeinsam gehen sie auf Entdeckungsreise durch das nächtliche Krankenhaus.


  Ich sehe den beiden mit Tränen in den Augen hinterher. Jetzt weiß ich, dass die kleine Ellie in guten Händen ist. Ich kann nach Hause gehen.


  Im Fegefeuer


  Ich sitze in der Krypta, meine Wunden bluten, mir ist kalt. Meine Zeitreise ist acht Jahre in die Vergangenheit gegangen, also muss ich noch acht Minuten durchhalten, bis die Schockwelle kommt. Das schaffe ich nicht. Ich werde sterben, bevor ich in die neue Zeitlinie katapultiert werde. Was wird dann passieren? Fällt mein Körper in der neuen Realität ins Koma, weil er keinen Geist mehr hat? Oder wird alles gut? Im Hintergrund dröhnt die Sirene, die vor der bevorstehenden Explosion des Reaktors warnt. Was wird zuerst geschehen: Tod durch Verbluten oder Tod durch Atomisieren?


  Ich könnte jetzt den Rat der Wächterin gebrauchen. Ich sehe den kreisrunden Felsblock mit ihrem Gehirn an, da bemerke ich einen kleinen, funkelnden Gegenstand. Es ist das Kreuz, das Darya um ihren Hals getragen hat.


  »Gott«, krächze ich, »wenn es dich gibt, dann tut es mir leid. Ich wollte auf der Reise keinen Unbeteiligten schaden. Ich hoffe, dass die junge Polizistin nicht verletzt wurde. Bitte sorge dafür, dass es auch dem Polizisten gut geht. Er kann nichts dafür, dass meine Mutter mit seiner Dienstwaffe erschossen wurde. Ich habe nicht das Recht, mein Leid auf andere abzuwälzen.«


  Plötzlich verwandelt sich alles in strahlend helles Licht. Ich spüre keine Schmerzen mehr, ich spüre gar nichts mehr. Auf die krasse Helligkeit folgt tiefschwarze Nacht. Doch dann sehe ich in der Ferne einen kleinen Lichtfleck. Er wird größer und langsam erkenne ich Formen und Farben – und schlagartig stehe ich an einer Bahnsteigkante, umgeben von vielen Menschen. Ich fühle mich, als würde ich von einem absolut stillen Raum in ein krass überfülltes Schwimmbad kommen. Ich kann kaum Atmen wegen der überwältigenden Eindrücke. Das Licht entpuppt sich als ICE, der sich aus einem Tunnel nähert.


  Jemand tippt auf meine Schulter. »Ellie«, sagt eine Frau. Ich kenne die Stimme irgendwoher. Ich drehe mich um. Vor mir steht eine junge, wunderschöne Frau in einem roten Sommerkleid. Sie hat lange, blonde Haare und trägt ein Amulett wie ich. Es ist verblüffend, dass die Leute um uns herum sie nicht bemerken. Speziell die Männer könnten ruhig auf die Knie gehen und Gott für diese Schönheit danken.


  »Wir sollten an einen ruhigeren Ort gehen«, sagt sie und schnippst mit den Fingern.


  Auf einmal sitzen wir auf einer Parkbank, vor uns breitet sich eine grüne, hügelige Wiese aus. Es ist sommerlich warm, die Sonne scheint uns ins Gesicht.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, frage ich.


  »Ich habe diese Landschaft erschaffen«, antwortet sie. »Ein Bildschirmhintergrund hat mich dazu inspiriert.«


  »Sie haben das gemacht? Cool!«


  Erkenntnis 1: Ich bin tot und im Himmel. Erkenntnis 2: Ich rede gerade mit Gott. Das ist krass, aber nichts gegen Erkenntnis 3: Gott ist eine Frau!


  »Erkennst du meine Stimme?«, fragt sie.


  Ich denke kurz nach. »Du bist die Wächterin!«


  Okay, sie ist also nicht Gott. Trotzdem ... Das wichtigste Feature eines Gottes ist, Leben zu erschaffen. Und wer kann so was Krasses? Eine FRAU! Wenn es Gott gibt, dann ist sie eine Frau, das ist total logisch. Es ist seltsam, dass die heutigen Weltreligionen diesen Zusammenhang nicht erkennen wollen, da sind die Menschen früher viel schlauer gewesen.


  Die Wächterin lächelt. »Habe ich bei meiner Erscheinungsform zu dick aufgetragen?«


  Ich betrachte ihre Wahnsinnsfigur, die selbst im Sitzen noch hammermäßig aussieht. »Vielleicht ein bisschen. Ich dachte, du schläfst.«


  »Ein explodierender Kernreaktor produziert einen sehr gewaltigen Blitz. Mein Bewusstsein hat wieder Energie.«


  »Wieso kannst du mit mir reden?«, frage ich.


  »Ich habe Zugang zu höheren Existenzebenen, dazu zählt auch das Fegefeuer.«


  »Das hört sich biblisch an«, sage ich.


  »Den Namen habe ich auch aus der Bibel. Technisch betrachtet ist es ein Zwischenspeicher, in dem sich ein Bewusstsein manifestiert, das gerade seiner Existenzgrundlage beraubt wurde.«


  »Also schwirren dort die Geister frisch Verstorbener herum«, folgere ich.


  »So kann man es auch formulieren. An diesem Ort aktiviert das Bewusstsein eine uralte Programmierung, die es mit seinen größten Ängsten und Fehlern konfrontiert. Am Ende des Prozesses kann es mit dem Leben abschließen und verschwinden.«


  »Also bin ich deshalb auf dem Bahnsteig gelandet. Damals hätte ich um ein Haar den größten Fehler meines Lebens begangen.«


  »Ja. Ich habe deine Fegefeuer-Programmierung unterbrochen, weil ich dringend mit dir sprechen muss. Wir haben deutlich weniger als acht Minuten Zeit.«


  »Was passiert nach acht Minuten?«, frage ich. »Bleibe ich tot?«


  »Nein, du gehst zu dem Zeitpunkt in die neue Zeitlinie, an dem du die alte verlassen hast. In der neuen Realität bin ich wieder im Schlafmodus. Da ich nicht aktiv war, als du gereist bist, werde ich mich an nichts aus der alten Zeitlinie erinnern, also auch nicht an das riesige Problem, vor dem wir stehen. Wir müssen jetzt reden, dafür haben wir noch fünf Minuten.«


  »Was gibt es denn so Wichtiges?«


  »Zuerst einmal: Ich bin unglaublich stolz auf dich. Ich habe noch keine Utrennjaja erlebt, die es geschafft hat, einen schizophrenen Geisteskranken zu kontrollieren, und das geistig gesund zu überstehen. Du bist die richtige Wahl gewesen.«


  Mir wird warm. »Danke.«


  »So tadellos dein Verhalten auch war, so fehlerhaft war meins«, seufzt sie. »Normalerweise bekommen Anwärterinnen eine sehr gründliche Ausbildung, bevor ich ihnen die Macht übergebe, doch dafür fehlte es uns an Zeit und Energie. Ich habe mich auf die wesentlichsten Informationen konzentriert, dabei habe ich eine sehr Wichtige vergessen.«


  »Meinst du die ewige Regel?«, frage ich. »Von der hat mir Alenia schon erzählt.«


  »Nein«, antwortet sie, »die ewige Regel ist fest in die Maschine einprogrammiert und kann nicht gebrochen werden.«


  »Warum hast du nicht alle Regeln so programmiert?«, frage ich.


  »Es liegt in der Verantwortung einer Utrennjaja, die Vor- und Nachteile ihrer Handlungen abzuwägen«, antwortet sie, »das beinhaltet auch das Brechen von Regeln. Menschliche Intuition kann ich nicht durch eine starre Programmierung ersetzen.«


  »Und welche Regel hab ich gebrochen?«, frage ich.


  »Du hast deinen eigenen Körper in der Vergangenheit kontrolliert«, antwortet sie. »Es ist mein Versagen, dich nicht über dieses Tabu aufgeklärt zu haben.«


  Mir wird mulmig. »Tabu? Habe ich jetzt das Universum kaputtgemacht?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, so was ist nicht möglich.«


  »Und was ist das Problem? Gibt es einen Zeitgott, der alle Regeln überwacht und jetzt sauer auf mich ist?«


  »So ähnlich«, antwortet sie. »Die Kontrolle von sich selbst führt zu einer Rückkopplung wie bei einem Mikrofon, das an einen Lautsprecher gehalten wird. Das führt schon zu einer extrem starken Schockwelle, aber deine Veränderung der Vergangenheit steigert das Problem exponentiell.«


  »Was hab ich denn so Schlimmes verändert?«


  »Du hast die acht Opfer, die nach dir kamen, vor dem Tod bewahrt.«


  »Das hört sich jetzt nicht wirklich schlimm an«, sage ich.


  »Im moralischen Sinne ist ja auch alles gut, aber bezüglich des Schmetterlingseffekts nicht. Du kennst die Bedeutung dieses Effekts?«


  »Ja«, antworte ich. »Eine winzige Änderung wie der Flügelschlag eines Schmetterlings kann am anderen Ende der Welt zu einem Sturm führen.«


  »Richtig«, sagt sie. »Die Rettung der acht Opfer nach dir führt dazu, dass die Mädchen aufwachsen und im Erwachsenenalter Kinder kriegen können. Diese bekommen wieder Nachwuchs und so weiter. Das führt schon nach wenigen Jahrzehnten zu gewaltigen Änderungen, aber diese explodieren förmlich nach Millionen Jahren.«


  »Ich verstehe, dass ich viel verändert habe«, sage ich, »aber ich kapiere nicht, warum das schlecht sein soll.«


  »In sieben Millionen Jahren wird sich der Homo sapiens so stark weiter entwickelt haben, dass wir ihn als neue Spezies betrachten müssen. Als Maschine sind mir Gefühle fremd, aber das, was ich über diese Wesen herausgefunden habe, macht sogar mir Angst. Diese Kreaturen sind so fremdartig in ihrem Verhalten, wie keine andere Lebensform, die ich kenne. Zudem sind sie extrem mächtig. Sie nutzen die gesamte Energie der Sonne und greifen nach Belieben in ihre Fusionsprozesse ein. Sie reisen genauso einfach zu fremden Sternensystemen wie durch die Zeit. Für die Vergangenheit interessieren sie sich normalerweise nicht – solange sie unverändert bleibt.«


  Mir dämmert langsam etwas. »Und meine Schockwelle ...«


  »Ja«, sagt sie betrübt, »die ist ein riesiges Problem. Wenn diese Spezies auf uns aufmerksam wird, kann sie sehr ungemütlich werden. Vera, meine erste Utrennjaja, hat einmal eine größere Veränderung im alten Rom vorgenommen, die zu einer entsprechend gigantischen Schockwelle geführt hat. Knapp vierzehn Jahre später wurde sie von ihrem eigenen Mann ermordet.«


  Mir wird mulmig. »Dann hat ihn jemand aus der Zukunft kontrolliert?«


  »Ja. Ich denke, dass diese Leute mit ihrer Tat eine Botschaft an mich schicken wollten. Sie tolerieren unsere Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen und kleine Änderungen vorzunehmen, aber wir sollen es unterlassen, größere Dinge zu verändern.«


  »Was ich jetzt aber getan habe.«


  »Wenn die Schockwelle unvermindert auf die ferne Zukunft trifft, werden sie dich in vierzehn Jahren töten.«


  Kacke, kacke, kacke!


  »Kann ich irgendetwas tun, um die Welle aufzuhalten?«


  »Nein, du kannst sie nur abschwächen. Um das zu erreichen, musst du in die Rolle des Doktors schlüpfen.«


  »What?«


  »Du musst jedes Mädchen töten, das du vor diesem Mann gerettet hast.«


  »Alter«, rufe ich, »das ist ja völlig geisteskrank! Wenn ich für mein Überleben unschuldige Kinder töten muss, dann verzichte ich dankend. Aber werden sie stattdessen von diesen Zukunftsheinis ermordet? So nach dem Motto: Es ist euer Schicksal zu sterben!«


  »Nein, diese Wesen räumen nicht hinter uns auf, sie signalisieren mit ihrem Mord an einer Utrennjaja nur, dass wir uns zurückhalten sollen.«


  »Na schön«, sage ich, »dann bedaure ich nicht, was ich getan habe. Auch wenn ich von dem Tabu, seinen eigenen Körper zu kontrollieren, gewusst hätte, hätte ich genau so gehandelt. Ich sterbe in vierzehn Jahren mit dem Gefühl, etwas Positives bewirkt zu haben. Und hey, wenn die mich sowieso killen, kann ich bei meinen zukünftigen Zeitreisen so richtig auf die Kacke hauen, die können mich ja nicht mehr als einmal umbringen, oder?«


  »Ja«, antwortet sie.


  »Okay«, sage ich, »dann lebe ich einfach die nächsten Jahre als wären sie meine Letzten. Ich mache vierzehn Jahre Party, das wird cool!«


  »Unsere Zeit ist um. Wenn du mich in der neuen Zeitlinie weckst, dann berichte mir von unserer Lage. Ich werde dir helfen, so gut ich kann. Ich wünsche dir alles Gute in der neuen Realität. Leb wohl.«


  Zeitlinie 450


  Ich stehe vor dem Flipperautomaten im großen Salon. Meine Knie geben nach und ich setze mich schnell auf den Boden.


  »Ist alles okay?«, fragt Darya. Sie steht rechts neben mir und sieht mich besorgt an. Seltsamerweise trägt sie ihr Sommerkleid und nicht die andere Hässlichkeit.


  »Ellie!«, ruft Matayo. Er steht links neben mir. »Was ist los? Hat es dich umgehauen, dass du endlich die Tour The Mansion geschafft hast?«


  »Ich habe die Tour geschafft? Cool!«


  Mein Geist erfasst die Realität der neuen Zeitlinie nur langsam, es prasseln einfach zu viele Infos auf mich ein. Zusätzlich empfange ich auch noch zahllose Textnachrichten und Bilder, mein Handy in the brain dreht völlig durch. Ich aktiviere den Flugmodus, auf den Stress habe ich jetzt keinen Bock. Auch die Sache mit den fiesen Zukunftsleuten, die mich in vierzehn Jahren zum Frühstück verspeisen wollen, verdränge ich erst einmal.


  Matayo hilft mir auf. Als ich stehe, wird mir schwindlig. Irgendwas stimmt nicht. Wieso kann ich ihm in die Augen sehen, ohne Genickstarre zu bekommen? Trage ich High Heels oder was? Ich schaue an mir herab – und wenn die Welt ein Cartoon wäre, dann würde mir jetzt der Unterkiefer auf den Boden knallen. Ich trage Top und Hotpants! Was hat mich da geritten? Meine Beine sind doch viel zu kurz und mein Bauch viel zu ... obwohl ... meine Beine sind nicht übel und auch mein Bauch ist eigentlich ganz ansehnlich. Habe ich da ein Bauchnabelpiercing? Wie geil! Das Amulett hängt um meinen Hals, eine Sorge weniger! Aber was mich komplett umhaut: Die kleinen Beulen auf meinem Top sind keine Falten im Stoff, das sind Brüste. Mein Gehirn stürzt ab und startet neu, dann sehe ich noch mal hin. Sie sind noch da! Die Dinger sind nicht wirklich groß, eigentlich sind sie ziemlich mickrig. Aber sie existieren. Wo kommen die auf einmal her?


  »Geil!«, ruft Ludwig.


  Ich blicke auf. Alle starren mich an, als ob ich gerade aus einem Alien-Raumschiff steige, dann bemerke ich den Grund. Ich habe mein Top hochgezogen und betaste meine Brüste wie ein Frauenarzt. Mir wird knallheiß.


  Ich mache das Top wieder runter. »Tja«, krächze ich, »ich musste mal was checken, dachte, da wäre ein Knoten. War aber keiner, ist alles supi.«


  »Okay«, sagt Matayo zweifelnd.


  Ich muss hier raus und über alles nachdenken!


  »Ich brauche frische Luft«, sage ich und verlasse fluchtartig den Salon.


  Im Flur laufen mir Mia und Sophie über den Weg, sie halten Händchen. Schlagartig weiß ich, dass die beiden seit meiner letzten Geburtstagsparty ein Paar sind. Offenbar habe ich mich in dieser Zeitlinie endlich mal überwunden, Sophie einzuladen. Die Erinnerungen und Gefühle der alten Zeitlinie geben aber noch keine Ruhe. Ich sehe plötzlich Mias Füße, wie sie aus dem Leichensack ragen. Ich umarme sie spontan und heule dabei Rotz und Wasser. Ich bin so glücklich, dass es ihr gut geht. Mia heult auch – und auch Sophie umarmt uns. Die beiden haben sich in der aktuellen Zeitlinie viele homophobe Sprüche von unseren Geiselnehmern anhören müssen. Der Stress der letzten Tage hat uns allen zugesetzt, er muss jetzt einfach raus. Ist also ein ganz normales Treffen unter besten Freundinnen – und es ist mir nicht peinlich, ganz im Gegenteil. Es fühlt sich gut an.


  Nach einer Weile lösen wir unsere Umarmung. Wir verabreden uns noch fürs Wochenende, dann gehe ich nach draußen.


  Ich schlängle mich vorbei an Einsatzkräften von Feuerwehr und Polizei und verkrümle mich so unauffällig wie möglich in den Wald. Bei der Lichtung mit dem Findling setze ich mich auf den Boden. Ich spüre, dass die neue Zeitlinie sich in meinem Gedächtnis manifestieren will. »Ich bin bereit!«, sage ich und schließe die Augen. Die Erkenntniswelle trifft mich mit voller Wucht und meine Erinnerungen sortieren sich vor meinem geistigen Auge neu.


  Nach dem Tod meiner Mutter kam ich in eine Pflegefamilie, doch mit zehn Jahren brach ich plötzlich immer wieder zusammen. Trigger waren Eltern, die ihre Töchter umarmen oder in irgendeiner Form liebevoll zu ihnen waren. Meine Heulanfälle wurden schlimmer, bis ich mich schließlich an die schrecklichen Ereignisse erinnerte. Ich machte eine Therapie und verarbeitete langsam alles. Ich besuchte das Grab meiner Eltern und im Laufe der Zeit lernte ich, ihren Verlust zu akzeptieren. Matayo half mir dabei sehr.


  Eines Tages besuchten mich die Polizistin und ihr Kollege, um mir zu sagen, wie sehr sie alles bedauern. Ich sagte ihnen, dass sie nichts hätten besser machen können. Der Mann hätte meine Mutter auf jeden Fall getötet, mit oder ohne Dienstwaffe.


  In der siebten Klasse belästigte Ludwig Hannah. Sie meldete ihn unserem damaligen Klassenlehrer, und Ludwig kam nur mit viel Glück um einen Schulverweis herum. Das war in allen bisherigen Zeitlinien so. Ich bewunderte Hannah dafür, ich hätte an ihrer Stelle nicht den Mut gefunden, einen Erwachsenen mit so was anzusprechen, schon gar nicht einen Mann. Neu in dieser Zeitlinie war, dass ich sie fragte, ob sie mit mir eine Gruppe gründen will, die es Kindern und Jugendlichen ermöglicht, mit jemandem in ihrem Alter über so etwas zu sprechen. Sie sagte sofort ja. Kurz darauf schlossen sich noch viel mehr unserer Gruppe an, wir nannten sie die Schutzengel. Als Schutzengel spricht man nicht nur mit den Opfern von sexuellen Übergriffen oder Mobbing, man hat auch ein Auge auf seine Mitschülerinnen und Mitschüler. Neben meinen Aktivitäten für Fridays for Future bleibt mir nicht viel Freizeit, aber das ist okay, beide Themen sind es mir wert.


  Bei der Gründung der Gruppe war mir wichtig, dass die Täter nicht vergessen werden, auch sie brauchen Hilfe. Wir unterhielten uns oft mit Emil und Daniel und sie schafften es, Ludwig vom Einfluss seiner kaputten Familie wegzubekommen. Mithilfe des Jugendamtes kam er in eine Einrichtung für betreutes Jugendwohnen, seitdem ist er wesentlich umgänglicher.


  Bei den Schutzengeln veranstalten wir auch Kurse in Selbstverteidigung. Ich mache seit der achten Klasse Krav Maga und bringe meinen Mitschülerinnen die Grundregeln bei. Es ist schön, wenn total ängstliche Mädchen auf einmal selbstbewusst und cool auftreten. Das alleine ist jede Mühe wert.


  In der letzten Zeitlinie konnte ich wegen meiner nicht verarbeiteten Traumata kaum was essen, das ist jetzt anders. Ich ernähre mich zwar immer noch fleischlos, aber sonst normal, also auch mal süß und fettig. Statt mit sechzehn noch auf einen Wachstumsschub zu hoffen, schoss ich schon mit vierzehn in die Höhe. Und da tauchten auch die kleinen Erhebungen auf meiner Brust auf. Ob die irgendwann noch einmal größer werden, bezweifle ich, aber das ist mir auch egal. Selbst wenn mein Körperbau immer noch die Norddeutsche Tiefebene widerspiegeln würde, wäre ich glücklich.


  In der Achten kam es dann zu Mias Kuss. Statt sie wie Dreck zu behandeln, redeten wir darüber. Wie beste Freundinnen das tun. Oder tun sollten. Mia ist einer der aktivsten Schutzengel und ihre Arbeit mit Opfern von sexueller Gewalt half ihr, auch die Anzeichen in ihrem privaten Umfeld zu erkennen. Als ihre Mutter ihren neuen Freund das erste Mal mit nach Hause brachte, traf er auf eine selbstbewusste und mutige Mia. Er hatte keine Chance bei ihr und verschwand schnell wieder aus ihrem Leben.


  Als die ersten Flüchtlinge aus der Ukraine in Berlin ankamen, hörte ich von übergriffigen Männern, die das Leid der jungen Frauen ausnutzten. Die Schutzengel gingen sofort los, um allein reisende Kinder und Jugendliche zu begrüßen und ihnen einen sicheren Transport zu einer Erstaufnahmeeinrichtung zu organisieren, dabei lernte ich Darya kennen.


  So weit so gut, doch was geschah im Donnerhaus? Auch in der neuen Zeitlinie hatte ich Pläne für die Klassenfahrt. Ich wollte Darya mit dem Haus ihrer Großmutter eine Freude machen, aber ich plante auch was für Matayo, daher bat ich Darya, Kondome einzupacken. Ich konnte die Dinger nicht mitnehmen, denn wenn Katrin sie in meinem Gepäck gefunden hätte, wäre sie ausgeflippt. Bei mir wäre so eine Sexplanung voll igitt, bei Darya hingegen total vernünftig.


  Auch in dieser Zeitlinie erwischte mich Alex beim Spionieren in seinem Kabuff. Er jagte mich durch den Wald und stellte mich am Tümpel. Da versuchte er, mich zu vergewaltigen und zu ermorden. Da ich jetzt größer und trainierter bin, schlug ich ihn so heftig mit dem Stein, dass er immer noch im Koma liegt. Das Thema Vergewaltigung ging mit ihm k.o.


  Auch wenn Alex sehr früh ausgeschaltet war, war die Klassenfahrt für uns alle sehr belastend. Es stand ja auch nicht im Prospekt, dass wir auf der Reise von Söldnern mit Maschinengewehren bedroht werden. Einige in unserer Klasse kennen sich mit Selbstverteidigung aus, aber deswegen sind wir noch lange keine Antiterrorspezialisten, wir sind ganz normale Jugendliche. Diese Zeitlinie ist zwar wesentlich netter als die vorherigen, aber das waren hier trotzdem keine Ferien auf dem Ponyhof.


  Unsere Drohne mussten wir nicht einsetzen, die landete nach einer Weile von alleine und rührte sich nicht mehr. Wer ahnt denn, dass diese Kackdinger nur begrenzten Treibstoff an Bord haben?


  Meinen ersten Orgasmus verdanke ich keinem Apfel, den habe ich erheblich früher auf andere Weise bekommen. Seitdem ist das Thema für mich etwas Selbstverständliches.


  Unheimliche Begegnungen mit einem random gespawnten Wanderer gab es nicht, das Handy in the brain jedoch schon – und das Emotionssharing. Auch in dieser Zeitlinie hatte Matayo einen Vorfall, der ziemlich peinlich war und auch in dieser Realität verriet ich ihm zuerst nichts über die Hintergründe. Die Wahrheit ist wichtig, aber auch der Zeitpunkt, an dem man sie erzählt. Die Kunst ist es, den richtigen Augenblick dafür zu erkennen.


  Unsere Test-Zeitreisen gingen wie zuvor zum unsterblichen Keanu und zur Love-Parade. Aufgrund der ewigen Regel und unseres versehentlichen Einflusses auf Johannes besuchten wir eine spätere Bergpredigt als vorher, dabei lernten wir auch Jesus Ehefrau kennen. Cool!


  Die Wächterin scannte meine Vergangenheit und offenbarte mir, dass eine Ellie aus einer anderen Realität den Mörder meiner Mutter erschossen hat. Daran hatte ich schwer zu knabbern, aber Darya und Matayo halfen mir sehr, diese krasse Info zu verarbeiten.


  Da ich 2015 Mia und mein jüngeres Ich beeinflusst hatte, durfte ich den Spielplatz nicht noch einmal besuchen. Die Wächterin spoilerte uns Mias eventuell vorhandene Gabe, weil dieses Wissen ja vielleicht noch einmal wichtig wird.


  Für die Wächterin war ich von Anfang an würdig. Alenia empfing bei der Wahl zur Miss Utrennjaja dann auch eine spontane Vision, jedoch keine einer sterbenden Darya, sondern eine von einer glücklich lächelnden Ellie mit umgehängtem Amulett. Das sah sie als Zeichen und entschied sich für mich.


  In dieser Zeitlinie verpetzte uns Ludwig nicht an die Söldner, den Bunkereingang fanden sie durch hemmungsloses Aufstemmen von Kellerwänden. Unseren Funkverkehr mit der Wächterin überwachten sie auch und so liefen wir ihnen wieder in die Falle. Ivan war ähnlich brutal wie Alex vorgegangen: Tür auf, BAM! Ellie k.o., Amulett weg.


  Danach war ich so frustriert, dass ich auf der Suche nach Süßkram den Speisesaal auf den Kopf stellte, dabei fand ich das kleine Messer. Am nächsten Morgen sollte ich Subda und Juri in die Vergangenheit bringen, damit sie den dritten Weltkrieg auslösen können. Wir befreiten uns, dann knöpften wir uns die beiden vor. Juri schaltete ich aus, das war kein großer Akt. Der hielt sich wie ein Fußballer vor dem Freistoß sofort ängstlich die Hände vor den Schritt, wehrte sich null und jammerte nur, dass ich ihn BITTE nicht in die Eier treten soll. Darya erledigte den übergewichtigen Subda mit Krav Maga im Alleingang. Ein ukrainisches Mädchen überwältigt den Oberschurken einer fiesen Söldnergruppe, um ihn seiner gerechten Bestrafung durch den Internationalen Gerichtshof für Kriegsverbrecher zuzuführen, das war episch. Ihre Todesangst vor Soldier-Boys löste sich in Luft auf.


  Danach holte ich das Amulett aus der Krypta und ging auf die Zeitreise, in der ich Mia und ihre Freundinnen bat, die Polizei zu rufen. Vor Vergewaltigung und Selbstmord musste ich Mia dieses Mal nicht bewahren. Es war auch kein großer Akt, sie dazu zu bringen, die Nacht mit Sophie in einem Geheimraum zu verbringen.


  Alex lag im Koma, daher gab es keinen Grund für Darya, den beiden Gesellschaft zu leisten, aber ich ermutigte sie trotzdem dazu. Ich erfand einen total glaubwürdigen Grund dafür: Wenn die zwei alleine sind, vergessen sie bestimmt ihre Mission, außerdem besteht ein gutes Team immer aus drei Personen, weil drei eine Glückszahl ist, zudem ist ja immer noch rückläufiger Merkur. Darya akzeptierte zähneknirschend, auch weil ich nicht locker ließ. Ich wünschte den dreien dann noch viel Spaß auf der schimmligen Matratze aus den 1940er-Jahren und verkrümelte mich grinsend. Beste Freundin ever!


  Ich bin offenbar auch in dieser Zeitlinie hin und wieder eine egoistische Bitch – und das zu erkennen freut mich tierisch. Das meiste Zeug, an das ich mich erinnere, lässt mich ja wie eine Heilige aussehen.


  Mit Matayo bin ich seit einem Jahr zusammen, aber bis auf Knutschen und Kuscheln ist nicht viel passiert. Auf der Klassenfahrt habe ich das ändern wollen, habe den Vollzug aber vor mir hergeschoben. Es muss ja auch die Stimmung stimmen, denn wenn die nicht stimmt, stimmt was nicht. In der Nacht zum Mittwoch hat dann alles gepasst.


  Die Erinnerung an meine Vergewaltigung verblasst langsam, es hat sie ja nie gegeben und so fühlt es sich auch an. Es ist nur noch eine uninteressante Info aus einer fernen Zeit ohne jede Bedeutung. Es wäre schön, wenn alle Opfer sexueller Gewalt so einen großen Abstand zur Tat bekommen könnten wie ich.


  »Ellie«, ruft Darya, sie kommt gemeinsam mit Matayo zu mir. »Du hast deinen Rucksack vergessen. Wir reisen doch gleich ab.« Sie setzen sich zu mir.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt Matayo.


  »Ja«, antworte ich, »ich musste nur was verarbeiten.«


  »Das war ja auch eine krasse Klassenfahrt«, sagt er. »Böse Söldner, ein unheimlicher Bunker, eine Zeitmaschine aus leuchtenden Steinen ...«


  »... und ein pädophiler Serienmörder, der mich in den Selbstmord treiben wollte.«


  Die beiden sehen mich verblüfft an, dann erzähle ich ihnen von meinem Martyrium.


  »Wie schrecklich!«, keucht Matayo. »Und für dich ist das ja alles gerade erst passiert.«


  Darya kommt zu mir und drückt mich. »Jetzt hast du es ja geschafft.«


  »Ja, der Typ ist Geschichte«, seufze ich.


  Wir lösen die Umarmung und sie setzt sich wieder. »Ist sonst noch etwas Wichtiges passiert?«, fragt sie. »So ein krasser Eingriff in die Vergangenheit hat ja vielleicht Folgen, die wir nicht überblicken.«


  Mein Herzschlag beschleunigt. »Nein, alles ist gut.«


  Matayo sieht mich misstrauisch an. »Wirklich? Ich spüre gerade große Verzweiflung aus deiner Richtung.«


  »Das ist nur die Erschöpfung«, behaupte ich. »Außerdem ... In irgendeiner früheren Zeitlinie ist am Ende der Atomreaktor explodiert. Das besorgt mich schon etwas. Habt ihr dazu Infos?«


  »Ich habe vorhin mit dem Techniker gesprochen«, antwortet Darya. »Er hat den Reaktor runtergefahren, das radioaktive Material wird auch sehr bald abgeholt. Alles ist gut.«


  »Super«, sage ich. »Jetzt kannst du dein Erbe hier antreten.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagt sie. »Wenn ihr Lust habt, können wir nach dem Abi hier zusammen leben.«


  »Find ich gut!«, sagt Matayo.


  »Sehr gerne«, sage ich, »das wäre wunderschön!«


  »Ich habe vorhin den Schacht zur Krypta wieder mit dem Deckel verschlossen«, sagt Matayo. »Mit etwas Glück sieht die Polizei unten nicht nach. Wir wollen der Welt doch nichts über unsere kleine Zeitmaschine hier verraten.«


  »Das machen ja vielleicht die Söldner«, sage ich.


  »Das glaube ich nicht«, sagt Darya. »Die haben genug damit zu tun, sich auf ihre Verteidigung vor dem Internationalen Gerichtshof vorzubereiten. Die Polizei hat alle Handys zusammengesammelt, die Beweise für ihre Kriegsverbrechen sind erdrückend.«


  »Happy End«, seufze ich.


  »Dann schließe ich den heutigen Tag mit der Meldung 450«, sagt Darya feierlich.


  »Was bedeutet das?«, fragt Matayo.


  »Mit 450 signalisieren unsere Soldaten ihren Liebsten, dass alles ruhig ist an der Front«, erklärt Darya.


  »Ja«, sage ich, »endlich ist es ruhig an der Front.«


  Die nächsten vierzehn Jahre werden cool, dann werde ich dreißig und muss sterben. Aber bis dahin habe ich mein Leben gelebt und mein Körper wird vom vielen Feiern verbraucht sein. Sollen diese Zukunftsheinis mich ruhig holen kommen, ich habe dann nichts mehr zu verlieren.


  Ich öffne meinen Rucksack und hole die Wodkaflasche heraus. In dieser Zeitlinie ist sie unversehrt und dank der Söldner-KI habe ich auch keinen Stress mit Katrin deswegen.


  »Leute«, frage ich, »Lust auf Party?«


  EPILOG


  Mein geliebter Morgenstern!


  Die Schockwelle, die ich verursacht habe, wird in wenigen Tagen in der fernen Zukunft eintreffen. Meine Tat hat mir ein wundervolles Leben mit meinen Liebsten ermöglicht und wenn es jetzt endet, dann sterbe ich mit einem glücklichen Lächeln.


  Wenn die Wesen aus der Zukunft kommen, um mich zu töten, hoffe ich, dass ich mich mit ihnen vorher noch unterhalten kann. Ich will sie davon überzeugen, dass ich nicht aus böser Absicht gehandelt habe.


  Um zu vermeiden, dass sie dich, Papa oder Tante Darya benutzen, um mich zu töten, muss ich euch verlassen. Drück die beiden für mich und sag ihnen, dass es mir leidtut. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihnen von meinem Problem zu berichten. Ich weiß, dass es so scheint, ich würde den Fehler wiederholen, den ich schon einmal begangen habe, aber das ist nicht so. Ich liebe das Leben und ich will nicht sterben, aber in diesem Fall gibt es wirklich keinen anderen Ausweg.


  Bitte folge mir nicht, deine dich über alles liebende Mutter.


  PS: Ich ernenne dich hiermit zur neuen Utrennjaja. Geh bitte zum Findling auf der Lichtung und leg deine Hand hinein. Du weißt aus dem Buch, was du zu tun hast. Ich bin sicher, dass du eine ganz tolle Utrennjaja wirst.


  Das Buch hat noch ein paar leere Seiten. Wenn du möchtest, kannst Du hier jetzt von Deinen Abenteuern berichten.


   


  Lieber Abendstern!


  Untergehende Sterne nennt man doch so, oder? Ich verstehe Dich nicht!!! In jungen Jahren kommst du zu krass genialen Erkenntnissen, findest die Lösung aller Probleme der Menschheit – und kaum bist Du alt, vergisst Du wieder alles. Das kapiere ich nicht! Hast Du denn aus Deinen Erlebnissen nichts gelernt? Warum bittest Du nicht Papa und Tante Darya um Hilfe? Oder mich?


  Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Du Dich ohne Gegenwehr opferst. Und von meinen Taten berichte ich jetzt in deinem Stil, allerdings MIT moralischen Wertungen.


  Ich werde Dich vor einer großen Dummheit bewahren, dafür reise ich zurück zum Ende Deiner Klassenfahrt.


   


  Alle warten auf den Bus, der sie wieder nach Berlin fährt. Alle? Nein, eine kleine Gruppe Jugendlicher hat sich davongeschlichen, um sich auf der Lichtung vor einem Hinkelstein die Kante zu geben. Sie sitzen auf der Wiese und lassen die Wodkaflasche herumgehen. Ich stehe neben dem Findling, sie haben mich noch nicht bemerkt. Mama nimmt einen Schluck Wodka, verzieht das Gesicht und reicht Papa die Flasche. Der nippt kurz daran und gibt sie schnell an Tante Darya weiter. Die nimmt einen sehr kräftigen Schluck.


  »Respekt!«, ruft Papa.


  »Wir hätten uns O-Saft aus dem Speisesaal holen sollen«, sagt Mama, »dann hätte das Zeug besser geschmeckt.«


  »Oder überhaupt geschmeckt«, sagt Papa. »Das Zeug riecht nach Desinfektionsmittel.«


  »Ja«, seufzt Mama, »da kommen üble Erinnerungen an die Coronazeit hoch.«


  Tante Darya reicht ihr die Flasche.


  Mama nippt daran. »Langsam wird mir warm«, lacht sie. »Esch dreht sisch auch allesch.«


  Ich trete vor. »Hi Leute!«


  Mama, Papa und Tante Darya sehen mich erstaunt an.


  »Das Mädchen!«, lallt Mama. »Sie existiert tatschäschlisch!«


  Ich verdrehe die Augen.


  »Wer bist du?«, fragt Tante Darya.


  »Ich bin Julia«, antworte ich, »Ellies und Matayos Tochter. Hallo Mama, hallo Papa!« Ich winke grinsend.


  Mama starrt mich mit riesigen Augen an. »Alter!«, keucht sie. »Dasch war vielleicht doch ein bisschen schu viel Wodka. Isch halluziniere.«


  »Nein, das tust du nicht«, antworte ich. »Zeitreisende Utrennjajas können sich gegenseitig sehen, schon vergessen?«


  »Du bist Utrennjaja?«, staunt Papa. »Dann ist es wahr? Du bist unsere Tochter aus der Zukunft?«


  Ich nicke.


  »Oh wie krass!«, keucht Mama, die plötzlich komplett nüchtern klingt.


  »Dann manifestierst du gerade«, erkennt Tante Darya, die schon immer die Schlaueste in der Truppe gewesen ist.


  »Ja, ich bin eure zukünftige Utrennjaja.«


  »Wieso können wir dich sehen?«, fragt Tante Darya. »Matayo und ich sind doch keine Utrennjajas.«


  »Seit dem Zeitpunkt von Mamas Ernennung habt ihr als ihre Begleitys viele neue Fähigkeiten erworben«, antworte ich, »dazu zählt auch das Erkennen anderer Zeitreisender.«


  »Was sind denn Begleitys?«, fragt Papa.


  »Das ist die Mehrzahl von Leuten, die jemanden begleiten, egal welchen Geschlechts«, antworte ich. »Wir gendern mit Ypsilon seit einer Rechtschreibreform vor ein paar Jahren.«


  Mama sieht mich an. »Und warum konnte ich dich schon sehen, als ich noch gar keine Utrennjaja war?«


  »Eine Utrennjaja bekommt ihre Fähigkeiten auch rückwirkend verliehen«, antworte ich.


  »Stimmt«, sagt Mama, »so was hat Alenia auch erwähnt. Aber warum konnte meine Mutter mich sehen, sie war doch keine Utrennjaja?«


  »Die Fähigkeit, Geister oder Zeitreisende zu sehen erlangt jeder Mensch im Augenblick seines Todes«, antworte ich.


  »Oh«, sagt Mama.


  Wir schweigen eine Weile.


  »Du heißt Julia?«, fragt Mama. »Wie meine Mutter?«


  Ich nicke.


  »Das ist ein schöner Name.« Mama blinzelt sich ein paar Tränen weg.


  »Dann kennen sich jetzt die drei Utrennjajas der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft«, schließt Tante Darya. »Was folgt daraus für uns?«


  »Für euch nichts«, antworte ich, »nur für mich. Als zukünftige Utrennjaja muss ich hinter euch herräumen, so wie ihr hinter Alenia.«


  »Wie meinst du das?«, fragt Mama. »Ich dachte, ich versorge sie mit Infos über Kinder, die von Nazis verschleppt wurden, damit sie sie retten kann.«


  Ich lächle. »Wenn du glaubst, dass es so einfach wird, dann viel Spaß.«


  »Hast du denn schon hinter uns hergeräumt?«, fragt Papa.


  »Ja, einmal«, antworte ich. »Ich war vor meiner Manifestation einige Male in der Gegend, um das Zeitreisen zu testen – und aus Neugier. Dabei stieß ich auf ein riesiges Problem. Ich musste Mama in den Überwachungsraum locken, um es zu lösen, dafür musste ich auch die Tür aufbekommen.«


  »Aber natürlich«, keucht Mama, »das heftige Kribbeln meiner Haut! Da hab ich die Veränderung der Zeitlinie gespürt. Warum hast du das getan?«


  »Wenn Alex dich nicht im Raum erwischt und später verfolgt hätte, hättest du Phase 2 erfolgreich abgeschlossen«, antworte ich.


  Mama wird blass. »Ohne Tabletten? Wie soll das gehen?«


  »Ohne Alex wärst du nicht so planlos in den Wald gerannt«, sage ich. »Du wärst dem ausgebauten Wanderweg gefolgt und die Wodkaflasche wäre nie zerbrochen. Aus Frust über den ausgetrockneten See hättest du spontan die ganze Flasche geext, das hätte selbst einen körperlich fitten Erwachsenen gekillt. Als Tante Darya dich fand, warst du schon tot.«


  Mama wirft einen entsetzten Blick auf die Wodkaflasche. »Oh Gott«, keucht sie, dann stellt sie die Flasche mit zitternden Händen auf den Boden, als wäre sie radioaktiv.


  »Danke für dein Eingreifen«, krächzt Tante Darya. »Ich bin froh, dass ich mich an diese Zeitlinie nicht erinnere.«


  »Wie hast du es als Geist geschafft, die Tür zum Überwachungsraum zu öffnen?«, fragt Mama.


  »Das Donnerhaus betreibt in meiner Zeit ein paar Windräder, deshalb konnte ich Besitz von Alex ergreifen«, antworte ich.


  »Von Alex?«, keucht Mama entsetzt.


  »Ja. Der Typ hat IMMER sein Büro abgeschlossen und den Schlüssel mitgenommen, deshalb hatte ich keine Wahl. Ich zwang ihn, die Tür offenzulassen und den Schlüssel in eine Schublade zu legen. Bei der Aktion hab ich seine widerlichen Gedanken gelesen. Das war sooo eklig!«


  Mama sieht mich ernst an. »Bitte mach das nicht noch einmal«, mahnt sie. »Frag doch deine ... also, frag doch mich in alt, wenn du so was machen willst.«


  »Würde ich ja gerne, aber du in alt hast dich verpisst, um dich irgendwelchen Zukunftsleuten zu opfern. Du bist einfach abgehauen und hast niemandem was gesagt!«


  Mama wird knallrot. »Zukunftsleute?«


  »Du weißt genau, wovon ich rede!«, zische ich.


  »Lass uns darüber ein anderes Mal sprechen«, flüstert sie.


  »Worüber?«, fragen Papa und Tante Darya gleichzeitig.


  Mama knickt ein und berichtet von ihrem Tabubruch.


  »OMG!«, ruft Tante Darya.


  »Wesen aus einer fernen Zukunft wollen dich umbringen?«, fragt Papa.


  »Die Geister von denen«, korrigiere ich.


  »Das klingt noch gruseliger«, findet Papa.


  »Jetzt wissen wir ja Bescheid«, sagt Tante Darya. »Wir finden eine Lösung, wir lassen dich damit nicht allein.«


  Mama fängt an zu weinen – und Papa und Tante Darya schließen sich an. Gemeinsames Heulen ist ihr Ding, das kenne ich von ihnen, seit ich denken kann. Ich bin in der Hinsicht aus der Art geschlagen.


  Nach einer Weile beruhigen sie sich.


  »Und das alles nur für Brüste«, schnieft Mama.


  Papa sieht sie fragend an, woraufhin Mama von ihren körperlichen Veränderungen seit der letzten Zeitreise erzählt.


  »Du hattest vorher keine Brüste?«, fragt Papa. »Ernsthaft?«


  Mama nickt. »Ja, die Dinger sind neu, das hat wohl was mit meiner Ernährung zu tun.«


  »Cool«, grinst Papa.


  »Dafür sterbe ich dann auch in vierzehn Jahren«, seufzt Mama, »aber wenigstens mit Brüsten. Es hat sich also gelohnt.«


  Tante Darya verdreht die Augen. »Nun reduzier deine Leistung mal nicht auf diese Kleinigkeit. Du hast durch deine letzte Zeitreise verhindert, dass Matayo erschossen wird und der Atomreaktor explodiert. Damit hast du unser aller Leben gerettet, dazu noch die acht Opfer des Pädophilen.«


  »Brüste sind keine Kleinigkeit«, widerspricht Mama. »Ich hatte noch nie Sex mit den Dingern, also, bis auf in meiner Erinnerung an die neue Zeitlinie, aber das ist irgendwie nicht dasselbe wie in echt. Matayo, wir müssen das schnellstmöglich wiederholen.«


  Papa nickt grinsend.


  »Ich bin übrigens auch noch da, eure Tochter aus der Zukunft.«


  Mama und Papa werden rot.


  »Julia«, krächzt Mama verlegen, »erzähl doch mal, ob es Deutschland geschafft hat, seine Klimaziele einzuhalten. Sind wir 2045 klimaneutral?«


  »Keine Ahnung«, antworte ich, »das ist ja noch ewig hin.«


  Mama switcht von Knallrot zu blass. »Was meinst du damit? Aus welcher Zeit kommst du denn?«


  »Ich komme aus dem Jahr 2038.«


  Sie wird noch blasser. »Und wie alt bist du?«


  »Ich bin vierzehn.«


  Mama, Papa und Tante Darya wechseln erstaunte Blicke.


  »Aber dann kommst du ja schon nächstes Jahr zur Welt«, keucht Papa. »Wie kann das sein?«


  »Muss ich euch jetzt wirklich etwas von Bienen und Blumen erzählen?«, frage ich.


  Mama hält sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh nein«, sagt sie, »hätten wir letzte Nacht mal ein Kondom benutzt.«


  »Es ist schön, dass du meine Existenz bedauerst«, ätze ich.


  »So meine ich das doch nicht«, stammelt Mama. »Du warst einfach nicht geplant. Oh Gott, ich werde eine Teenager-Mum!«


  »Hättest du die Kondome mal in deinen Rucksack getan«, bemerkt Tante Darya spitz.


  »Hinterher ist man immer schlauer«, zischt Mama.


  »Wir hätten sie ja holen können«, sagt Papa.


  »Na aber klar doch!«, sagt Mama. »Ich signalisiere mittendrin: Auszeit! Dann ziehen wir uns an und gehen in den Flur. Du hältst dein Handy an die Kamera und ich gehe zu Darya, Sophie und Mia in den Geheimraum. Da frage ich dann ganz cool, ob ich mal kurz den Rucksack haben kann, wühle drin rum und krame die Kondome hervor, dabei höre ich mir Daryas Vorwürfe an, dass ich eine egoistische Bitch bin und sie unsere Freundschaft jetzt beendet. Ich verkrümle mich schnell, dabei heule ich Rotz und Wasser. Dann gehen wir wieder ins Zimmer, legen uns hin und ich frage: Wo waren wir? Klingt doch total romantisch.«


  »Ja, da ist was dran«, grübelt Papa.


  »Ich hätte wegen so was nicht unsere Freundschaft beendet«, sagt Tante Darya. »Ich habe mir auch schon gedacht, dass du was mit Matayo planst, außerdem habe ich ja alles mitbekommen.«


  »Mitbekommen?«, fragt Mama.


  »Oje«, stöhnt Papa.


  »Das Emotionssharing!«, ruft Mama. »Sorry, daran hab ich gar nicht mehr gedacht.«


  »Mia und Sophie haben echt geglaubt, ich hätte einen epileptischen Anfall«, sagt Tante Darya. »Sagt bitte nächstes Mal Bescheid, wenn ihr was plant, dann setze ich mir einen Aluhut auf oder so.«


  Ein Mädchen mit blauen Haaren und Brille erscheint auf der Lichtung. »Leute, der Bus fährt gleich los, macht hin!«


  Die drei stehen auf.


  Mama sieht mich an. »Ich, also ... die Sache mit den Zukunftsleuten ...«, stammelt sie.


  »Schon gut«, sage ich. »Ich bin nur gekommen, um deine Heimlichtuerei zu beenden. Ich glaube, den Rest bekommt ihr ohne mich hin. Ich liebe euch, lebt wohl!«


  Die drei winken mir noch zum Abschied, dann bin ich wieder zu Hause. Ich bin gespannt, was ich erreicht habe. Ein bisschen Angst vor den kommenden Veränderungen habe ich aber schon. Doch was sagt Mama immer? Wenn du mit deinen Freundys über deine Probleme redest, sind deine Sorgen schon fast verschwunden.


   


  ENDE


  HILFETELEFON


  Wenn Du Sorgen oder Probleme hast, die Dir unlösbar erscheinen und Du vielleicht sogar schon wie Ellie an Selbstmord gedacht hast, dann sprich bitte unbedingt mit jemandem darüber.


   


  Wenn es Dir unangenehm ist, Dich einer Person in Deinem Umfeld anzuvertrauen, dann wähl die bundesweite Nummer gegen Kummer 116 111. Hier kannst Du mit Gleichaltrigen über Deine Situation reden. Das vom Bundesfamilienministerium geförderte Krisentelefon ist anonym und kostenlos.
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  Ich danke auch meinen Leserinnen und Lesern, die mich durch ihr positives Feedback immer wieder motiviert haben, mir weitere Geschichten für sie auszudenken. Von einigen weiß ich, dass sie mein Schaffen seit den ersten Kinderbüchern von 2013 verfolgen, danke für Eure Treue!
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  Der Autor und seine Bücher


  [image: Autor]Karim Pieritz lebt mit Frau und Sohn in seiner Geburtsstadt Berlin. Schon als Kind dachte er sich gerne Geschichten aus und lebte diese Neigung in Deutsch-Aufsätzen aus. Bis zum Abschluss seines Studiums der Nachrichtentechnik schrieb er zahlreiche Kurzgeschichten, doch im Berufsalltag fehlte ihm die Zeit für seine Leidenschaft. Als sein kleiner Sohn Geschichten erzählt bekommen wollte, weckte das seine verloren geglaubte Inspiration. Er schrieb seine fantasievollen Ideen auf und es entstanden mehrere Kinder- und Jugendbücher, die heute von Schülerinnen und Schülern gerne für Buchvorstellungen und in Vorlesewettbewerben verwendet werden. Seine Bücher motivieren Kinder und Teenager zum Lesen, die ihr Handy sonst nur selten gegen ein Buch austauschen, es sind Bücher für Lesemuffel.


  Fantasy-Trilogie ab 10 Jahren


  [image: Fantasy-Trilogie]


  Spannende und lustige Kinderbücher für Mädchen und Jungen


  Die Fantasy-Trilogie "Leuchtturm der Abenteuer" bietet alles, was Mädchen und Jungen begeistert: Reisen auf andere Planeten, magische Wesen, uralte Prophezeiungen, Waisenkinder auf der Suche nach ihren verschollenen Eltern, mächtige Bösewichte und spannende Rätsel, die gemeinsam mit neuen und alten Freunden gelöst werden müssen.


  Jugendbuch-Reihe ab 12 Jahren
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  Spannende Jugendbücher für coole Teenager


  Die Jugendbuch-Reihe "Geheinmisvolle Jagd" erzählt moderne Abenteuergeschichten, die junge Leser begeistern: ein Quanten-Tablet mit einer künstlichen Intelligenz, unsterbliche Ritter, schöne Mädchen in Not, ein mächtiges Artefakt aus biblischer Zeit, eine Reise in ein digitales Universum, die erste Liebe, Rätsel, die gelöst werden müssen und viel Humor. So steckt der jugendliche Held mitten in der Pubertät und stolpert von einer peinlichen Situation zur nächsten.


  Jugendthriller ab 14 Jahren
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  Aktueller Jugendthriller und spannendes Fantasy-Abenteuer über die Macht wahrer Freundschaft


  Auf ihrer Abschlussfahrt stoßen Ellie und Darya im mysteriösen Donnerhaus auf ein Tagebuch, das von einer geheimnisvollen Maschine in einem längst vergessenen Weltkriegsbunker erzählt. Bei ihren Nachforschungen geraten sie in die Fänge skrupelloser Söldner, die mit der Maschine die Menschheit ins Chaos stürzen wollen. Ein atemloser Wettlauf um eine uralte Macht beginnt, die einst von Schamanen und Druiden genutzt wurde, um als Engel der Zeiten über das Schicksal der Welt zu wachen.


  Kurzgeschichten


  [image: Kurzgeschichten]


  In 24 satirischen bis grotesken Kurzgeschichten nimmt Karim Pieritz die Absurditäten unserer Zeit auf die Schippe. Mal lustig, mal böse, veräppelt er schräge Verschwörungstheorien, kitschige Liebesszenen und unlogische Filmhandlungen. Er denkt gesellschaftliche Fehlentwicklungen in die Zukunft weiter, offenbart unbequeme Wahrheiten und verführt zum hemmungslosen Lachen.
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